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    JOAN ELLIOTT PICKART
    
	Mein Freund – mein Geliebter
 
    Tausend Mal haben Brenda und Richard sich berührt – nie ist
						was passiert. Aber plötzlich liegt Brenda in den Armen ihres
						besten Freundes! Wer hätte gedacht, dass sie im Bett so fantastisch
						zusammenpassen und Richard so ein sinnlicher Liebhaber
						ist! Nichts ist mehr, wie es war. Besonders, als Brenda erfährt,
						dass sie ein Baby bekommt …
    
    


CHRISTINE PACHECO
    
	Küss mich, wärm mich – liebe mich
 
    Oh nein, ausgerechnet in dieser eiskalten Dezembernacht gibt
						die Heizung ihren Geist auf! Die junge Töpferin Meghan zittert
						vor Kälte – bis Kyle sie voller Verlangen an sich zieht. Der
						Schneesturm hat den sexy Motorradfahrer und Millionenerben
						zu Meghan geweht. Sie hat ihn gerettet … und dafür wird er sie
						jetzt wärmen. Nicht nur diese Nacht …
     
    
JANE SULLIVAN
     
	Endlich der Richtige?
 
    Finger weg von Männern mit Bindungsangst! Darüber hat die
						schöne Psychologin Sara Davenport einen Ratgeber geschrieben.
						Und als sie dem Radiomoderator Nick Chandler Rede und
						Antwort über ihr Buch steht, sollte sie gewarnt sein: Nick hat
						den Ruf eines unverbesserlichen Verführers. Aber wie kann sich
						etwas Schlimmes nur so verteufelt gut anfühlen?
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Mein Freund – mein Geliebter

1. KAPITEL

      Richard MacAllister betrat seine Wohnung und schlug die Tür hinter sich zu. Er zog sein Jackett aus, warf es über einen Sessel, besann sich aber gleich wieder und nahm das Jackett, um es säuberlich auf einen Bügel an die Garderobe zu hängen. Dann ging er ins Wohnzimmer zurück und ließ sich auf dem Sofa nieder. Aber auch dort hielt es ihn nicht lange. Schon nach kurzer Zeit sprang er wieder auf und begann, in dem geräumigen Zimmer ruhelos auf und ab zu gehen.

      „Diese verdammten Weiber!“, fluchte er halblaut vor sich hin. „Ich habe die Nase voll ihnen. Sie sind zu nichts zu gebrauchen. Sie sind nur launisch, zickig, unzuverlässig, unberechenbar, unverstehbar – nein, das Wort gibt es nicht. Jedenfalls bringen sie mich um den Verstand.“

      Richard hielt in seiner rastlosen Wanderung inne und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Danach ging er durchs Zimmer, blieb vor der Wand gegenüber stehen und klopfte mit der Faust drei Mal fest dagegen.

      „Hoffentlich ist sie da“, murmelte er vor sich hin, während er ungeduldig wartete. „Ich brauche dringend jemanden, mit dem ich reden kann … Meine Güte, los! Melde dich!“

      Endlich waren von der anderen Seite zwei gedämpfte Klopfzeichen zu hören. Rasch antwortete er mit einem Klopfen. Drei Mal Klopfen hieß: „Ist jemand zu Hause?“, zwei Mal: „Ja“, ein Mal: „Komm rüber“. Es war eine etwas simple, aber sehr brauchbare Art der Verständigung. Außerdem hatte sie etwas Verschwörerisches, etwas von einem Geheimcode, den nur man selbst und der beste Freund kannte. Und Richards bester Freund würde nun gleich auf der Bildfläche erscheinen, ihm zuhören und ihn wieder aufrichten. So war es immer.

      Nicht, dass Richard MacAllister nicht Manns genug gewesen wäre, seine Probleme selbst zu lösen oder seine Wunden zu lecken und sich aus dem gerade akuten Schlamassel selbst wieder herauszuziehen. Aber wenn man schon jemanden hatte, bei dem man sich aussprechen konnte, warum sollte man auf ihn verzichten?

      Es läutete an seiner Tür, und er eilte hin, um zu öffnen.

      „Ein Glück, dass du da bist“, sagte er, noch während er die Klinke in der Hand hielt. „Ich bin fix und fertig und … Oje, wie siehst du denn aus? Danach zu urteilen, dass du dich in dieses grauenvolle Ding geschmissen hast, das aussieht wie ausgespuckte Erbsensuppe, muss es dir ja noch schlechter gehen als mir. Was ist denn los, Brenda?“ Richard zog die Brauen zusammen und musterte aufmerksam die zierliche junge Frau, die vor ihm stand.

      Brenda war ganz offensichtlich nicht in bester Verfassung. Vom Hals bis zu den Knöcheln steckte sie in einem riesigen Morgenmantel, aus abgetragenem Cordstoff in einem undefinierbaren Grünton, wenn man die Farbe nicht so drastisch beschreiben wollte, wie Richard es gerade getan hatte. Er kannte dieses zeltartige Gebilde schon. Für Brenda war es, das wusste er, eine Art Schmusedecke, die sie regelmäßig anzog, wenn sie sich schlecht fühlte oder Kummer hatte. Ihr hübsches Gesicht sah blass aus, und ihre sonst strahlenden braunen Augen hatten einen stumpfen Glanz. Sein Blick fiel auf eine Rolle Küchenpapier, die sie unter den Arm geklemmt mitgebracht hatte.

      „Kann ich reinkommen?“, fragte sie und schnäuzte sich die sichtlich gerötete Nase.

      „Was? Ja, natürlich, entschuldige“, sagte Richard zerstreut und trat einen Schritt zurück. „Ich hätte dich fast nicht wieder erkannt. Du siehst ja grauenhaft aus.“

      „Oh, besten Dank für die Blumen“, meinte Brenda und stapfte an ihm vorbei. Ihre Füße steckten in viel zu großen Wollsocken, die eigentlich Richard gehörten. Im Wohnzimmer ließ sie sich aufs Sofa fallen. „Du verstehst es wirklich, deine Mitmenschen aufzumuntern.“ Sie unterzog ihn nun ebenfalls einer strengen Musterung. „Aber du siehst auch nicht gerade hitverdächtig aus. Platz vier bis fünf, würde ich schätzen.“

      Richard ließ sich neben ihr nieder. „Was ist los? Bist du krank?“

      „Du hast es erfasst! Ich bin gekommen, um mich von dir zu verabschieden, mein lieber Richard. Ich werde den morgigen Tag wohl nicht mehr erleben. Du warst ein wunderbarer Freund und Nachbar die letzten vierzehn Monate. Also leb wohl …“

      „Hör auf mit dem Quatsch“, unterbrach er sie. „Mal im Ernst – bist du krank?“

      „Ich habe eine scheußliche Stirnhöhlenvereiterung“, erklärte Brenda, während sie erneut ins Küchenpapier schnaubte. „Gestern fühlte ich mich derart mies, dass ich mich entschlossen habe, zum Arzt zu gehen. Er hat mir Antibiotika verschrieben. Aber blöd, wie ich nun einmal bin, habe ich mich trotzdem zu einer Verabredung überreden lassen mit jemandem, den ich nicht kenne.“.

      „Ich dachte, du hättest solchen Blind Dates ein für alle Mal abgeschworen?“

      „Ach, ich war einfach verzweifelt“, antwortete Brenda und seufzte. „Dieser Mensch ist der Cousin eines Kunden unseres Reisebüros, ein Zahnarzt. Du glaubst es nicht, aber er hat die ganze Zeit auf meine Zähne gestarrt.“

      Richard musste lachen, woraufhin Brenda ihm einen strafenden Blick zuwarf.

      „Das ist kein Witz“, sagte sie. „Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass er sich nicht mit mir unterhält, sondern mit meinen Zähnen, kannst du dir das vorstellen? Und als er mich nach Haus brachte, legte er mir den Arm um die Schulter und meinte, ich hätte die zauberhaftesten Zähne, die er je gesehen hätte, und küsste mich auf die Stirn. Da quält man sich von seinem Krankenlager, um sich dann anhören zu müssen, man habe reizende Zähne. Nein, danke vielmals. Ich bin fertig mit Männern.“

      „Willkommen im Klub“, bemerkte Richard lakonisch.

      „Wieso? Bist du auch fertig mit den Männern?“, fragte Brenda grinsend.

      „Sehr witzig.“ Richard stand auf. „In meinem Fall sind es da wohl doch eher die Frauen. Und die stehen mir bis hier.“ Er machte eine Handbewegung in Höhe der Nase. „Warum misshandelst du eigentlich deine arme Nase mit diesem Küchenpapier?“

      „Ich hab keine Papiertaschentücher mehr“, antwortete Brenda. „Sie standen zwar auf meinem Einkaufszettel, aber …“

      „… aber du hast ihn versiebt. Was hast du denn mit dem kleinen Magnet-Pinguin gemacht, den ich dir aus Alaska mitgebracht habe, damit du deine Einkaufszettel an den Kühlschrank pinnst?“

      „Ich kann ihn nicht finden“, erklärte Brenda resigniert. „Den Pinguin, meine ich. Der Kühlschrank steht immer noch da, wo er hingehört.“

      Richard trat auf sie zu. „Hör damit auf! Das kann man ja nicht mit ansehen, was du deiner entzückenden kleinen Nase mit dieser Papierrolle antust.“

      „Meine entzückende kleine Nase? Soll ich dich vielleicht mal mit diesem Zahnarzt bekannt machen? Was habt ihr bloß alle mit meinen Einzelteilen?“

      „Wart mal einen Moment“, sagte Richard und verschwand aus dem Wohnzimmer. Kurz darauf kam er mit einem frisch gebügelten, sauber zusammengelegten Taschentuch zurück, das er Brenda in die Hand drückte, während er ihr gleichzeitig die Küchenrolle wegnahm und sie mit Nachdruck auf den Couchtisch stellte.

      „Nimm lieber das“, erklärte er und setzte sich wieder neben sie.

      „Danke.“ Brenda tupfte sich die Nase ab. „Du bekommst es gewaschen zurück.“

      „Glaub ich nicht“, bemerkte er, bevor er den Kopf auf die Sofalehne zurücklehnte und an die Zimmerdecke starrte. „Es wird wieder irgendwo zwischen Waschmaschine und Trockner verschwinden.“

      „Du bist gemein. Du glaubst mir ja nicht, dass meine Waschmaschine Sachen auffrisst. Guck nicht so. Das tut sie tatsächlich. Du hast ja keine Ahnung mit Waschmaschinen, weil du deine ganze Wäsche in die Wäscherei gibst.“

      „Na schön, dann frisst deine Waschmaschine dein Zeug eben auf.“

      Brenda runzelte die Stirn. Sie rückte zu Richard heran und sah ihm aufmerksam ins Gesicht. „Was ist los mit dir? Du gibst dich doch sonst nicht so schnell geschlagen. Ist in Kansas City irgendetwas passiert? Ich wusste auch gar nicht, dass du heute schon zurück in Ventura sein wolltest.“

      „Ich bin heute Nachmittag angekommen“, antwortete er. Noch immer starrte er an die Decke. „Gestern Abend habe ich Beverly angerufen, um ihr zu sagen, dass ich komme und mich darauf freue, sie zu sehen und mit ihr zusammen zu sein. Haha!“

      „Wieso? Was ist passiert?“

      Richard hob den Kopf von der Lehne und sah Brenda an. „Sie hat mit mir Schluss gemacht, Brenda. Sie hat jemand anderen kennengelernt, während ich nicht da war, irgendeinen Börsenfritzen. Beverly meint, so oft, wie ich unterwegs sei, könnte sie ja gleich ins Kloster gehen.“

      „Na ja, ganz unrecht hat sie damit nicht“, gab Brenda zu bedenken.

      „Na hör mal, auf wessen Seite stehst du eigentlich?“, entgegnete er empört. „Ich bin gerade sitzen gelassen worden. Ich dachte, du würdest mich unterstützen.“

      „Beruhige dich, Richard. Was willst du denn von mir hören? Sehen wir den Tatsachen ins Gesicht. Du bist seit Anfang des Jahres auf Achse. Erst hattest du den Auftrag in Alaska. Da warst du zwei Monate weg. Als du wiederkamst, hast du Beverly auf einer Party kennengelernt, und ihr habt euch – wie lange? Drei Wochen? – fast jeden Abend gesehen.“

      „Drei Wochen und was für drei Wochen! Ich kann dir sagen …“, warf Richard schwärmerisch ein.

      „Erspar mir die Details.“ Brenda putzte sich mit seinem Taschentuch die Nase. „Jedenfalls warst du anschließend wieder verschwunden – für vier Wochen in Kansas City. Du kannst nicht einmal sagen, wie lange deine Aufträge dauern und wann du wieder zurück in Ventura bist.“

      „Das ist nun einmal so in diesem Job, das weißt du doch“, verteidigte sich Richard. „Wenn irgendwo ein Computer-Netzwerk abstürzt, kann ich doch nicht schon vorher sagen, woran das liegt und wie lange es dauert, das wieder in Ordnung zu bringen.“

      „Ja, natürlich. Ich weiß das ja auch. Ich vermisse dich zwar auch, wenn du weg bist, aber ich kann mich darauf einstellen. Aber für jemanden, die dich gerade kennengelernt hat und sich in dich verliebt hat, ist das etwas anderes. Offensichtlich hat Beverly lieber Schluss gemacht, bevor es anfängt, für sie schmerzlich zu werden.“

      Richard runzelte die Stirn. „Sehr viel Aufmunterndes hast du mir heute ja nicht zu sagen“, bemerkte er.

      „Tut mir leid, mein Lieber, aber ich sag nur, wie es ist“, antwortete Brenda und zuckte die Achseln. „Und du solltest mal darüber nachdenken. Du wünscht dir so sehr, mal eine Familie und Kinder zu haben. So wie es jetzt aussieht, findest du nicht einmal eine feste Freundin. Jedes zarte Pflänzchen einer sich anbahnenden Beziehung muss doch sofort wieder eingehen. Oje, jetzt werde ich lyrisch. Das kommt bestimmt von den Antibiotika.“

      „Du bist mir ein schöner Freund, Brenda Henderson.“ Richard starrte wieder an die Decke. „Wenn du es darauf angelegt hast, mich restlos fertigzumachen, ist dir das jetzt gelungen.“

      „Dazu gehörte nicht allzu viel.“

      „Ach, ich hab von alldem genug. Lass uns von etwas anderem reden. Wir könnten etwas feiern“, meinte er und stand auf.

      „Was um alles in der Welt gibt es an so einem Tag zu feiern?“, fragte Brenda, während er schon auf dem Weg in die Küche war.

      „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, rief Richard von nebenan. „Denken wir uns etwas aus. Hast du ein neues Quiz?“

      „Ja, ich hab ’ne ganz gute Frage“, antwortete Brenda und richtete sich auf dem Sofa auf.

      Richard kam mit einer Flasche Rotwein und zwei Kristallgläsern zurück. Er schenkte ihnen ein und reichte Brenda eines herüber. „Auf uns!“ Er hob sein Glas. „Und auf unsere Freundschaft in guten wie in schlechten Tagen, wobei wir heute anscheinend einen schlechten erwischt haben.“ Er unterbrach sich. „He, warte mal! Vielleicht solltest du keinen Alkohol trinken, wenn du Antibiotika genommen hast.“

      „Das steht zwar auch auf der Packungsbeilage, aber ein Glas Wein kann ja wohl nicht schaden. Wahrscheinlich tut es mir sogar ganz gut und hilft mir, mich ein wenig zu entspannen.“

      „Okay. Aber ich werde deine Dosis im Auge behalten.“

      Sie stießen an und tranken einen Schluck.

      Richard setzte sich wieder zu Brenda. „Komm, sag mir deine Quizfrage“, forderte er sie auf und trank sein Glas leer. „Das wird mich aufheitern.“

      „Dieser Wein ist wirklich sehr süffig“, bemerkte Brenda. „Die Medikamente haben mich richtig ausgedörrt.“

      Richard schenkte sich nach. „Das Quiz, Miss Henderson!“

      „Sofort, Mr MacAllister. Also, hör zu. Was ist das beste Mittel, um zu verhindern, dass Gummibänder porös werden – sie kochen, in Wasser legen oder im Kühlschrank aufbewahren?“

      „Nicht schlecht.“ Richard nickte anerkennend. „Ich tippe auf … Wasser.“

      „Falsch. Der Punkt geht an mich. Kühlschrank wäre die richtige Antwort gewesen. Dieser Wein ist wirklich köstlich. Der wärmt einen durch bis in die Zehenspitzen.“ Brenda leerte den Rest in ihrem Glas in einem Zug. Sie streifte die Socken ab und zog die Knie an. „Und was ist mit dir? Hast du mir eine neue Quizfrage aus Kansas City mitgebracht?“

      Richard hob die Socken auf und legte sie zusammen. „Das habe ich, meine arme kranke Freundin.“

      Brenda kuschelte sich an ihn, und er legte ihr den Arm um die Schultern. „Kann ich noch etwas Wein haben?“, fragte sie.

      „Einen Schluck noch, aber mehr nicht. Denk an die Antibiotika.“

      „Na gut, einen Schluck. Ich bin auch schon ganz entspannt.“ Richard goss ihr genau abgemessen das Glas ein Viertel voll. Dann lehnte er sich wieder zurück. „Also: Trommelwirbel …“

      „Vergiss den Trommelwirbel und mach schon!“

      „Okay. Wie viele Möglichkeiten gibt es, einen Dollar in kleinere Münzen zu wechseln? Bemüh dich nicht – es sind genau zweihundertdreiundneunzig.“ Nachdem er einen weiteren Schluck getrunken hatte, stellte er das Glas ab und gab Brenda einen flüchtigen Kuss auf die Nasenspitze. „Da bist du platt, was?“

      „Ich gebe zu, das schlägt meine Gummibänder um Längen. Die Runde geht an dich. Du bekommst einen Preis.“ Damit beugte sie sich vor und küsste Richard auf die Wange.

      „Danke.“ Er unterdrückte ein Gähnen. „Meine Güte, bin ich erledigt. Jeden Tag achtzehn Stunden Arbeit, weit weg von zu Hause. Und dann kommt man zurück und kriegt zur Begrüßung einen Tritt von Betty. Ein Hundeleben ist das.“

      „Ihr Name war Beverly, nicht Betty.“

      „Meinetwegen, dann eben Beverly.“ Richard stutzte. „Da sieht man mal wieder – aus den Augen, aus dem Sinn. Aber ein Hundeleben ist das trotzdem.“

      „Nun werde bloß nicht trübsinnig“, konterte Brenda. „Du hast eben einen haushohen Sieg im Quiz errungen. Das ist viel wichtiger. Außerdem bekommt der Verlierer auch einen Preis.“

      „Und der wäre?“

      „Einen Kuss vom Gewinner.“ Brenda beugte sich vor, schloss die Augen und hielt ihm ihre gespitzten Lippen hin.

      Mit einem lauten Schmatzer gab Richard ihr einen Kuss. Dann, nachdem er den Bruchteil einer Sekunde gezögert hatte, küsste er sie noch einmal, dieses Mal sanft und sehr gefühlvoll.

      Brenda leistete keinen Widerstand, im Gegenteil. Sie schmolz bei dem Kuss förmlich dahin und öffnete die Lippen, um Richard zu erlauben, mit der Zunge in ihren Mund vorzudringen, was er auch sofort tat, ebenso wie sie seine Liebkosungen zärtlich erwiderte.

      Brenda, was tust du? fragte sie sich halb benommen. Richard und sie küssten sich, aber nicht so, wie gute Freunde sich gelegentlich einen Kuss gaben und wie Richard und sie es schon häufig getan hatten. Das muss sofort aufhören, dachte sie, aber noch nicht jetzt gleich, später … irgendwann …

      MacAllister, reiß dich zusammen, wies Richard sich an, das geht doch nicht. So küsst man nicht seinen besten Freund, seinen Kumpel, auch wenn das in deinem Fall eine Frau ist. Aber Brendas Lippen waren so süß, so weich; ihr Kuss war so voller Hingabe, dass sein Feuer der Leidenschaft schon entflammt war. Es war verrückt, aber es war überwältigend.

      Als Brenda ihre Arme um seinen Nacken schlang, drückte Richard sie noch fester an sich. Ohne seine Lippen von ihren zu lösen, ließ er sich nach hinten in die Kissen sinken und zog Brenda mit sich, sodass sie nun auf ihm lag. Ein tiefes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, denn durch die Bewegung war ihr das unförmige Kleid ein Stück von der Schulter gerutscht und er hatte ihre zarte Haut nun direkt vor seinen Augen.

      Langsam drehte er sich auf die Seite, wobei sie beide fast vom Sofa gefallen wären, stützte sich auf den Ellbogen und bedeckte ihren Hals und ihre nackte Schulter mit schnellen kleinen Küssen.

      Als er zu ihren Brüsten kam, hielt er inne und hob den Kopf: „Was trägst du eigentlich unter diesem Monstrum?“

      „Nichts“, antwortete Brenda. „Ich kam gerade aus der Badewanne, als du an die Wand geklopft hast. Da habe ich mir das alte Ding schnell übergeworfen.“

      Sofort beugte Richard sich wieder zu ihr hinunter und küsste sie erneut und mit einem solchen Verlangen, dass es ihr den Atem nahm. Ihr wurde heiß und heißer, kleine Schauer durchströmten sie; sie dachte an nichts mehr, konnte nur noch fühlen und auskosten, was sie spürte. Sie wollte nichts anderes als Richard, und zwar hier und jetzt. Ganz.

      Und Richard wollte sie ebenso. Die Leidenschaft, die ihn gepackt hatte, machte es ihm leicht, die Stimmen in seinem Innern, die missbilligten, was er da tat, zum Schweigen zu bringen. Er war völlig erfüllt von dem Verlangen nach Brenda, die ein solches Feuer in ihm entfacht hatte, wie er es noch bei keiner anderen Frau erlebt hatte.

      Sie fühlte sich so gut an, und sie duftete noch nach dem Schaumbad, das sie genommen hatte. Im Geist sah er die Bläschen aufsteigen; unzählige kleine Bläschen, die überall ihre feine zarte Haut umgaben und berührten, daran haften blieben und darüber hinwegglitten. Hingerissen von der Vorstellung, streifte er ihr die weiten Ärmel des Morgenmantels von den Schultern und entblößte ihren Oberkörper. Ihm war, als seien ihm all diese Bläschen, an die er dachte, zu Kopf gestiegen, während er die Knospen ihrer Brüste mit den Lippen streifte und mit der Zunge liebkoste, bis sie sich verhärteten und aufrichteten.

      Sich weiter nach vorn beugend, bedeckte er die weiche Haut ihres flachen Bauchs mit Küssen, die so zahlreich sein sollten wie die Bläschen des Schaumbads. Dann wandte er sich wieder ihren Brüsten zu, schloss die Lippen um eine der köstlichen Knospen und saugte daran voller Genuss.

      Brendas Finger fuhren in sein dichtes hellbraunes Haar. Ihr Atem beschleunigte sich. Wohin auch immer sie jetzt getragen wurde, es war ein Ort, an dem sie nie zuvor gewesen war. Auf jeden Fall hatte sie es nie zuvor so intensiv mit all ihren Sinnen erlebt. Bald hatte sie das Gefühl, das brennende Verlangen, das sie zu verzehren drohte, nicht länger auszuhalten.

      „Richard, bitte“, flüsterte sie leise stöhnend, „ich will dich so sehr. Bitte!“

      „Ich will dich auch, Brenda“, antwortete er, und seine Stimme klang, als käme sie von weit her, dass er sie selbst kaum wieder erkannte. „Aber …“

      „Denk jetzt nicht nach, Richard, bitte. Wir brauchen jetzt an nichts zu denken.“

      „Wirklich an nichts? Vielleicht sollten wir doch, bevor es zu spät ist.“

      „An nichts“, versicherte sie. „Ich nehme die Pille. Mach dir keine Sorgen.“

      Richard richtete sich auf und entledigte sich hastig seiner Sachen. Brenda beobachtete ihn genau dabei und betrachtete eingehend seinen gut gebauten Körper, obwohl sie ihn nicht zum ersten Mal sah. Schon oft waren Richard und sie gemeinsam Schwimmen gegangen oder hatten nach dem Squash zusammen geduscht. Aber das hier war etwas anderes. Das hier war nicht Richard, der Kumpel, ihr bester Freund, sondern Richard, der Mann. Und was für ein Mann! Sie sah ihn jetzt mit ganz anderen Augen.

      Er hob sie auf seine Arme, wobei ihr Morgenmantel auf dem Sofa liegen blieb. Er küsste sie, und die Arme um seinen Nacken geschlungen, erwiderte sie seinen Kuss. Ohne sie abzusetzen, trug er sie in sein Schlafzimmer. Neben dem Bett ließ er sie herunter und schlug die Decke zurück. Sie legte sich in die Mitte des großen Betts, und Richard legte sich dicht neben sie.

      Sie ist so schön, so anziehend, dachte er. Keine andere Frau als sie hatte ihm seine Männlichkeit jemals so bewusst gemacht. Dass Brenda eine hübsche und natürliche Frau war, hatte er schon bei ihrer ersten Begegnung festgestellt. Doch Brenda jetzt war noch weit mehr. Sie war sinnlich und betörend und sehr erregend. Schon als sie vor gut einem Jahr zur gleichen Zeit in die beiden nebeneinanderliegenden Wohnungen eingezogen waren, hatten sie sofort gewusst, dass ein glücklicher Zufall sie zusammengeführt hatte.

      Brenda hatte sich bald als eine vergnügte, intelligente und fürsorgliche Nachbarin erwiesen. Ebenso bald hatten sie gemerkt, dass sie in mancher Hinsicht die totalen Gegensätze waren, was nichts daran geändert hatte, dass sie Freunde wurden. Immer war einer für den anderen da. Aber nie wäre es Richard eingefallen, dass Brendas Weiblichkeit so verlockend sein könnte. Eine Verlockung, die für ihn jetzt unwiderstehlich war.

      Nicht nachdenken, dachten sie beide zur gleichen Zeit, während sie sich immer glühender küssten, sich mit Händen und Lippen gierig gegenseitig erkundeten, während ihr Atem immer schneller wurde und ihr Herz immer heftiger schlug, bis sie es vor Wollust und Leidenschaft kaum noch aushielten.

      „Oh, Richard, bitte“, keuchte Brenda sehnsüchtig.

      „Ja“, antwortete er mit vor Verlangen rauer Stimme.

      Er schob sich über sie und drang in sie ein, und sie war vollkommen offen für ihn. Seine Bewegungen waren erst langsam und verhalten, bis Brenda sie aufnahm und das Tempo sich allmählich beschleunigte. Es war wie ein sinnlich-wilder Tanz, dessen Rhythmus sie trug und immer höher trieb, um sie dann mitzureißen. Sie erreichten gemeinsam den Gipfel und wurden einen unbeschreiblichen Moment lang in eine Welt fortgewirbelt, wo es weder Raum noch Zeit gab.

      „Richard!“

      „Oh, Brenda!“

      Sie klammerten sich aneinander, während die letzten Wellen der abebbenden Ekstase sie überrollten. Langsam kehrten sie in die Wirklichkeit zurück.

      Erschöpft, aber sehr befriedigt und mit einem Ausdruck tiefer Zufriedenheit im Gesicht ließ Richard sich auf Brendas ausgestreckten Körper sinken. Dann drehte er sich auf die Seite. Er hielt sie neben sich fest im Arm. Mit der anderen Hand langte er nach der Decke und breitete sie über sie beide.

      Sie sprachen nicht. Sie verharrten in einem geradezu andächtigen Schweigen, während es ihnen zu Bewusstsein kam, dass sie eben etwas wirklich Einmaliges erlebt hatten. Sie hatten eine solche Intensität, eine solche Nähe und vollendete Harmonie miteinander erfahren, dass es ihnen vorkam, als sei das wirklich das erste Mal überhaupt in ihrem Leben gewesen.

      Erst ganz allmählich kehrten ihre Gedanken wieder in die gewohnten Bahnen zurück, und nun machten Richard und Brenda sich klar, dass sie weiter gegangen waren, als gute Freunde gemeinhin miteinander gehen sollten.

      „Nicht nachdenken“, murmelte Richard vor sich hin, und es klang wie eine Beschwörungsformel.

      „Nein, nicht nachdenken“, bestätigte Brenda und war bemüht, den Anflug von Panik in ihrer Stimme zu unterdrücken.

      Hand in Hand, die Köpfe auf demselben Kissen leicht aneinander gelehnt, fielen sie bald in einen erlösenden Schlaf, der sie für eine Weile von allem Nachdenken entband.

2. KAPITEL

      Das Klingeln des Telefons, gefolgt vom leisen Fluchen einer tiefen Männerstimme ließen Brenda aus ihrem tiefen traumlosen Schlaf hochfahren. Mit einem Ruck setzte sie sich kerzengerade im Bett auf und riss die Augen auf. Sie sah, dass Richard die Füße aus dem Bett schwang und nach dem Telefon auf dem Nachttisch griff. Mit dem Rücken zu ihr blieb er auf der Bettkante sitzen.

      „Hallo“, brummte er unfreundlich in den Hörer. „Ja, ich habe allerdings geschlafen … Nein, ist ja nun auch nicht mehr zu ändern. Was gibt’s denn? … Dafür brauche ich ein paar genauere Informationen.“

      Brenda angelte sich die Bettdecke und bedeckte ihre Blöße. Sie ließ sich ins Kissen zurücksinken und zog die Decke bis unters Kinn, während ihre Gedanken in ihrem Kopf Achterbahn fuhren und ihr Blick auf Richards muskulösen nackten Rücken gerichtet war.

      Gütiger Himmel, dachte sie, wie konnte das passieren? Sie hatte tatsächlich mit Richard geschlafen, mit ihrem Freund, ihrem besten Kumpel. Noch während sie sich das fragte, formten ihre Lippen ein verträumtes Lächeln. Sie blickte zur Zimmerdecke hinauf und gestattete ihren Gedanken einen Ausflug zurück in die vergangene Nacht und zu deren unglaublichen Geschehnissen.

      Brenda war mit ihren sechsundzwanzig Jahren gewiss nicht mehr unerfahren. Aber eine Nacht wie diese hatte sie noch nie erlebt, und noch kein Mann hatte ihr so viel gegeben. Wie es zwischen ihr und Richard gewesen war, lag außerhalb jeder Norm; diese vollkommene Harmonie zwischen ihnen, diese noch nie zuvor erreichte Ekstase – das war etwas ganz Besonderes.

      „Ja und? Gibt es denn niemand anderen, der das machen kann?“, drang Richards ungeduldige Stimme zu ihr. „Hören Sie, ich bin gerade eben aus Kansas City zurück. Ich habe noch nicht einmal meinen Koffer ausgepackt. Ich bin völlig erledigt. … Ja, natürlich … Was ist denn mit Jeff?“

      Brenda unterbrach ihre Träumereien und wickelte die Decke fester um sich. Denk nach, ermahnte sie sich. Noch gestern Abend waren sie und Richard sich einig gewesen, dass sie nicht nachdenken sollten. Aber das war gestern gewesen, jetzt war der Morgen danach. Gleich würde Richard das Telefonat beendet haben und den Hörer auflegen. Bis dahin musste sie wissen, was sie sagen und wie sie sich verhalten sollte. Am liebsten würde sie sich ihren Morgenmantel schnappen und wortlos in ihre Wohnung verschwinden.

      Reiß dich zusammen, Brenda Henderson! ermahnte sie sich im Stillen. Schließlich war sie eine erwachsene Frau, und was war denn schon groß passiert? Sie hatte mit einem Mann geschlafen, das war nichts, woraus man ein Drama machen musste. Nein, so war es nun auch nicht. Brenda schloss die Augen. Eine furchtbare Angst kroch in ihr hoch, die Angst, dass Richard und sie letzte Nacht ihre wertvolle einmalige Freundschaft aufs Spiel gesetzt hatten. Auf der anderen Seite gab es keinen Zweifel für sie, dass sie etwas einzigartig Schönes miteinander erlebt hatten. Daher weigerte sich ein Teil in ihr auch standhaft, zu bedauern, was geschehen war.

      „Also schön“, erklärte Richard. „Wo hinterlegen Sie das Ticket? … Und einen späteren Flug gibt es nicht? Ich muss mich sonst ziemlich abhetzen … Okay, okay, meinetwegen. Wiedersehen.“ Richard legte auf. „Verdammter Mist!“

      Kein Grund zur Panik, kein Grund zur Panik! hämmerte Brenda sich ein, während sich Richard langsam zu ihr umwandte.

      „Hi, Brenda“, sagte er gleichmütig. Sein Gesicht war regungslos und verriet nicht, was er dachte.

      „Oh, ich bin gar nicht da“, erwiderte Brenda so zaghaft, dass es wie ein Piepsen klang, und zog sich die Decke über den Kopf.

      „Ich gleich auch nicht mehr“, meinte er seufzend und sank neben sie ins Bett zurück.

      Brenda kam bis zur Nasenspitze wieder zum Vorschein und blinzelte in seine Richtung. „Wollen wir uns nicht lieber wie erwachsene Menschen benehmen?“, murmelte sie unter der Bettdecke.

      Richard drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf in die Hand. „Damit kannst du gleich anfangen. Sich die Decke über den Kopf ziehen ist das etwa nicht kindisch?“

      Brenda seufzte und kam brav wieder unter der Bettdecke hervor. „Ich weiß nicht, was ich machen soll, wirklich nicht“, sagte sie kleinlaut. „Ich bin so durcheinander. Ich weiß nur, dass ich dich als Freund nicht verlieren möchte, Richard. Das würde mir das Herz brechen. Ich glaube, es war falsch, was wir gemacht haben. So etwas macht man einfach nicht unter Freunden. Andererseits war es wunderschön und anders als alles andere, aber wir durften das nicht tun. Ach, ich rede lauter Unsinn.“

      „Nein“, erklärte Richard lebhaft, „das ist kein Unsinn. Du sprichst nur genau das aus, was ich auch gerade sagen wollte. Ich brauche dich, Brenda. Aber ich brauche dich als Freund, so wie es vor gestern Abend war, als ich nach Hause kam. Ich kann zwar nicht sagen, dass ich den gestrigen Abend bereue – es war nämlich wunderschön, um dein Wort zu gebrauchen –, aber es würde mir ewig leidtun, wenn das das Ende unserer Freundschaft bedeuten würde.“

      Richard sah Brenda in die Augen. Wieder spürten sie beide, dass es zwischen ihnen knisterte und dass ihnen bedeutend wärmer wurde. So hatte es in der vergangenen Nacht auch angefangen.

      Abrupt blickte Richard in eine andere Richtung. „Nein, es wird nicht wieder vorkommen“, sagte er. Den Blick starr auf die gegenüberliegende Wand gerichtet, verfiel er einen Augenblick in Schweigen. „Brenda“, begann er dann von Neuem, „du verstehst doch, was ich meine? Wir kennen uns jetzt schon ziemlich lange. Und wir wissen, wie verschieden wir sind. Eine Beziehung zwischen uns könnte doch niemals funktionieren, stimmt’s?“

      „Ja“, antwortete sie, „das glaub ich auch nicht.“

      „Natürlich war das eine fantastische Nacht mit uns beiden, die schönste Nacht, die ich je erlebt habe, und …“ Richard unterbrach sich. Ein träumerischer Ausdruck lag in seinen Augen. Dann räusperte er sich. „Lassen wir das. Das Wichtigste ist unsere Freundschaft, stimmt’s?“

      „Ja“, gab Brenda ihm erneut recht.

      „Ich glaube, das Beste wird sein, wir sprechen nicht mehr davon. Es war einzigartig, aber es gehört der Vergangenheit an. Wir reden nicht mehr darüber und erneuern stattdessen den Bund unserer Freundschaft. Was meinst du?“

      „Nun ja“, erwiderte sie gedehnt, „klingt vernünftig. Also dann sprechen wir nicht mehr davon. Wir ignorieren es einfach – so schön es auch war, so leidenschaftlich, so unbeschreiblich …“

      „Brenda, bitte!“, unterbrach Richard sie.

      „Oh, Entschuldigung. Ich hab mich wohl etwas mitreißen lassen. Nein, ich weiß, was du meinst, Richard. Und du hast recht. Das mit dem Bund hab ich aber nicht ganz verstanden.“

      „Das war nur sinnbildlich gesprochen. Wir sagen uns einfach, dass wir die besten Freunde sind und es immer bleiben werden.“

      „Jawohl, verstanden“, antwortete Brenda jetzt mit Bestimmtheit. „Also, Richard MacAllister, du bist mein bester Freund und wirst es immer bleiben. Richard, ich bin dir wirklich dankbar, dass du das alles so geklärt hast. Ich hätte das nicht gekonnt.“

      Richard nickte zufrieden: „Sehr gut. Brenda Henderson, ich erkläre hiermit, dass du mein bester Freund bist und es immer bleiben wirst. Beschlossen und verkündet.“

      „Fein. Wärst du dann noch so nett, mir meinen Morgenmantel zu holen, damit ich nach drüben in meine Wohnung gehen kann?“

      „Warum holst du es dir nicht selbst?“

      Brenda sah ihn groß an. „Richard, wie stellst du dir das vor? Soll ich hier vielleicht nackt, wie ich bin, vor dir herstolzieren? Gehört sich das für beste Freunde?“

      „Aber ich soll vor dir nackt herstolzieren?“ Richard lachte und schüttelte den Kopf. „Wir benehmen uns wirklich wie die Kinder.“ Er schlug die Decke beiseite und stieg aus dem Bett.

      Brenda tat so, als hielte sie sich die Augen zu, spähte aber durch die Finger. „Meine Güte, nicht schlecht“, murmelte sie leise.

      „Du guckst, Henderson“, rief er ihr über die Schulter zu.

      „Stimmt ja gar nicht, MacAllister!“, rief sie ihm ins Wohnzimmer hinterher.

      Wenige Augenblicke später landete das erbsengrüne Ungetüm vor ihr auf der Bettdecke. Sie schlüpfte hinein und vergewisserte sich, dass ihr Haustürschlüssel noch in der Tasche steckte. Währenddessen war Richard schon im Badezimmer verschwunden.

      In der Schlafzimmertür drehte Brenda sich noch einmal um und warf einen sehnsüchtigen Blick auf das große Bett. Dann gab sie sich einen Ruck. Richard hatte völlig recht. Keiner von ihnen sollte ihre Freundschaft aufs Spiel setzen. Deshalb war es wohl wirklich das Beste, so schwer es auch fiel, aus ihrem Gedächtnis zu streichen, dass sie miteinander geschlafen hatten.

      Mit einem Seufzer verließ sie Richards Wohnung. Aber schon als sie Momente später die Tür ihrer eigenen Wohnung hinter sich zuzog, wusste Brenda, dass es ein hoffnungsloses Unterfangen war, vergessen zu wollen, wie wundervoll sie sich geliebt hatten.

      Eine Stunde später hatte Brenda geduscht, sich das Haar gewaschen und gefönt und Jeans und ein sportliches rotes Top angezogen. Sie setzte sich an ihren Küchentisch. Die nahezu erschöpften Vorräte im Haus und der fast leere Kühlschrank gaben für ein Frühstück nicht viel her. Es reichte zu einer Schüssel mit trockenen Cornflakes, einem Glas Orangensaft und einem Stück kalter Lasagne von gestern.

      Ihre Infektion schien sie los zu sein. Die Antibiotika hatten offensichtlich angeschlagen und ihren Job getan. So betrachtet war sie wieder die Alte. Aber sie war nicht mehr die Alte. Brenda stützte den Kopf in die Hand und starrte ins Leere. Alles war anders geworden seit gestern, einem Gestern, das Ewigkeiten zurückzuliegen schien. Eigentlich war es ein trauriger Gedanke, dass das, was sich in der Nacht ereignet hatte, sich nicht wiederholen würde.

      Sie konnte nun zwar von sich behaupten, wenigstens einmal im Leben erfahren zu haben, welche Hochgefühle zwischen Mann und Frau möglich waren. Aber was nützte ihr diese einmalige Erfahrung? Denn, und davon war sie fest überzeugt, es würde ihr nicht noch einmal möglich sein, sich einem Mann so rückhaltlos hinzugeben, wie sie es gestern bei Richard getan hatte.

      „Oh, verdammt! Jetzt sitze ich hier und warte für den Rest meiner Tage darauf, dass es wieder so wird, wie es gewesen war – und das alles nur seinetwegen“, sagte sie laut zu sich selbst. Das war einfach nicht fair. Und dennoch …

      Brenda stand auf und stellte die Schüssel und das Glas in die Spüle. Sie konnte nicht einfach Richard allein die Schuld geben. Was sie gestern getan hatten, hatten sie beide getan, und sie waren beide verantwortlich dafür und für das, was daraus folgte. Außerdem hatten sie eine Vereinbarung getroffen, wie sie künftig damit umgehen wollten.

      Richard würde also fortfahren, seine Traumfrau zu suchen, mit der er Romantik pur erleben konnte. Und sie, Brenda? Sie würde sich weiterhin mit Cousins von Bekannten – Zahnärzte ausgenommen – verabreden, in der Hoffnung, sich doch noch einmal in einen von ihnen zu verlieben, der dann der Richtige wäre, mit dem sie dann glücklich werden könnte.

      Brenda ging hinüber ins Wohnzimmer, setzte sich aufs Sofa und legte die nackten Füße auf den Couchtisch. Also blieb alles beim Alten. Richard ging seinen Weg und sie ihren. Zwischendurch würden sich ihre Wege bisweilen kreuzen, und sie würden sich wie beste Freunde begegnen, alles wie gehabt. Von ihrer gemeinsamen Nacht würde nicht mehr die Rede sein. Daran, dass Richard mit einer anderen Frau im Bett liegen würde, durfte sie überhaupt nicht denken. Nein, es war nicht wie gehabt. Warum sonst hatte sie das Gefühl, als müsste sie im nächsten Augenblick losheulen?

      Aber das konnten auch nur die Auswirkungen der Infektion sein, die ihr noch in den Knochen steckte. Brenda berührte ihre Stirn. Das Fieber schien weg zu sein. Geschwächt von der Krankheit fühlte sie sich trotzdem noch. Außerdem stand ihr ein Sonntag bevor, den sie damit verbringen musste, die Wohnung sauber zu machen und mit der verhexten Waschmaschine im Keller zu kämpfen.

      Es klingelte an der Tür. Sie ging hin und öffnete. Vor ihr, in Jeans, einem frisch gebügelten schwarzen Hemd und mit finsterer Miene, stand Richard. Brenda sah ihn erstaunt an.

      „Das ist nicht fair“, sagte er, als er an ihr vorbei in die Wohnung stürmte. „Während ich unter der Dusche stand, hast du dich einfach aus dem Staub gemacht. Das gehört sich nicht am ‚Morgen danach‘, Miss Henderson.“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und war bereit, die Herausforderung anzunehmen. „Das mit dem ‚Morgen danach‘ hatte sich meines Wissens schon erledigt, Mr MacAllister“, entgegnete sie kampfeslustig. „Hatten wir uns nicht geeinigt, einen gewissen Punkt und alles, was damit zusammenhängt, auszulassen? Also, wenn du einen Grund für schlechte Laune brauchst, such dir einen anderen.“

      Richard seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Tut mir leid. Du hast recht“, meinte er. „Ich bin wahrscheinlich nur sauer, weil ich in zwei Stunden nach Detroit fliegen muss.“

      „Du musst schon wieder los?“, fragte Brenda und setzte sich aufs Sofa. „Stehen dir zwischen zwei Jobs nicht ein paar freie Tage zu, in denen du dich erholen kannst und dich um deine persönlichen Sachen kümmern kannst?“

      „Normalerweise schon.“ Richard ließ sich in einen Sessel fallen. „Aber dies scheint wirklich ein Notfall zu sein, und dummerweise bin ich im Augenblick der Einzige, der verfügbar ist.“

      „Und was ist mit der Hochzeit deiner Schwester?“, erkundigte Brenda sich. „Die ist am kommenden Wochenende. Das kannst du Kara nicht antun, nicht zu erscheinen. Und wer weiß, ob du in einer Woche mit dem Auftrag fertig wirst.“

      „Wenn’s ganz hart kommt, muss ich für das Wochenende eben zurückkommen und anschließend wieder nach Detroit fliegen. Ich könnte sie natürlich auch fragen, ob sie die Hochzeit für mich um zwei Wochen verlegen können. Aber die haben sie ja schon zwei Mal aufgeschoben.“

      „Kara und Andrew haben sich nun einmal in den Kopf gesetzt, in ihrem neuen Haus zu heiraten, und dass die Handwerker nicht rechtzeitig fertig geworden sind, dafür konnten sie nichts. Übrigens ist es noch nicht einmal sicher, ob diesmal alles klappt. Soweit ich weiß, ist der Teppichboden noch nicht geliefert worden.“

      „Wir werden sehen. Ich rufe Kara jedenfalls aus Detroit an.“ Richard schwieg. Dann fuhr er zögernd fort: „Hast du schon jemanden, der dich begleitet, wenn du zu dieser Hochzeit gehst?“

      Brenda schüttelte energisch den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Das ist eine Familienfeier. Ich empfinde es als große Ehre, dass ich dazu eingeladen bin. Da werde ich doch nicht irgendeinen wildfremden Mann anschleppen. Das würde mir nicht im Traum einfallen.“

      Richard nickte zufrieden. „Hättest du denn etwas dagegen, wenn wir zusammen hingehen?“

      „Warum sollte ich? Schließlich haben wir das Geschenk gemeinsam ausgesucht. Da können wir den Grill auch gemeinsam begleiten.“

      „Fein! Dann ist es also abgemacht.“ Richard erhob sich aus dem Sessel. „Ich muss jetzt rüber und mich startklar machen. Übrigens, wie geht es dir? Was macht deine Infektion?“

      „Ich bin drüber weg, glaube ich. Obwohl …“, Brenda lachte, „… wenn ich an die Hausarbeit heute denke, bekomme ich bestimmt noch einen Rückfall.“

      „Immer noch besser als Detroit. Jetzt muss ich aber los“, sagte Richard, rührte sich aber nicht vom Fleck.

      „Okay. Ich wünsche dir einen schönen Flug. Wir sehen uns, wenn du zurück bist.“

      „Ja. Wiedersehen, Brenda.“ Immer noch stand er wie angewurzelt da.

      Ihre Blicke trafen sich, und ihre Herzen schlugen schneller. Unwillkürlich machten Brenda und Richard einen Schritt aufeinander zu.

      Richard hielt inne und räusperte sich. „Ja, tschüs denn“, sagte er, drehte sich um und ging zur Tür.

      „Tschüs“, sagte Brenda leise. Da war die Tür aber schon ins Schloss gefallen.

      Brenda spürte, dass ihr die Tränen kamen.

3. KAPITEL

      „Nun, Brenda, das Ergebnis steht fest. Sie sind schwanger.“ Dr. Kara MacAllister legte ihre gefalteten Hände vor sich auf Brendas Akte und schaute aufmerksam über ihren Schreibtisch zu der Patientin, die ihr gegenübersaß. „Brenda, was ist?“

      „Oh“, meinte Brenda geistesabwesend, „ich habe gar nicht richtig zugehört. Ich musste an diesen Witz denken, wo der Arzt seiner Patientin sagt: ‚Mrs Henderson, ich habe eine gute Nachricht für Sie.‘ Und die Patientin erklärte: ‚Ich bin Miss Henderson, nicht Mrs‘. Daraufhin sagt der Arzt: ‚Also, Miss Henderson, ich habe eine schlechte Nachricht für Sie.‘“

      Brenda schaute Kara MacAllister an. Als sie keine Reaktion entdecken konnte, zuckte sie die Achseln. „Na ja, schon gut. Ich kann nun einmal keine Witze erzählen. Aber jetzt im Ernst. Gibt es eine Erklärung dafür, dass ich immer so müde bin und mir so häufig schlecht wird?“

      „Ich sagte es bereits. Und das war kein Witz.“ Kara lehnte sich in ihrem Schreibtischsessel zurück. „Sie sind schwanger in der vierten Woche. Und was das Unwohlsein angeht, schätze ich, dass das die ganz normale morgendliche Übelkeit ist, die sich in Ihrem Fall ein bisschen länger über den Tag hinzieht.“

      Brenda war sekundenlang sprachlos. „Wie bitte?“, hauchte sie dann. „Ich bin in der vierten Woche?“ Sie sprang auf. „Das ist ganz und gar ausgeschlossen. Da muss ein Fehler vorliegen. Sie müssen etwas verwechselt haben. Wahrscheinlich ist es die Aufregung, weil morgen Ihre Hochzeit ist. Das kann ich verstehen.“

      „Brenda, bitte setzen Sie sich wieder. Es liegt kein Fehler vor, und ich habe auch nichts verwechselt.“

      „Aber das ist doch unmöglich. Ich nehme die Pille. Da kann ich doch nicht …“ Brenda sank in den Stuhl zurück.

      „Können Sie doch“, erklärte die Ärztin geduldig, „wenn Sie gleichzeitig Antibiotika einnehmen. Sie hatten mir doch vor einem Monat von Ihrer Infektion erzählt. Und wenn Sie etwas dagegen eingenommen haben, besteht die Möglichkeit, dass das Medikament die Wirkung der Antibabypille aufgehoben hat.“

      Brenda sah Kara mit weit aufgerissenen Augen an. „Ich bekomme ein Baby?“

      „So ist es“, bestätigte Kara, während sie aufstand, und ging um den Schreibtisch herum. Sie nahm sich einen zweiten Stuhl, setzte sich Brenda unmittelbar gegenüber und nahm deren Hände. „Sie müssen hier und jetzt keine Entscheidungen treffen. Lassen Sie sich Zeit damit. Verdauen Sie erst einmal die Neuigkeit, dann sehen wir weiter. Es findet sich ganz sicher für alles ein Weg. Vielleicht wollen Sie auch erst mit dem Vater des Kindes darüber sprechen.“

      Der Vater des Kindes! Erst jetzt wurde es Brenda richtig klar, dass der Vater dieses Kindes nur Richard sein konnte, Richard MacAllister, der Mann, dessen Schwester, die morgen heiratete, jetzt hier vor ihr saß und ihre Hand hielt. „Ich glaub es einfach nicht“, sagte sie leise.

      „Brenda, ich will Ihnen nicht zu nahe treten. Aber erlauben Sie mir die Frage, ob Sie wissen, wer der Vater ist?“

      „Oh, natürlich weiß ich, wer der Vater ist, Kara. Es ist ja nicht so, dass die Männer vor meiner Schlafzimmertür Schlange stehen.“ Brenda seufzte. „Du meine Güte! Das hat mir gerade noch gefehlt! Eine Katastrophe …“

      Kara hob die Hand und unterbrach sie. „Ist das wirklich eine Katastrophe?“

      Brenda legte ihre Hände flach auf den Bauch. „Ein Baby“, sagte sie, und etwas von ehrfürchtigem Staunen lag in ihrer Stimme. „Ein richtiger kleiner Mensch, der da in mir lebt und wächst – jetzt, in diesem Augenblick. Ist das nicht unglaublich? Und ich werde das Baby zur Welt bringen. Ich kann es noch immer nicht fassen.“

      Kara lächelte gerührt. „Erübrigt sich dann die Frage, ob Sie das Kind behalten wollen?“

      „Ja, selbstverständlich“, versicherte Brenda eifrig, um dann im nächsten Moment fortzufahren: „Ich bin so verwirrt. Es ist ein so schöner Gedanke, ein Baby zu haben, aber ich habe auch eine Heidenangst. Am besten, Sie vergessen das alles, was ich hier erzähle, Kara. Ich bin nur durcheinander. Ich muss das erst verkraften.“

      „Gemischte Gefühle zu haben, ist in Ihrer Situation völlig normal. Machen Sie sich deshalb keine Vorwürfe.“ Kara machte eine Pause. „Wollen wir noch mal auf den Vater zurückkommen?“

      Brenda schüttelte den Kopf. „Nein, lieber nicht.“

      „Fürchten Sie, dass er das Kind ablehnt?“

      „Nein, das bestimmt nicht, aber …“ Brenda verflocht ihre Finger. „Das ist eine ziemlich komplizierte Angelegenheit. Ich möchte sie im Augenblick lieber nicht vertiefen, Kara.“

      „Ist schon in Ordnung“, beruhigte Kara sie. „Aber schieben Sie es nicht zu lange auf, es ihm zu sagen. Und denken Sie daran, dass Sie jederzeit zu mir kommen können, wenn Sie darüber sprechen wollen.“ Sie nahm die Akte zur Hand. „Ihr Hausarzt ist in Urlaub, nicht wahr? Soll ich ihm das Untersuchungsergebnis zuschicken?“

      „Das ist nicht nötig. Ich würde gern bei Ihnen bleiben. Das heißt, wenn Sie noch weitere Patienten aufnehmen. Immerhin stehen Sie ja auch vor einem neuen Lebensabschnitt. Bitte nehmen Sie mich trotzdem, wenigstens für die Zeit der Schwangerschaft.“

      „Aber natürlich, kein Problem.“

      „Wird der kleine Andy denn morgen bei der Hochzeit auch dabei sein?“, fragte Brenda.

      „Na klar“, antwortete Kara mit einem Lächeln. „Wir haben ihm extra einen Anzug gekauft, in dem er ganz süß aussieht. Aber das Schönste wissen Sie noch nicht: Das Jugendamt hat alle Unterlagen fertig, und wir können Andy adoptieren, sobald wir verheiratet sind. Ist das nicht fabelhaft? So, und nun muss ich mich noch ein bisschen um die anderen Patienten im Wartezimmer kümmern. Lassen Sie sich vorn in der Anmeldung einen Termin in vier Wochen geben. Ich sage Bescheid, dass man Ihnen ein paar Informationsbroschüren mitgibt.“

      Sie standen auf und Kara umarmte Brenda. „Herzlichen Glückwunsch! Ich sage das jetzt einfach, weil ich das Gefühl habe, dass Sie sich doch freuen. Wenn etwas ist, rufen Sie mich jederzeit an. Und denken Sie daran, was immer geschieht, Sie sind damit nicht allein. Die ganze MacAllister-Familie steht Ihnen bei.“

      Brenda konnte ein nervöses Kichern nicht unterdrücken.

      Kara ließ sie los und sah sie verwundert an. „Hab ich was Falsches gesagt?“, fragte sie.

      „Nein, bestimmt nicht“, beeilte Brenda sich zu antworten. „Es tut mir leid. Das ist nur die ganze Aufregung. Vielen Dank für alles. Wir sehen uns ja morgen bei der Hochzeit. Richard wird wohl aus Detroit herfliegen müssen, um dabei zu sein.“

      „Das sollte er besser tun, wenn er den nächsten Tag erleben will“, meinte Kara lachend. „Bis morgen dann.“

      Das Wishing Well Reisebüro, das Brenda leitete, war ein gut gehendes Unternehmen, das einem Geschäftsmann gehörte, der die meiste Zeit in der Welt herumgondelte und so fast nie zu Hause war. Es lag in einem von Venturas schönsten Einkaufszentren.

      Zu Brendas eigener Überraschung gelang es ihr ohne größere Schwierigkeiten, ihren Wagen durch den dichten Berufsverkehr von Karas Praxis sicher zurück zu ihrem angestammten Parkplatz zu lenken. Nicht, dass sie die Neuigkeit, die sie eben erfahren hatte, bereits verkraftet hätte. Die Nachricht, ein echter Knaller, wie Brenda sie inzwischen getauft hatte, war nur noch nicht vollständig in ihr Bewusstsein durchgedrungen.

      Mit einiger Verspätung, aber dafür umso deutlicher wurde ihr dann klar, was eigentlich passiert war, als sie die klimatisierte Einkaufspassage betrat. Die Erkenntnis traf sie mit solcher Wucht, dass sie sich auf eine der Bänke neben einen Springbrunnen setzen musste, weil ihre Beine ihr den Dienst verweigerten.

      Sie bekam ein Kind! Ein Kind von Richard, ihrem Hausgenossen, ihrem Kumpel Richard – Richard, ihrem besten Freund. Eine einzige Nacht, über die sie nicht mehr reden wollten, eine einmalige berauschende Nacht hatte genügt, um ihr ganzes Leben durcheinanderzubringen.

      Ängstlich sah Brenda in die Gesichter der vorübereilenden Passanten, als erwartete sie, dass sie stehen blieben, um sie anzustarren. Für einen Moment hatte sie die Vorstellung, dass niemandem verborgen bleiben konnte, dass sie schwanger war. Aber natürlich war das Unsinn. Niemand blieb vor ihr stehen, niemand nahm die geringste Notiz von ihr. Trotzdem stand fest, dass sie ihr Geheimnis nur eine absehbare Zeit für sich behalten konnte. Dann würde man ihr in der Tat deutlich genug ansehen, was mit ihr los war.

      Brenda seufzte. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt. Am liebsten hätte sie sich für eine Weile auf der harten Bank zusammengerollt, die Augen geschlossen und der Welt den Rücken zugekehrt. Wie lange konnte oder sollte sie vor Richard geheim halten, dass sie ein Kind von ihm erwartete? Morgen auf Karas Hochzeit würden sie sich wiedersehen. Von Kara selbst würde niemand ein Wort erfahren, da war Brenda sich vollkommen sicher. Kara hatte es ihr versprochen und war außerdem viel zu professionell, um selbst im engsten Familienkreis etwas verlauten zu lassen.

      Von Richard hatte sie überhaupt nichts mehr gehört, seitdem er vor vier Wochen Richtung Detroit entschwunden war. Diese vier Wochen hatte sie größtenteils mit vergeblichen Versuchen verbracht, ihre Gedanken von jenem unglaublichen Erlebnis mit Richard loszureißen. Dass sie diese Nacht niemals wirklich vergessen könnte, war ihr schnell klar geworden, und sie hatte sich das bescheidenere Ziel gesteckt, zu versuchen, wenigstens einen Tag lang nicht daran zu denken.

      Aber das war nun alles müßig. Jetzt hieß es für sie, sich zu entscheiden, wie sie Richard gegenübertreten sollte. Sollte sie ihn gleich damit überfallen, und es auf diese Weise so schnell wie möglich hinter sich bringen? Sollte sie es ihm verheimlichen – solange, bis es schließlich nicht mehr zu übersehen war? Oder sollte sie auswandern?

      Brenda gab sich einen Ruck. Es hatte keinen Sinn, hier noch weiter herumzusitzen. Sie hatte noch zwei Stunden zu arbeiten. Danach konnte sie nach Hause gehen und darauf warten, dass Richard an die Wand klopfte. Und wenn er klopfte, was dann? Nun, warum sollte sie die Dinge nicht einfach auf sich zukommen lassen? Sie würde ja sehen, was passierte, wenn Richard leibhaftig vor ihr stand.

      Sie erhob sich und schüttelte den Kopf. Das war auch keine Lösung und nichts Halbes und nichts Ganzes.

      Ihre rastlosen Gedanken wurden unterbrochen, als sie wenig später die Tür zum Reisebüro öffnete.

      „Hi, Brenda“, begrüßte sie einer der Angestellten. „Haben Sie von Ihrem Doktor erfahren, was Sie wissen wollten?“

      Brenda fuhr herum. „Wie bitte? Wer hat denn gesagt, dass ich etwas erfahren wollte?“

      „Sie selbst. Sind Sie nicht zum Arzt gegangen, um zu erfahren, warum Sie sich in letzter Zeit so abgespannt fühlen?“

      „Ja, natürlich, Kevin.“ Brenda hatte sich wieder unter Kontrolle. „Es ist nichts. Nur ein paar Nachwirkungen der Antibiotika, die ich neulich gegen meine Infektion genommen hatte. Danke der Nachfrage. Das geht von selbst wieder weg.“ In acht Monaten, nein, genau genommen in achtzehn Jahren, setzte sie in Gedanken hinzu. Ein Anruf auf dem Apparat ihres Kollegen erlöste sie von weiteren gut gemeinten Nachfragen.

      „Hier ist die Wishing Well Reiseagentur. Mein Name ist Kevin. Was kann ich für Sie tun?“

      Ich wünschte, jemand täte jetzt etwas für mich, dachte Brenda. Sie ging in ihr Büro und setzte sich hinter den Schreibtisch. Was Sie für die kommenden beiden Tage brauchte, war ein wohlüberlegter Plan. Brenda stützte den Kopf in die Hände und dachte nach. Da nicht abzusehen war, wie Richard auf ihre große Neuigkeit reagieren würde, ging sie ein ziemliches Risiko ein, wenn sie ihn sofort damit konfrontierte. Es blieb ihr ohnehin nur noch sehr wenig Zeit, um sich auf das große Familienfest vorzubereiten. Noch weniger Zeit blieb da für lange Erklärungen.

      Außerdem waren alle in der Familie MacAllister aufgeweckt genug, um sofort zu merken, wenn zwischen Richard und ihr etwas nicht stimmte. Aus diesem Grund war es auf jeden Fall klüger, mit der sensationellen Ankündigung zu warten, bis die Hochzeit vorüber war, und zwar unabhängig davon, ob Richard anschließend gleich wieder nach Detroit fliegen musste oder nicht. Das hieß mit anderen Worten, sie konnte die Bombe erst platzen lassen, wenn sie von dem Fest wieder nach Hause zurückgekehrt waren. Was die weitere Entwicklung betraf, konnte sie nur hoffen, dass Richard tatsächlich wieder nach Detroit aufbrechen musste, sodass ihr die Chance blieb, in Ruhe mit sich selbst ins Reine zu kommen.

      „Das ist es!“, rief sie erleichtert aus.

      „Das ist es leider noch lange nicht“, kam eine Stimme von der Tür. Kevin streckte den Kopf durch die Tür. „Wir haben immer noch keine Unterkunft für die beiden Pitbulls von Mrs Gillispie. Und ihr Flug nach Europa geht nächste Woche.“

      „Kein Hundehotel nimmt mehr Pitbulls“, entgegnete Brenda. „Wollen Sie die beiden Schätzchen nicht so lange bei sich aufnehmen?“

      „Ich geh lieber, bevor Sie sich das ernsthaft überlegen“, meinte Kevin und verzog sich rasch wieder.

      „Dann muss ich mir wohl etwas anderes einfallen lassen“, murmelte Brenda und griff zum Telefon.

      Brenda betrat ihr Wohnzimmer, stellte die Einkaufstüten neben dem Sofa ab und legte ihre Handtasche auf den Couchtisch. Mit gerunzelter Stirn fixierte sie die gegenüberliegende Wand, als könnte sie auf diese Weise das erwartete Klopfsignal heraufbeschwören. Das hatte sie schon letzte Nacht ausgiebig getan und war darüber auf dem Sofa eingeschlafen. Jetzt blieb gerade noch eine Stunde, bis es Zeit war, sich für Karas Hochzeit fertig zu machen. Wo steckte Richard nur so lange?

      Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, weil sie sich wieder einmal so fühlte, als sei sie gerade Achterbahn gefahren. Diese Anfälle von Schwindel und Übelkeit, die sich nicht nur auf den Morgen beschränkten, waren die Hölle. Eine der Broschüren für werdende Mütter, die sie von Kara bekommen hatte, empfahl in solchen Fällen, ein paar Salzstangen zu essen. Aber sie hatte inzwischen schon so viele davon vertilgt, dass ihr schon bei dem bloßen Gedanken daran schlecht wurde.

      Sie ließ sich auf dem Sofa nieder und strich den Rock ihres pastellgrünen Kleides glatt, das sie eigens für das bevorstehende Fest gekauft hatte. Erschöpft legte sie den Nacken auf die Rückenlehne. Ihr schwirrte der Kopf. Den einen Augenblick war sie außer sich vor Freude darüber, ein Kind zu bekommen; im nächsten bekam sie schreckliche Angst, wenn sie nur daran dachte, wie sie damit allein fertig werden sollte. Am meisten machte ihr jedoch zu schaffen, dass sie Richard die Neuigkeit noch beibringen musste.

      Dennoch sollte nichts sie davon abbringen, diesen Tag, die Hochzeitsfeier und die Gesellschaft all der Menschen, an denen ihr so viel lag, zu genießen. Vielleicht würde sie es sogar schaffen, sich ein wenig abzulenken und für eine Weile einmal nicht an das Baby zu denken. Schon deshalb war sie fest entschlossen, Richard vorher nichts davon zu sagen.

      Zunächst aber war die Frage, wo Richard überhaupt blieb. Wenn er sich nicht beeilte, würde er alles verpassen, angefangen mit der Hochzeit seiner Schwester. Gerade als Brenda sich das ausmalte, klopfte es drei Mal dumpf gegen die Wand. Erschrocken sprang sie auf, merkte im selben Moment, dass ihr Bauch gegen die heftige Bewegung rebellierte, unterdrückte aber das leichte Schwindelgefühl und eilte zur Wand, um Richard zu antworten.

      „Jetzt heißt es, Ruhe bewahren“, sprach Brenda sich Mut zu.

      Sie nahm die Tragetasche, die sie bereitgestellt hatte, vom Tisch, und schneller, als ihr lieb war, stand sie vor Richards Tür. Er öffnete auf ihr Klingeln, drehte sich aber gleich wieder um und ging in die Wohnung zurück.

      „Komm rein“, rief er ihr über die Schulter zu. „Ich bin gerade dabei, mich umzuziehen.“ Damit war er auch schon im Schlafzimmer verschwunden.

      Brenda trat ein und ging ins Wohnzimmer. Durch die halb offene Schlafzimmertür konnte Richard, der gerade dabei war, sich die Krawatte zu binden, sie im Spiegel sehen. Es entging ihm nicht, wie gut ihr das neue Kleid stand, dessen Farbe ihn an Pistazieneis erinnerte, und wie hübsch sie aussah, wenn sie ihr Haar offen trug, das ihr schön geschnittenes Gesicht umflutete und in weichen Wellen auf ihre Schultern fiel.

      Hör auf damit, MacAllister, rief er sich zur Ordnung und konzentrierte sich darauf, einen perfekten Windsorknoten hinzubekommen. Der vergangene Monat war ihm verdammt lang vorgekommen. Immer wieder hatte er Brendas Bild vor Augen gehabt. Immer wieder waren seine Gedanken zu jener einzigartigen Nacht mit ihr zurückgekehrt. So verzweifelt er es auch versucht hatte, aber es war ihm ganz unmöglich gewesen, Brenda aus seinem Kopf zu verbannen.

      Sei’s drum. Jetzt war er wieder zu Hause, nachdem er den ermüdenden Job in Detroit endlich hinter sich gebracht hatte. Jetzt würde er Brenda wieder jeden Tag sehen und sie, als die wahrnehmen können, die sie war: seine Nachbarin, sein guter Kumpel. Alle anderen Erinnerungen würden im Lauf der Zeit von selbst verblassen.

      „Alles nur eine Frage der Einstellung“, sagte er zufrieden zu seinem Spiegelbild und ging hinüber ins Wohnzimmer.

      Brenda stand neben dem Sofa und erwartete Richard.

      „Warum machst du es dir nicht bequem?“, fragte er. „Wir haben noch Zeit, setz dich doch. Ich hole nur eben unser Hochzeitsgeschenk und bin gleich wieder da. Hast du übrigens deinen Badeanzug dabei? Wir wollen heute auch noch Karas und Andrews neuen Swimmingpool einweihen, wenn der offizielle Teil vorbei ist. Ich freu mich schon darauf. Das wird bestimmt eine lustige Party, meinst du nicht?“

      Ohne ihre Antwort abzuwarten, war Richard schon wieder aus dem Zimmer gestürmt. Brenda atmete tief durch und ließ sich aufs Sofa sinken. Das Wiedersehen mit Richard war wie ein Schock für sie gewesen. Auch wenn er offenbar nichts davon gemerkt hatte, aber sie hatte ihn angestarrt, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Und in gewisser Weise stimmte das ja sogar: Sie sah ihn zum ersten Mal als den Vater des Kindes, das sie erwartete, und ihre Gedanken überschlugen sich.

      Richard kehrte mit einem riesigen, kunstvoll verpackten und mit silbernen Glöckchen und Tauben dekorierten Paket zurück, das er auf einem Stuhl absetzte.

      „Donnerwetter, ist das schwer.“ Er keuchte. Dann warf er sich in seinen Lieblingssessel und wandte sich lächelnd an Brenda. „Tut mir leid, dass ich erst jetzt komme. Die Maschine hatte Verspätung, und in Denver war kein Anschluss zu bekommen. Aber jetzt bin ich ja da, geduscht, rasiert und herausgeputzt.“

      Brenda sagte nichts. Er sah sie von der Seite an.

      „Wie wär’s mit einer Quizfrage aus dem fernen Detroit?“, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. „Bist du bereit, meine Brenda? Also, was gibt es mehr auf der Erde: Hühner oder Menschen? Na? Keine Ahnung, was? Hühner! Was sagst du dazu? Hast du auch etwas Neues für mich?“

      „Ich bin schwanger, Richard. Von dir.“ Kaum hatte Brenda es ausgesprochen, schossen ihr die Tränen in die Augen.

4. KAPITEL

      Durch ihren Tränenschleier hindurch starrte Brenda Richard an, und Richard starrte zurück. Sein Mienenspiel glich einer Großaufnahme aus der Stummfilmzeit. Ruckartig zeigte sein Gesicht die unterschiedlichsten Gefühlsregungen. Es wäre wert gewesen, filmisch festzuhalten, was sich da auf Richards Gesicht abspielte, aber Brenda hatte in diesem Augenblick keinen Sinn dafür.

      Das Erste, was zu erkennen war, war ein mildes Lächeln, das zu besagen schien: Du kannst mich nicht verkohlen, Brenda, altes Haus. Es wurde gefolgt von einem ungläubigen Staunen, bei dem ihm buchstäblich der Mund offen stand. Dann machte er den Mund zu und schüttelte den Kopf, wobei seine Augen einen fragenden Ausdruck hatten, als bemühe er sich verzweifelt, den Sinn der Worte zu erfassen, die er gerade gehört hatte.

      Schließlich verzog sich sein Mund – Brenda glaubte, ihren Augen nicht zu trauen – zu einem breiten Grinsen. Jetzt hat er den Verstand verloren, dachte sie für einen Moment.

      „Hast du gerade gesagt“, fragte Richard gedehnt, aber nach wie vor von einem Ohr zum anderen grinsend, „dass wir ein Kind bekommen? Wir bekommen ein Baby!“ Der Jubel in seiner Stimme war nicht zu überhören.

      „Richard, um Himmels willen!“ Brenda rang die Hände. „Jetzt krieg dich wieder ein. Begreifst du denn nicht? Ich, dein Kumpel Brenda, bekomme ein Kind von dir.“

      Er stutzte. „Hattest du mir nicht erzählt, du nimmst die Pille?“

      „Dass die versagt hat, liegt an den Antibiotika, die ich damals genommen hatte.“

      „Das ist ja irre! Das schlägt alles!“ Seine Begeisterung war ungebremst.

      „Richard, hör jetzt bitte auf zu grinsen, als wärst du nicht ganz bei Trost. Die Lage ist ernst. Wir beiden guten alten Freunde und Nachbarn bekommen ein Kind. Wahrscheinlich ist das alles zu viel für dich. Leg dich erst einmal hin und erhol dich. Ich fahr schon mal zu Karas Hochzeit. Du kannst ja später nachkommen.“ Brenda stand auf.

      „Halt! Warte!“, rief Richard und war mit zwei Schritten bei ihr. Er nahm sie bei den Schultern. „Du musst nicht glauben, ich hätte irgendwie die Nerven verloren. Ich habe haargenau kapiert, was du gesagt hast. Ich gebe ja zu, im ersten Moment hat mich die Nachricht umgehauen.“

      „Das wundert mich nicht“, bemerkte Brenda. „Stell dir vor, wie geschockt ich war, als ich es erfuhr.“ Sie wischte sich mit der Hand die Tränen aus dem Gesicht.

      „Das glaub ich dir.“ Er griff in die Hosentasche und reichte ihr ein frisches Taschentuch.

      „Danke“, sagte sie. „Ich muss dir noch das andere zurückgeben. Ich kann es im Augenblick bloß nicht finden.“

      „Mach dir darüber keine Gedanken. Was mein ist, ist auch dein.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Aber wir brauchen doch jetzt nicht den Kopf zu verlieren. Du willst das Kind doch, oder?“

      „Natürlich! Wie kannst du so etwas fragen, Richard?“

      „Na also. Du willst es. Ich will es. Es tut mir nur leid, dass ich nicht da war, als du es erfahren hast. Aber es wird alles gut werden. Wir werden heiraten, und …“

      Brenda riss die Augen auf und trat einen Schritt zurück. „Heiraten?“, fragte sie fassungslos. „Richard! Wir sind zwar die besten Freunde, aber wir lieben uns doch nicht. Hast du das vergessen? Wie sollen wir denn da heiraten?“

      „Ich dachte, es geht um unseren kleinen Frosch“, erklärte Richard und deutete auf ihren Bauch. „Der braucht eine Mutter und einen Vater. Und die hat er – eine Mutter und einen Vater, die sich beide auf ihn freuen. Oder freust du dich nicht?“

      „Selbstverständlich freue ich mich auf das Kind“, bekräftigte Brenda.

      „Na also, dann ist doch alles bestens. Wir heiraten, und das Kind …“

      „Richard, jetzt tritt mal auf die Bremse“, fiel Brenda ihm ins Wort. „Es geht doch nicht nur um das Kind, sondern auch um dich und mich. Ich kann doch keinen Mann heiraten, den ich nicht wirklich liebe. Und damit meine ich romantische Liebe, mit allem, was dazugehört. Als Freunde sind wir bestimmt ein unschlagbares Team. Aber wir passen in so vielen Dingen überhaupt nicht zusammen. Ich kann aber nur aus Liebe heiraten – und wenn ich genauso wiedergeliebt werde.“

      „Oh“, sagte Richard nur, hielt sich mit der Hand den Nacken und sah auf seine Füße. Dann ließ er die Hand kraftlos fallen und hob den Blick. „Verdammt, Brenda, aber ich möchte am Leben meines Kindes teilhaben. Ich will nicht so ein Wochenend-Vater sein wie meine geschiedenen Freunde und Bekannten.“

      „Das musst du doch auch nicht“, beruhigte sie ihn. „Wir leben doch Tür an Tür. Warum solltest du dein Kind nicht sehen können, wann immer du willst?“

      „Aha! Und wie erklären wir dem Wurm diese merkwürdige Konstruktion, dass seine Eltern zwar Tür an Tür, aber in zwei verschiedenen Wohnungen hausen?“

      Brenda seufzte vernehmlich. „Richard, ich bin gerade mal in der vierten Wochen schwanger. Bis unser Sohn oder unsere Tochter uns Fragen stellt, warum wir so und nicht anders zusammenleben, wird noch eine ganze Weile dauern. Eines nach dem anderen. Fürs Erste muss ich mich selbst an den Gedanken gewöhnen, dass ich ein Kind bekomme. Und zuallererst müssen wir uns jetzt auf den Weg zu Kara und Andrew machen, sonst kommen wir zu spät.“

      „Vielleicht kann man mit dem Standesbeamten einen Gruppentarif vereinbaren? Zwei Trauungen zum Preis von einer oder so etwas Ähnliches?“

      „Richard, wir heiraten nicht – nicht jetzt und nicht später. Schlag dir das aus dem Kopf“, erklärte Brenda mit allem Nachdruck.

      Richard murmelte etwas vor sich hin und schob die Hände in die Hosentaschen.

      „Eine Bitte hab ich noch, bevor wir gehen“, erklärte Brenda. „Kein Wort darüber, und zwar zu niemandem! Der Frosch und ich brauchen noch etwas Zeit für uns allein, um uns aneinander zu gewöhnen. Deine Schwester Kara weiß natürlich Bescheid. Sie hat mich ja untersucht. Aber dass sie nichts verrät, weiß ich hundertprozentig. Also, benimm dich so normal wie möglich. Deine Leute haben einen verdammt guten Riecher dafür, wenn etwas im Busch ist. Die merken sofort, wenn du verändert bist.“

      „Natürlich bin ich verändert“, antwortete Richard und grinste schon wieder. „Ich bin bald Daddy.“

      „Und ich bin verändert, weil mir fast jeden Morgen übel ist, und dieser Zustand hält den ganzen Tag an.“

      Richard trat zu ihr und nahm sie in die Arme. Brenda wollte ihn zuerst abwehren. Aber dann gab sie ihren Widerstand auf und genoss den Augenblick, in dem sie seine Wärme und seine Stärke spüren und sich geborgen fühlen konnte.

      „Du Arme. Es tut mit leid, dass es dir so schlecht geht“, sagte er, während sie den Kopf an seine breite Brust legte. „Hat Kara nichts, womit sie dir helfen kann?“

      „Sie hat mir Salzstangen verordnet.“

      „Dann halten wir unterwegs bei einer Tankstelle und kaufen welche“, meinte er entschlossen. „Zwanzig Tüten, wenn du willst.“

      „Nein danke, Richard. Das hab ich auch schon probiert. Ich hoffe bloß, es stimmt, dass diese Übelkeit nur in der ersten Phase der Schwangerschaft so ausgeprägt ist. Und jetzt müssen wir los, sonst kommen wir wirklich zu spät.“

      „Ja, es wird Zeit“, pflichtete Richard ihr bei, doch sie rührten sich nicht von der Stelle.

      Aneinander geschmiegt hielten sie sich in den Armen. Jeder hing seinen Gedanken nach, die sich bei beiden um das Gleiche drehten: um das Baby und um die Nacht, in der es entstanden war. Und damit regte sich noch etwas anderes in ihnen, ein Verlangen, das keine Ruhe geben wollte, eine Sehnsucht, die sich nicht unterdrücken ließ; und es dauerte eine Weile, bis sie ihre Gefühle – zumindest vorerst – wieder unter Kontrolle hatten.

      Brenda stieß einen tiefen Seufzer aus. Richard schob sie behutsam ein Stück von sich weg, und als er ihr einen freundschaftlichen Kuss auf die Stirn gab, hatte sie das sichere Gefühl, dass er viel lieber etwas anderes getan hätte.

      „Wir müssen los“, meinte er.

      Brenda nickte zustimmend.

      „Aber vorher muss ich dir noch etwas sagen, Brenda“, fügte er hinzu, und seine Stimme klang eigenartig gepresst. „Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Es klingt sicherlich merkwürdig, aber ich danke dir, Brenda. Ich danke dir wirklich. Du machst mir das größte und schönste Geschenk, das ein Mensch mir überhaupt machen kann. Sicher war das nicht so geplant, aber … danke, Brenda.“

      Brenda nickte nur stumm. Sie konnte jetzt nicht sprechen, denn sie hatte einen dicken Kloß in der Kehle.

      „Hey, Brenda!“ Brenda wäre fast zusammengezuckt, als sie die Kinderstimme hörte. „Was ist? Kommst du gar nicht mit uns ins Wasser?“

      Sie hob den Kopf vom Liegestuhl und öffnete die Augen. Vor ihr standen in regenbogenfarbenen Badeanzügen drei kleine Mädchen, die kaum voneinander zu unterscheiden waren. Es waren die sechsjährigen Drillinge von Forrest und Jillian.

      „Hallo, ihr drei. Ihr seht ja süß aus in euren bunten Badeanzügen.“

      „Und wo ist dein Badeanzug, Brenda?“, fragte eines der Mädchen.

      „Den habe ich hier drunter an“, antwortete Brenda. „Aber ich bin so faul heute. Ich weiß gar nicht, ob ich in den Pool gehen möchte. Eigentlich möchte ich noch ein bisschen in der Sonne liegen.“ Die Wahrheit war, dass sie unsinnigerweise Angst hatte, jeder könnte sehen, dass sie schwanger war, wenn sie sich im Bikini zeigte.

      „Brenda“, fragte eine aus dem Trio, „wie kommt es, dass du so geweint hast bei der Hochzeit? Bist du traurig, weil Kara und Andrew geheiratet haben?“

      „Nein …“ Brenda unterbrach sich. „Wer von euch Dreien bist du? Ich kann euch einfach nicht auseinanderhalten.“

      „Ich bin Jessica.“

      „Nein, Jessica, ich war nicht traurig darüber, dass sie geheiratet haben. Aber wenn alles so schön und feierlich ist, muss ich immer ein bisschen weinen. Manchmal weint man auch, wenn man sich freut.“ Noch während sie das sagte, gestand Brenda sich ein, dass das höchstens die halbe Wahrheit war. Kara und Andrew hatten sich so verliebt angesehen, dass ihr tatsächlich schwer ums Herz geworden ist. Ach was, rief sie sich zur Ordnung, das sind nur diese verflixten Hormone. Wenn man schwanger ist, ist man wohl immer nah am Wasser gebaut.

      „Du hast aber ganz schön doll geweint“, bemerkte Jessica naseweis.

      „Nun, wie auch immer“, gab Brenda zurück und versuchte, so unbefangen wie möglich zu klingen, „wollt ihr jetzt nicht in den schönen neuen Swimmingpool gehen? Ich komme ganz bestimmt später nach.“

      „Okay!“, riefen die drei Mädchen im Chor und liefen winkend davon.

      Brenda schloss die Augen und sank in den Liegestuhl zurück. Richards spontane Reaktion auf ihre schockierende Nachricht war einfach großartig gewesen. Sie hatte seine Worte noch im Ohr. Natürlich war es nobel und sehr lieb von ihm, dass er sie sofort hatte heiraten wollen. Er war eben ein feiner Kerl. Aber selbstverständlich kam es überhaupt nicht infrage für sie, Richard MacAllister zu heiraten. Nachdem er sich von der Überraschung erholt haben würde, würde er das genauso sehen und ihr vermutlich dankbar sein, dass sie seine totale Verblüffung nicht ausgenutzt und ihn gleich beim Wort genommen hatte.

      Nein, es kam überhaupt nicht infrage. Sie konnte sich nicht vorstellen, einen Mann zu heiraten, zu dem sie nur so etwas wie eine kumpelhafte Beziehung hatte. „Nur“ war in diesem Zusammenhang vielleicht nicht ganz fair. Immerhin konnte sie sich ein Leben ohne einen Freund wie Richard nicht mehr vorstellen. Aber das war eben Freundschaft und nicht Liebe – was ein gewaltiger Unterschied war. Und die Nacht, die sie miteinander verbracht hatten – mochte sie auch noch so schön gewesen sein – war passiert, weil es sich zufällig so ergeben hatte. Das allein konnte man nicht wirkliche Liebe nennen.

      Brenda ärgerte sich über sich selbst, weil sie fast wieder zu weinen begann, während ihr all das durch den Kopf ging. Du liebe Zeit, dachte sie, das kann ja heiter werden in den nächsten acht Monaten.

      „Na, mein kleiner Knallfrosch, wollen wir nicht zusammen in den Pool gehen?“

      Brenda fuhr zusammen. „Richard, bist du verrückt“, flüsterte sie und sah sich ängstlich um. „Wenn nun jemand hört, was du sagst …“

      „Und wenn schon.“ Richard, der sich neben sie gehockt hatte, grinste verschmitzt. „Der würde sich höchstens wundern, was für einen komischen Spitznamen ich mir für dich ausgedacht habe. ‚Knallfrosch‘, ‚mein Fröschchen‘, das gefällt mir gar nicht schlecht. Das ist so etwas wie ein Geheimcode, den nur wir beide kennen.“ Richard hielt inne und sah sie an. „Warum hast du dich denn noch nicht umgezogen? Willst du nicht ins Wasser?“

      Brenda verschränkte die Arme vor der Brust und verzog das Gesicht. „Ich weiß es noch nicht. Ehrlich gesagt habe ich Angst, dass man mir etwas anmerkt. Du weißt schon.“ Sie seufzte verzweifelt. „Richard, ich möchte nach Hause, sobald das möglich ist, ohne unhöflich zu erscheinen. Ich glaube, ich brauche ein wenig Zeit für mich allein.“

      „Kein Problem, Brenda. Wir können gehen, wann immer du willst.“ Er nahm ihre Hand und lächelte. „Du brauchst nur ein Wort zu sagen, und wir fahren los.“

      „Nein, Richard, das möchte ich nicht. Du hast dich auf die Hochzeit gefreut. Du hast so viel auf dich genommen, um rechtzeitig hier zu sein. Ich werde sagen, ich hätte Kopfschmerzen, und dann nehme ich mir ein Taxi.“

      „Kommt nicht infrage“, widersprach Richard. „Wir sind zusammen gekommen, da gehen wir auch zusammen. Außerdem hätte ich auch gar keine Ruhe, wenn ich wüsste, dass du allein zu Hause sitzt. Bestimmt wirst du da nur trübsinnig. Du hast bei der Trauung schon so geweint. Ich bring dich auf jeden Fall nach Hause.“

      Brenda beugte sich zu ihm vor. „Nein, Richard, das musst du wirklich nicht tun. Außerdem sagte ich ja, ich will ein wenig für mich sein. Warum solltest du allein in deiner Wohnung herumsitzen und an die Decke starren, wenn du hier bei deiner Familie sein kannst?“

      „Wir könnten uns doch zusammen bei dir ins Wohnzimmer setzen. Ich werde auch mucksmäuschenstill sein und irgendetwas lesen; du wirst mich überhaupt nicht bemerken. Aber ich könnte den Gedanken nicht ertragen, hier zu sein, während du dich in deiner Erbsenkutte in der Sofaecke verkriechst und leise vor dich hinweinst.“

      „Oh, Richard.“ Brenda ließ sich wieder in den Liegestuhl fallen. „Du begreifst nicht, was ich mit ‚für mich sein‘ meine.“

      „Was Frauen wirklich meinen, wenn sie sagen, sie wollen ‚für sich sein‘, wird uns Männern wohl immer verborgen bleiben“, bemerkte plötzlich eine Stimme hinter ihnen.

      „Oh, Vetter Michael, unser Frauenkenner“, rief Richard.

      „Spotte nicht“, entgegnete Michael MacAllister und hob scherzhaft mahnend einen Zeigefinger. „Vielleicht kannst du doch noch etwas von mir lernen.“ Er zog einen Stuhl heran und setzte sich zu ihnen.

      Brenda blinzelte ihn erwartungsvoll mit einem Auge an. „Da bin ich aber gespannt“, meinte sie.

      „Gut, also aufgepasst.“ Michael setzte eine bedeutungsvolle Miene auf. „Wenn eine Frau sagt, sie möchte allein sein, dann möchte sie wirklich allein sein.“

      „Sehr scharfsinnig“, warf Brenda ein.

      „Aber“, fuhr Michael fort, „das bedeutet keineswegs, dass der Mann jetzt beruhigt in die Kneipe oder zum Fußball gehen kann. Halt dich in Rufweite und sei bereit, jederzeit die gedanklichen Früchte des Alleinseins zu diskutieren. Bist du nicht zur Stelle, kannst du dich auf einigen Ärger gefasst machen.“

      „Du liebe Zeit, Michael!“ Brenda lachte. „Wenn man Sie so hört, könnte man meinen, wir Frauen wären alle nicht ganz dicht.“

      „Hab ich recht oder nicht?“, wollte Michael wissen.

      „In gewisser Weise schon“, gab Brenda zögernd zu. „Trotzdem, Sie gehen von sich und Jenny aus. Sie sind ein verheiratetes Paar. Richard und ich sind einfach nur gute Freunde. Das ist etwas völlig anderes. Richard braucht sich, um meine Marotten nicht zu kümmern, wenn er nicht will.“

      Michael stand auf. „Ich sehe da keinen so großen Unterschied“, erwiderte er. „Das eine schließt das andere nicht aus. Man kann verheiratet sein – auch schon eine ganze Weile so wie Jenny und ich – und gleichzeitig die besten Freunde sein. Denken Sie daran. Wir sehen uns später.“

      Brenda sah ihm nachdenklich hinterher. Dann wandte sie sich an Richard. „Wie hat er das gemeint?“, fragte sie.

      „Ich würde mir darüber nicht den Kopf zerbrechen. Michael hört sich nun mal gerne reden“, entgegnete Richard lachend. Wieder ernst fuhr er fort: „Aber um noch mal darauf zurückzukommen, ich fahr dich gern nach Hause, wenn du willst. Und wenn du es wirklich willst, lass ich dir auch deine Ruhe.“

      Brenda lächelte ihm dankbar zu. „Das ist nicht mehr nötig, Richard. Ich bleibe hier.“

      „Bist du sicher?“

      „Ganz bestimmt. Es ist alles in Ordnung, vielen Dank. Aber ich finde es sehr lieb von dir, dass du es mir noch mal angeboten hast.“

      „Dafür sind gute Freunde schließlich da“, sagte Richard. „Allerdings wohl weniger dafür, dem anderen ein Kind zu machen“, fügte er kleinlaut hinzu. „Brenda, ich glaube, ich muss dich für das, was ich getan habe, um Verzeihung bitten.“

      „Nein, Richard.“ Brenda nahm seine Hand und drückte sie leicht. „Daran waren wir beide beteiligt. Und jetzt komm. Wir hören für heute einfach auf, uns Sorgen zu machen und gehen schwimmen.“

      Stunden später wälzte Richard sich ruhelos in seinem Bett. Es war tief in der Nacht, trotzdem konnte er keinen Schlaf finden. Schließlich stand er auf, zog das zerwühlte Laken glatt und schüttelte das Kissen auf. Dann zwang er sich dazu, sich wieder hinzulegen.

      Es war hoffnungslos. Die Tatsache, dass er Vater wurde, hatte auf einmal eine Lawine von unbeantworteten Fragen in ihm ausgelöst, die ihn unter sich zu begraben schien und tonnenschwer auf ihm lastete.

      Würde er ein guter Vater sein? Er hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte, schon gar nicht unter den gegebenen Umständen. Brenda würde eine fantastische Mutter sein – da war er sich vollkommen sicher. Überhaupt, Brenda. Seit sie hier Tür an Tür wohnten, war sie ein Teil seines Lebens geworden. Sie hatten sich von ihren Verabredungen und Bekanntschaften erzählt, über ihre Pläne geredet, ihre Enttäuschungen geteilt und sich immer wieder Mut gemacht, eines Tages doch noch jemanden zu finden, die große Liebe, jemanden, mit dem man daran denken könnte, eine Familie zu gründen.

      Und jetzt war das geschehen. Jetzt bekam Brenda ein Baby von ihm. Wahrscheinlich war es richtig von ihr gewesen, sein Angebot, sie zu heiraten, auszuschlagen. In manchen Dingen waren sie himmelweit voneinander entfernt. Das fing mit ihren unterschiedlichen Vorstellungen von einer ordentlichen Haushaltsführung an und hörte beim Musikgeschmack auf. In der Beziehung, in der sie bisher zueinander standen, hatte das nie eine Rolle gespielt. Aber wie sollte das auch nur zwei Tage lang gut gehen, wenn sie unter einem Dach wohnen würden?

      Nein, das war ein Ding der Unmöglichkeit. Hatte er sich nicht immer nach einer Frau gesehnt, in die er sich sofort unsterblich verlieben würde, bei der er vom ersten Augenblick an wüsste, dass sie seine große Liebe war? Brenda war eine reizende anziehende Frau mit bemerkenswerten Qualitäten, aber das, was er eigentlich suchte, war sie nicht, oder? Trotzdem bekam sie jetzt ein Kind von ihm. Es war ausweglos. Richard fuhr sich mit den Händen durchs Haar und starrte an die Decke.

      Selbstmitleid erfasste ihn wie eine Woge. Ausgerechnet ihm, Richard MacAllister, sollte das Glück, das all die anderen MacAllisters gefunden hatten, nie zuteilwerden. Überall um sich herum sah er glückliche Paare, hörte er das Lachen der Kinder. Selbst Jack, der einst als der Eigenbrötler in der Familie und als eingeschworener Junggeselle gegolten hatte, war unter der Haube und hatte letzte Weihnachten freudestrahlend verkündet, dass das erste Kind nunmehr unterwegs sei.

      Bin ich neidisch auf meinen Bruder und all die anderen, die ihr Glück gefunden haben? fragte sich Richard. Darauf gab es nur eine mögliche Antwort, und die war nicht sehr schmeichelhaft für ihn, wie er sich eingestehen musste.

      „Schlaf jetzt endlich, MacAllister“, murmelte er.

      Er wälzte sich vom Rücken auf den Bauch und bald wieder auf den Rücken. Er ertappte sich dabei, dass er die Hand auf den Platz neben sich legte, wo Brenda gelegen hatte in jener Nacht, in der sie miteinander geschlafen hatten. Wie unbeschreiblich schön es doch gewesen war … Seine Gedanken gerieten auf Abwege. Denn hatten Brenda und er sich nicht darauf geeinigt, dass es das Beste war, nachdem es nun einmal passiert war, dieses Abenteuer wieder zu vergessen?

      Aber so einfach war das nicht mehr, seitdem es den Knallfrosch gab. Womit er wieder bei der Frage angelangt war, was für eine Art Vater er wohl sein würde. Der Kreis hatte sich geschlossen. Richard gähnte und schloss die Augen.

      Was ist so schwierig daran? überlegte er. Auch wenn nicht alles so war, wie man sich ein Familienidyll gemeinhin vorstellte, würde er zu Brenda und dem Kind stehen – in guten wie in schlechten Zeiten. Alles würde er für das Kind tun und ihm so viel, wie er nur konnte, auf den Lebensweg mitgeben. Bei alldem hatte er eine Frau wie Brenda an seiner Seite, eine Freundin und Vertraute, wie sie sich die meisten Männer nur wünschen konnten.

      Was hat Michael noch mal über Ehe und Freundschaft gesagt? Die Gedanken begannen Richard zu entgleiten, und schließlich fiel er in einen unruhigen Schlaf.

5. KAPITEL

      Brenda baute sich vor dem Einkaufswagen auf und breitete abwehrend die Arme aus.

      „Richard, hör auf“, rief sie lachend. „Selbst wenn ich für zwei essen soll, ist das entschieden zu viel.“

      „Keine Widerrede.“ Sanft schob Richard sie beiseite und legte noch zwei Pakete tiefgefrorenen Brokkoli in den schon vollgepackten Wagen. „Ich habe mir deinen Kühlschrank angesehen. Er und die Vorratsschränke sind leer gefegt. Wenn ich schon heute Nacht wieder abfliegen muss für diesen blöden Job in Tulsa, will ich wenigstens die Gewissheit haben, dass du und der Frosch mit Vorräten versorgt seid.“

      „Der Frosch und ich, ja, aber doch nicht ganze Völkerstämme. Ich weiß nicht einmal, wo ich das alles unterbringen soll.“

      Richard ließ sich nicht beirren. „Überhaupt kein Problem. Was nicht in deinen Kühlschrank passt, stellst du in meinen. Du hast ja Schlüssel für die Wohnung.“

      Brenda verdrehte die Augen.

      Richard legte ihr die Hände auf die Schultern und sah sie an. „Seit Karas Hochzeit letzte Woche habe ich dich kaum zu Gesicht bekommen. Ich weiß, dass in deinem Reisebüro im Augenblick viel los ist. Aber du musst etwas Anständiges essen und darfst dir nicht einfach nur im Stehen irgendein Zeug hineinstopfen.“

      „Ich weiß, Richard.“ Brenda seufzte. „Aber ich habe nun einmal kaum Appetit. Wenn einem jeden Morgen schlecht wird, macht einem das Essen keinen Spaß.“

      „Soweit ich mich aus Karas Broschüren informiert habe, gibt sich das bald wieder mit der Übelkeit.“

      „Hast du das etwa alles gelesen?“, fragte sie erstaunt.

      „Aber sicher“, antwortete er. „Ich will doch auf dem Laufenden sein, wie sich das alles mit euch entwickelt. Brenda, du sollst auf keinen Fall das Gefühl haben, dass du damit allein bist. Denk dran.“

      „Du bist wirklich lieb, Richard“, sagte Brenda und merkte, dass ihr schon wieder die Tränen kamen. Unwillig wischte sie sich die Augen. „Diese ewige Heulerei macht mich noch wahnsinnig.“

      „Ich finde, sie macht dich liebenswert.“ Er steuerte mit dem Einkaufswagen auf die Kasse des Supermarkts zu. „Nachdem ich dir zu Hause beim Auspacken geholfen habe, ruhst du dich am besten ein bisschen aus.“

      „Du darfst nicht immer so nett zu mir sein, sonst hör ich überhaupt nicht mehr auf zu weinen“, sagte Brenda schniefend und fiel in das zügige Marschtempo ein, in dem Richard vorwärts strebte. „Du weißt nicht, wie lange das in Tulsa dauert, oder?“

      „Das kann man bei diesen Jobs leider nie vorher absehen“, antwortete er. „Aber ich werde dich jeden Abend anrufen und mich erkundigen, ob du auch anständig gegessen hast. Und vergiss bloß nicht, jeden Tag Milch zu trinken. Das ist sehr wichtig.“

      „Ja, großer Meister.“ Brenda warf einen skeptischen Blick auf den bis oben hin gefüllten Einkaufswagen. Seitdem sie nicht mehr bei ihren Eltern lebte, hatte sie noch nie solche Mengen an Lebensmittelvorräten im Haus gehabt. Wenn ich nicht aufpasse, werde ich bald rund sein wie eine Tonne, dachte sie. Obwohl, fiel ihr gleich darauf ein, diese Ausmaße werde ich früher oder später sowieso haben.

      Gleichzeitig gab ihr der Anblick ihrer Einkäufe ein bisher unbekanntes Gefühl der Geborgenheit. Sie warf einen Seitenblick auf Richard, der die Schlagzeilen der Zeitungen im Regal studierte, während sie an der Kasse warteten. Er war so aufmerksam und besorgt, sie könnte sich daran gewöhnen. Aber um mich geht es dabei ja gar nicht, sondern um das Baby, korrigierte sie sich eilig. Richard hatte früher schon seine Bemerkungen über die Organisation ihrer Küche und ihres ganzen Haushalts gemacht, aber es wäre ihm nicht im Traum eingefallen, sie in den Supermarkt zu schleppen, damit sie unter seiner Aufsicht etwas Vernünftiges zu essen einkaufte.

      Brenda seufzte innerlich bei dieser ernüchternden Einsicht. In ein paar Stunden würde er nach Tulsa fliegen, und niemand wusste, für wie lange. Sie kam sich ein wenig verloren vor, wenn sie daran dachte.

      „Übrigens“, unterbrach Richard ihre Gedanken, „ich habe kürzlich in einem Artikel in der Zeitung gelesen, dass es schon ungeborenen Kinder sehr, sehr gut tut, wenn man ihnen etwas vorliest. Besitzt du eigentlich ein paar gute Bücher?“

      „Vergiss es“, wehrte Brenda entschieden ab. „Wenn du glaubst, ich komme von der Arbeit nach Hause und lese unserem Kind dann jeden Abend ein Kapitel aus ‚Krieg und Frieden‘ vor, so irrst du dich gewaltig.“

      „Es muss ja nicht gleich ‚Krieg und Frieden‘ sein“, meinte er. „Du kannst dich ja auch hinsetzten und ein bisschen klassische Musik hören. Das soll ebenfalls sehr gut sein. Ich kann dir ja ein paar CDs leihen.“

      „Nein danke, Richard.“ Brenda verdrehte die Augen. „Ich kenne deine Art von Musik und finde dieses Gefiedel entsetzlich, das weißt du. Das ist meinem Fröschchen und mir viel zu anstrengend.“

      Richard verzog den Mund zu einem abfälligen Grinsen. „Wenn es deinem Country-und-Western-Gejaule ausgesetzt ist, will das arme Kind später mal Lastwagenfahrer werden oder Tankwart auf einer entlegenen Autobahnraststätte.“

      Brenda fing an zu lachen. „Das ist die absurdeste Diskussion, die ich je geführt habe. Wir haben doch beide keine Ahnung, ob es dem Kind etwas ausmacht, welche Art von Musik man hört oder was man ihm vorliest.“

      „Das ist bestimmt Ihr erstes Kind, nicht?“, hörten sie hinter sich eine Stimme.

      Brenda und Richard drehten sich beide wie auf Kommando um.

      „Entschuldigen Sie, ich wollte mich nicht einmischen“, sagte die Frau, die hinter ihnen in der Schlange wartete, „aber ich finde die Sorgen, die sich junge Paare machen, immer so rührend. Ich habe selbst vier Kinder zur Welt gebracht, und, glauben Sie mir, trotz der Fehler, die wir gemacht haben, sind sie doch ziemlich wohl geraten. Wenn ich Sie beide so ansehe, glaube ich, dass Ihr Kind es bei Ihnen bestimmt sehr gut hat. Machen Sie sich nicht so viele Sorgen.“

      Sprachlos starrten Brenda und Richard erst die Frau, dann sich an. Da merkten sie, dass sie an der Reihe waren, und legten ihre Einkäufe aufs Laufband.

      „Trotz der Fehler, die wir gemacht haben“, hatte die Frau gesagt. Was, wenn wir alles falsch machen? ging es Brenda durch den Kopf.

      „Richard“, flüsterte sie, nachdem sie die Kasse passiert hatten. „Richard, wir beide haben doch nicht die geringste Ahnung von Babys.“

      „Warum flüsterst du denn?“, fragte er ebenfalls im Flüsterton.

      „Es braucht doch nicht jeder in diesem Laden zu wissen, dass ich Anwärterin auf den Titel ‚Miserabelste Mutter der Nation‘ bin. Richard, wir kriegen ein Kind und haben keinen Schimmer von Kindern“, flüsterte Brenda und wurde immer aufgeregter. „Was ist nun, wenn wir alles vermurksen?“

      „Mach dich nicht verrückt, Brenda“, beruhigte er sie. „Das ist nicht gut für euch beide. Wir werden schon alles richtig machen. Es gibt Bücher, wir können Kurse bei der Elternschule besuchen. Nicht zuletzt haben wir eine Reihe erfahrener Fachleute in der Familie. Du liebe Güte! Der MacAllister-Clan hat eine ganze Horde von Kindern großgezogen, und die Ergebnisse sind bisher doch alle ganz ordentlich.“

      Die folgenden Wochen wurden hart. Im Reisebüro türmte sich die Arbeit. Regelmäßig war Brenda mit ihren Kräften am Ende, wenn sie nach ihrem anstrengenden Tag nach Hause kam. Dennoch hielt sie sich Abend für Abend mit aller Willenskraft wach, bis der ersehnte Anruf von Richard kam, und sie endlich Gelegenheit hatte, ihm zu berichten, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte, oder sie blieb einfach nur auf, weil sie seine Stimme hören wollte.

      Schon zwei Monate war Richard unterwegs, als Brenda wieder in Karas Sprechstunde saß, da ihre nächste Routine-Untersuchung fällig war. Kara war zu einem Notfall hinausgerufen worden, und die Sprechstundenhilfe hatte ihr, Brenda, dann ausgerichtet, sie müsse sich leider einen Augenblick gedulden und solle sich ruhig schon wieder anziehen.

      Während sie allein im Sprechzimmer saß und wartete, ertappte Brenda sich nun dabei, dass sie das Thema eines Vivaldi-Konzerts vor sich hinsummte, das verblüffenderweise in ihrem Kopf hängen geblieben war.

      Vor zwei Wochen hatte sie Richards Anregung doch tatsächlich aufgenommen und einige seiner CDs zu sich herübergeholt. Richards spontane begeisterte Anteilnahme an ihrer Schwangerschaft hatte sie so gerührt, dass sie sich entschieden hatte, ihrem Fröschchen zur Entspannung eine musikalische Alternative zu gönnen, wenn sie sich nach einem langen anstrengenden Arbeitstag auf ihr Sofa sinken ließ. Zu ihrer eigenen Überraschung begann sie mittlerweile selbst, klassische Musik als entspannend und wohltuend zu empfinden.

      Richard war begeistert gewesen, als er bei einem seiner allabendlichen Anrufe im Hintergrund die ihm vertrauten Klänge erkannt hatte, und hatte ihr verschämt gestanden, dass er sich für seinen Teil in Tulsa auch einmal unvoreingenommen den einen oder anderen Countrysong angehört hatte und sein Urteil ein wenig revidiert hatte, nachdem er feststellen musste, dass einige dieser Songs doch nicht nur von Fernfahrerabenteuern handelten, sondern dass auch ein paar richtig schöne Balladen und Liebeslieder darunter waren.

      Brenda hatte dieses rührende Geständnis mit einem Lächeln quittiert, das von Richard natürlich unbemerkt blieb.

      Zu den kleinen Dingen, über die sie sich bei den allabendlichen Telefonaten freuen konnte, gehörte selbstverständlich auch die Fortsetzung ihres Quiz-Spiels, das bisher etwa unentschieden stand. Dass zwei Drittel der Welternte an Auberginen im Bundesstaat New Jersey angebaut wurden, wusste sie seitdem. Dass es am Ohr einer Katze zweiunddreißig Muskeln gibt, war ihr vorher auch nicht bekannt gewesen. Sie hatte tapfer mit der erstaunlichen Tatsache dagegengehalten, dass ein Goldfisch eine Erinnerungskapazität von nicht mehr als drei Sekunden hat.

      Die Tür ging auf, und Karas Rückkehr ins Sprechzimmer riss Brenda aus ihren Gedanken.

      „Das ist wieder so ein Tag heute“, sagte Kara, während sie hinter ihrem Schreibtisch in den Sessel sank. „Entschuldigen Sie, Brenda.“

      „Das macht nichts“, antwortete Brenda. „Im Büro ist ein Kollege, der mich vertreten kann.“

      „Na, da haben Sie’s gut.“

      „Es geht so“, schränkte Brenda ein. „Die richtig schwierigen Kunden bleiben meistens trotzdem an mir hängen. Wie macht sich der kleine Andy?“

      „Wächst und gedeiht.“ Kara strahlte. „Er ist uns eine große Freude. „Man glaubt gar nicht, was für eine Bereicherung für eine Partnerschaft so ein Kind sein kann. Übrigens, haben Sie dem Vater Ihres Kindes die Neuigkeit schon mitgeteilt?“

      „Hab ich“, antwortete Brenda und strich sich verlegen die Hose über ihrem Knie glatt, während sie es vermied, Kara in die Augen zu sehen.

      „Und wie hat er reagiert?“

      „Großartig. Seine erste Reaktion war der Vorschlag zu heiraten.“

      „Und?“

      „Ich habe dankend abgelehnt.“

      „Warum?“

      Brenda hob den Kopf und sah Kara wieder ins Gesicht. „Das hat keinen Zweck. Wir sind einfach zu verschieden. Er liebt Ordnung im Haus, ich produziere nur Chaos. Bei ihm muss alles perfekt organisiert sein, ich kann so etwas überhaupt nicht vertragen. In sämtlichen Geschmacksfragen sind wir himmelweit voneinander entfernt, und außerdem ist er die meiste Zeit unterwegs. Gegenwärtig ruft er mich jeden Abend aus Tulsa an …“

      „Ich werd verrückt, es ist Richard!“, rief Kara.

      Brenda riss die Augen auf. „Wie kommen Sie denn darauf?“, fragte sie entgeistert.

      „Wer soll es denn sonst sein? Ich kenne nur einen Ordnungsfanatiker, der dauernd auf Achse ist und sich augenblicklich in Tulsa aufhält. Sie sind doch, wenn ich mich nicht irre, ganz gut mit ihm befreundet, oder?“

      „Du meine Güte!“ Brenda rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. „Ich fürchte, ich habe mich verplappert. Wussten Sie, dass das Auge eines Straußes größer ist als sein Gehirn? Entschuldigung, das fiel mir nur gerade ein. Richard und ich haben ein Spiel, so eine Art Quiz. Wer die verrücktesten Fragen stellt, hat gewonnen.“

      „Also ist tatsächlich mein Bruder der Vater? Wenn das nicht mal eine Überraschung ist.“

      Brenda atmete hörbar aus. „So ist es. Es ist einfach passiert, eines Nachts. Wir waren beide anlehnungsbedürftig und niedergeschlagen, weil wir die ganzen Enttäuschungen leid waren, die wir gerade erlebt hatten. Und da hat es sich so ergeben. Wir waren uns aber auch gleich einig, dass sich das niemals wiederholen wird, weil wir unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen wollen.“

      „Und in der Nacht sind Sie schwanger geworden?“

      Brenda nickte stumm und kämpfte mit den Tränen.

      „So wie es aussieht, ist Richard doch glücklich über das Kind. Sonst hätte er Ihnen bestimmt nicht als Erstes vorgeschlagen, Sie zu heiraten.“

      „Aber ich habe Ihnen ja schon gesagt, warum das nicht geht“, wehrte Brenda ab. „Richard und ich unter einem Dach, das wäre die reine Katastrophe. Außerdem brauche ich ihn, aber nicht als Geliebten oder als Mann, sondern als meinen Freund, so wie er es die anderthalb Jahre gewesen ist, seitdem wir uns kennen. Als Freund, der für mich da ist und auf den ich mich verlassen kann. Richard nur wegen des Babys zu heiraten wäre eine Art von Betrug – an ihm, an dem Kind und auch an mir. Ich kann und will nur jemanden heiraten, den ich wirklich richtig liebe, so wie ich mir das vorstelle.“

      „Okay“, sagte Kara sachlich.

      Brenda sah sie fragend an. „Ist das alles? Bloß ‚okay‘? Keine Gardinenpredigt, warum es schicklicher wäre, Richard zu heiraten?“

      „Wozu?“, erwiderte Kara ernst. „Sie haben für sich eine Entscheidung getroffen, und es ist allein Ihre Entscheidung.“ Sie schwieg einen Augenblick, bevor sie fortfuhr: „Schauen wir mal, wie es aussieht …“ Sie studierte Brendas Karteikarte. „Die morgendliche Übelkeit hat sich also gelegt. Sehr schön.“

      „Ja“, warf Brenda ein, „ich könnte jetzt alles essen, was mir in die Finger kommt. Mir schmecken sogar Sachen, die ich früher nicht angerührt hätte. Dafür passt mir aber auch kein Rock und keine Hose mehr. Ist es normal, dass ich jetzt schon anfange dick zu werden?“

      „Ihr Gewicht ist in Ihrem Stadium völlig in Ordnung. Der Blutdruck ist auch okay. Sie machen sich gut als werdende Mutter.“

      „Kara“, begann Brenda von Neuem, „ich kann immer noch nicht glauben, dass Sie nichts weiter dazu sagen als ‚okay‘. Sie müssten doch eigentlich in mich dringen, dass Richards Kind ein legitimes Mitglied der Familie MacAllister wird. Oder mir wenigstens vorhalten, dass eine Partnerschaft mit einem gutem Freund mehr wert ist als die große Verliebtheit, die möglicherweise rasch wieder verfliegt.“

      „Ich bleibe dabei, was Sie tun, müssen Sie selbst wissen. Ich kann nur so viel dazu sagen, dass sich nach meiner und Andrews Erfahrung Freundschaft und Liebe nicht gegenseitig ausschließen.“

      „Komisch“, meinte Brenda, „das Gleiche hat uns Michael über sich und Jenny gesagt. Deshalb glaube ich, dass wir unter wahrer Liebe und Freundschaft etwas Verschiedenes verstehen. Freundschaft und Liebe, das kann man nicht einfach in einen Topf werfen.“

      „Und warum nicht?“

      „Also Richard und ich, wir können es jedenfalls nicht. Etwas anderes macht mir allerdings Kummer: Die MacAllisters, die ich alle sehr verehre, sind doch eine so traditionsbewusste Familie. Würden sie es denn akzeptieren, wenn das Baby kommt und Richard und ich nicht heiraten? Dass Richards Verhältnis zu seiner Familie belastet wird, möchte ich nämlich um keinen Preis. Und für mich gilt das auch.“

      „Schenken Sie uns ein wenig Vertrauen, Brenda“, antwortete Kara sanft. „Der MacAllister-Clan ist zwar recht konservativ, aber nicht weltfremd. Sie können mir glauben, dass Richard und Sie bei uns nach wie vor mit offenen Armen empfangen werden, und natürlich auch das Baby, wenn es da ist.“

      Brenda atmete erleichtert auf. „Danke“, sagte sie. „Das muss ich heute Abend gleich Richard erzählen. Ich fürchte, ich muss ihm beichten, dass ich unser Geheimnis versehentlich ausgeplaudert habe.“

      „Ruft Richard Sie tatsächlich jeden Abend aus Tulsa an?“, fragte Kara ungläubig.

      Brenda nickte. „Und er gönnt sich kaum eine freie Minute, nur damit er so schnell wie möglich wieder hier sein kann.“

      „Darin beweist sich doch ein echter wirklicher Freund“, bemerkte Kara mit einem Anflug von gutmütigem Spott.

      „Lassen wir das lieber“, meinte Brenda. „Ich würde jetzt gern noch einmal wissen, ob es tatsächlich normal ist, dass ich jetzt schon anfange, dick zu werden.“

      „Das ist bei jeder Frau unterschiedlich. Ich habe Frauen gesehen, die bis zum Tag ihrer Niederkunft weiter ihre normalen Sachen anziehen konnten. Andere gehen auf wie ein Hefekuchen. Bei Ihrer zierlichen schlanken Figur tippe ich darauf, dass man ziemlich bald etwas sehen wird.“

      „Dann werden wohl auch ziemlich bald die Fragen kommen, warum Richard und ich nicht heiraten. Von meinen Eltern fürs Erste nicht, denn die machen gerade Urlaub in Griechenland. Aber Richard wird von all den vielen MacAllisters wohl einiges zu hören bekommen.“

      „Machen Sie sich wegen der Familie keine Sorgen“, versicherte Kara erneut und stand auf. „Sie werden staunen, wie begeistert es aufgenommen werden wird, wenn Sie sich einmal dazu entschlossen haben, es allen mitzuteilen. Wann das sein wird, liegt völlig in Ihrer Hand. Von mir wird niemand etwas erfahren.“

      Brenda war erleichtert. „Das ist gut zu wissen“, erwiderte sie und stand ebenfalls auf.

      „Lassen Sie sich einen Termin in vier Wochen geben“, sagte Kara, während sie das Sprechzimmer verließen. Plötzlich lachte sie. „Ach, Brenda, wussten Sie übrigens, dass Winston Churchill auf einer Damentoilette zur Welt gekommen ist? Wäre das nicht etwas für die nächste Runde in Ihrem Spiel mit Richard?“ Mit diesen Worten winkte sie Brenda freundlich zu und verschwand.

      Brenda war perplex, und sie war es immer noch, als sie schon in ihren Wagen gestiegen war und den Weg Richtung Einkaufszentrum einschlug.

6. KAPITEL

      Es war Abend geworden. Brenda lag schon im Bett, hatte sich in ihre aufgetürmten Kissen gekuschelt, hielt den Telefonhörer ans Ohr und lauschte der Schimpfkanonade, die Richard gerade vom Stapel ließ.

      „Der Kerl ist ein ausgemachter Betrüger. Er hat diese Software auf den Markt geworfen, abkassiert und sich dünngemacht. Ich hoffe, die Polizei ist ihm auf den Fersen. Das hier ist nicht die erste Firma, die er reingelegt hat. Aber das Schlimmste ist, dass diese Trottel den gleichen Mist auch in ihrer Zweigstelle in Dallas installiert haben. Da kann ich morgen also nach Texas fliegen, und dort geht das ganze Theater dann von vorn los.“

      Brenda fuhr kerzengerade in die Höhe. „Heißt das, dass du nicht nach Hause kommst?“

      „Leider ja“, antwortete Richard und seufzte. „Ich hab alles Erdenkliche versucht, um wenigstens ein paar Tage in Ventura dazwischenzuschieben. Aber es geht bei besten Willen nicht. Der Laden in Dallas liegt praktisch lahm, solange ich die Computer da nicht wieder flottkriege.“

      „Oh“, murmelte Brenda und ließ die Schultern sinken. „Ich verstehe … Nein, das klingt blöde. Streich das wieder. Ich verstehe es wirklich, Richard. Es ist nur so, dass ich …“ Ihr versagte die Stimme. Traurig schüttelte sie den Kopf. Sie vermisste Richard so sehr und auf eine ganz andere Art als früher. Da hatte sie manchmal zwar auch ungeduldig auf seine Klopfzeichen gewartet. Aber jetzt wollte sie ihn hier haben. Sofort. Sie hätte den Unterschied nicht genau benennen können, aber er war ohne Frage vorhanden.

      „Es ist nur … was?“, wollte Richard wissen.

      „Ach nichts. Es tut mir leid, dass du solchen Ärger hast.“

      „Ja, mir auch“, sagte er. „Der einzige Lichtblick ist, dass ich das Problem jetzt kenne und sicherlich nicht so lange brauchen werde wie hier in Tulsa, um die Sache in den Griff zu bekommen.“

      „Wie lange?“

      „Ich kann es wirklich nicht genau sagen. Vielleicht nicht acht Wochen wie dieses Mal, sondern nur vier.“

      „Himmel, noch mal vier ganze Wochen?“, rief Brenda entsetzt aus. Sie ließ sich in die Kissen zurückfallen. Dann fing sie sich schnell wieder. „Entschuldige, Richard, ich komme dir bestimmt schon vor wie eine nörgelnde Ehefrau.“

      Richard lachte. „Dann heirate mich doch, Brenda. Da hast du einen juristisch gesicherten Anspruch auf ein bisschen Nörgeln.“

      „Lass nur, das muss nicht sein.“ Brenda schwieg für einen Moment. „Vielleicht hat es ja ein wenig geholfen, dass du deinem ganzen Ärger mal Luft machen konntest. Du weißt ja, dass ich für dich immer ein offenes Ohr habe, Richard.“

      „Ja, das weiß ich, und dafür bin ich dir auch sehr dankbar, Brenda. Aber hattest du nicht heute einen Termin bei Kara? Erzähl doch mal, wie geht es dir und unserem Frosch?“

      „Es geht uns beiden prima“, berichtete sie. „Allerdings werde ich bald aussehen wie eine Tonne.“

      Richard lachte erneut. „Glaub ich nicht. Du bist doch erst im dritten Monat.“

      „Im Ernst, Richard. Mir passt jetzt schon keine Hose mehr. Kara ist der Meinung, dass ich zu den Frauen gehöre, die aufgehen wie ein Hefekuchen. Das sind genau ihre Worte. Das heißt, binnen kürzester Zeit werden alle wissen, was mit mir los ist.“

      „Na ja …“

      „Richard“, unterbrach sie ihn, „ich muss dir ein Geständnis machen. Ich sag jetzt schon, dass es mir furchtbar peinlich ist. Dummerweise habe ich mich heute bei Kara verplappert. Du weißt ja, wie ich manchmal bin. Ich rede, ohne viel darüber nachzudenken. Und da habe ich wohl die eine oder andere Bemerkung fallen lassen, ohne es selbst zu mitzubekommen. Jedenfalls hat Kara messerscharf geschlossen, dass der Vater des Kindes niemand anderes sein kann als du.“ Brenda atmete hörbar aus. Am anderen Ende der Leitung herrschte Totenstille. „Oh, Richard, bestimmt bist du stinksauer auf mich, du sagst gar nichts.“

      „Keine Panik, Brenda“, ließ Richard sich endlich vernehmen. „Ich bin nicht im Geringsten sauer. Von mir aus kann der gesamte MacAllister-Clan auf der Stelle wissen, was los ist.“

      Brenda richtete sich erneut mit einem Ruck auf. „Du spinnst wohl! Wir werden uns auch so noch lange genug mit Fragen herumschlagen müssen, warum wir nicht heiraten und so weiter. Solange ich meine Schwangerschaft noch einigermaßen verbergen kann, erfährt niemand auch nur ein Sterbenswörtchen. Richard, versprich mir, dass auch von dir niemand etwas erfährt. Bitte!“

      „Meinetwegen. Reg dich nicht auf“, redete Richard beruhigend auf sie ein. „Aber, Brenda, unabhängig davon müssen wir uns ernsthaft unterhalten, wenn ich nach Hause komme.“

      Brenda runzelte die Stirn. „Worüber?“

      „Das sag ich dir, wenn ich da bin“, erklärte er. „Das ist mir zu wichtig, um es am Telefon zu besprechen.“

      „Das ist nicht fair“, protestierte sie lautstark. „Du machst dunkle Andeutungen, und ich kann mir den ganzen Tag den Kopf darüber zerbrechen, was es sein könnte. Pass auf, nachher nimmt mich das noch so in Beschlag, dass ich an gar nichts anderes mehr denken kann, und ich vergesse, täglich meine Milch zu trinken.“

      „Das ist eine glatte Erpressung!“

      „Der Zweck heiligt die Mittel!“

      Richard fluchte leise vor sich hin.

      Brenda hielt die Luft an.

      „Na schön“, meinte er schließlich, „du hast gewonnen, obwohl ich das mit dir wirklich lieber von Angesicht zu Angesicht besprochen hätte.“ Er machte eine Pause. „Brenda, trotz dieses stressigen Jobs komme ich abends, wenn ich in meinem Hotelzimmer sitze, viel zum Nachdenken. Schau mal, du trägst mein Kind unter dem Herzen und …“

      „Unser Kind“, korrigierte ihn Brenda.

      „Natürlich, unser Kind“, verbesserte er sich, „du weißt, wie ich das meine. Ich möchte nur, dass unser Kind auch den Namen MacAllister trägt. Du musst das bitte verstehen. Ich bin so stolz und glücklich, dass ich der Vater dieses Kindes sein darf, dass ich das auch zeigen möchte. Unsere Tochter soll keine Sekunde lang bezweifeln, dass ich voll und ganz zu ihr stehe.“

      Brendas Augen wurden feucht. „Das ist zauberhaft, was du da sagst.“

      „Du hörst mir doch genau zu, oder?“

      „Ja, ja, natürlich. Entschuldige bitte.“

      „Nun weiß ich ja, dass du nicht willst, dass wir heiraten“, fuhr Richard fort, „weil wir so unterschiedlich sind, und weil Liebe unter Freunden nicht das Gleiche ist wie romantische Liebe. So hast du das doch gesagt, nicht wahr?“

      „Ja.“

      „Nun, ich habe dafür auch keine Lösung. Dass dein Name überhaupt nicht auftaucht, wäre natürlich auch nicht richtig. Die einzige Möglichkeit wäre da ein Bindestrich-Name, und das Mädchen hieße dann Henderson-MacAllister.“

      „Das arme Kind“, meinte Brenda. „Das kann sich doch kein Mensch merken.“

      „Das finde ich auch“, pflichtete Richard ihr bei. „Aber trotzdem bedeutet mir das mit dem Namen viel. Ich schlage vor, dass wir beide darüber nachdenken, solange ich noch unterwegs bin. Willst du das tun?“

      „Bestimmt, Richard, ich verspreche es.“ Brenda dachte eine Weile nach. Dann fragte sie: „Wie kommst du eigentlich darauf, dass es ein Mädchen wird?“

      Richard lachte. „Weil es ein Mädchen wird. Vergiss nicht, dass ich ein MacAllister bin. Du kennst doch die Geschichte mit der Baby-Wette bei uns, nicht wahr? Forrest hat sie irgendwann aufgebracht. Und seitdem – nimm, wen du willst, ob Forrest selbst oder Andreas Mann John oder Ted Sharpe – haben die MacAllister-Väter mit ihren Tipps immer goldrichtig gelegen. Und wenn Jack und Jennifer in zwei Monaten ihr Baby kriegen und Jack sagt, das wird ein Junge, dann wirst du sehen, wird das auch ein Junge. Und wenn ich jetzt sage, unser Baby wird ein Mädchen, wird es ein Mädchen. Verlass dich drauf.“

      Brenda strich sich über ihren leicht gerundeten Bauch. „Ein Mädchen“, sagte sie träumerisch, „ein niedliches kleines Mädchen. Wenn ich dir so zuhöre, Richard, sehe ich die Kleine schon vor mir.“

      „Ich auch, Brenda. Sie ist unser kleiner Schatz.“

      „Ja“, flüsterte sie.

      Trotz der vielen Kilometer, die sie trennten, spürten beide die Wärme und Nähe, die es zwischen ihnen gab. Und langsam, doch unwiderstehlich weckte diese Wärme ein bestimmtes Verlangen in ihnen und brachte ihnen die Erlebnisse ihrer einen wunderbaren Nacht lebhaft in Erinnerung.

      „Brenda, ich …“ Richard räusperte sich und schwieg.

      Sie blinzelte durch ihre halb gesenkten Lider und drehte sich auf die Seite.

      „Nun, also, ich glaube, ich lass dich jetzt besser schlafen“, sagte Richard schließlich mit rauer Stimme. „Ich ruf dich morgen Abend dann aus Dallas an. Es ist so schade, dass ich jetzt nicht bei dir sein kann. Ich wünschte es mir so sehr.“

      „Glaub mir, ich hätte dich auch gern hier. Ich weiß aber, dass es nicht möglich ist. Dein Beruf bringt es nun mal mit sich, dass du ständig unterwegs bist.“

      „Auch darüber habe ich in letzter Zeit nachgedacht, und …“ Richard stockte. „Pass gut auf dich auf, Brenda. Und auf unseren Frosch. Gute Nacht.“

      „Gute Nacht, Richard“, sagte Brenda leise. Dann hörte sie den Dauerton in der Leitung, legte langsam den Hörer auf die Gabel und starrte lange Zeit aufs Telefon.

      „Ich vermisse dich so, Richard“, flüsterte sie mit unsicherer Stimme. „Jetzt habe ich dir nicht einmal das von Winston Churchills Geburt erzählt.“

      Am anderen Ende der Leitung saß Richard auf der Kante seines Hotelbetts. Seine Hand lag noch immer auf dem Hörer, als könnte er auf diese Weise die Verbindung aufrechterhalten. Er fühlte sich so unendlich weit weg von Ventura, und es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis er dorthin zurückkehren konnte, zu Brenda und zu seiner Tochter.

      Nein, diese nächtlichen Anrufe waren wirklich kein Ersatz dafür, dass er nicht bei Brenda sein konnte, sie nicht in die Arme nehmen konnte und sich nicht mit eigenen Augen davon überzeugen konnte, dass es ihr gut ging. Er wollte ihr die Hand auf den Bauch legen und mit dieser Berührung Verbindung zu ihrer gemeinsamen Tochter aufnehmen. Vor allem wollte er wieder zu Hause sein, zu Hause bei Brenda, auch wenn das klang, als wäre er ein kleiner Junge, der Heimweh hatte.

      Er wollte Brenda heiraten. Er wollte ein Haus kaufen und eine Familie haben mit allem, was dazugehörte, und glücklich sein. Aber das ging nicht, weil das, was Brenda und ihn verband, angeblich keine richtige Liebe war.

      „Verdammt noch mal!“, fluchte Richard laut, legte sich aufs Bett und starrte an die Decke. Warum musste das Leben so kompliziert sein? Warum konnte Brenda nicht einsehen, dass das, was sie hatten, auch etwas wert war, vielleicht mehr, als es viele andere von sich behaupten konnten. Sie standen füreinander ein. Sie würden bedingungslos für ihr Kind da sein und es darin mit allen anderen Eltern der Welt aufnehmen können. Sie könnten ein sonniges, von Kinderlachen erfülltes Heim haben. War es da so wichtig, dass man im Mondschein spazieren ging, sich bei Kerzenlicht tief in die Augen schaute oder heimlich Gedichte schrieb?

      Richard musste grinsen. Natürlich wäre der Kühlschrank das eine oder andere Mal leer, weil Brenda vergessen hatte einzukaufen, oder es fehlte die Hälfte, weil sie die Einkaufsliste nicht wiederfinden konnte. Natürlich würden ihre Sachen überall verteilt in der Wohnung herumliegen. Und wenn schon! Um die Einkäufe könnte er sich zur Not selbst kümmern, und jemanden, der zwei Mal in der Woche zum Aufräumen und Saubermachen kam, würden sie sich auch noch leisten können. Hatte er sich inzwischen nicht sogar schon ein bisschen an Countrymusik gewöhnt?

      Was um alles in der Welt verstand Brenda eigentlich unter romantischer Liebe, an der ihr so viel lag? Was war das überhaupt? Die MacAllisters hatten allesamt Partner gefunden, die sie von Herzen liebten. Hatten sie etwas, das er und Brenda nicht auch hatten? Nirgends konnte er den Beweis dafür entdecken, dass Freundschaft und Liebe sich gegenseitig ausschlossen. Was also vermisste Brenda in ihrer Beziehung zu ihm? Er hatte keine Ahnung.

      Alles, was er wusste, war, dass er sie höllisch vermisste, während er in diesem unpersönlichen Hotelzimmer lag, dass er ihr Lächeln sehen wollte und dieses gewisse Glitzern in ihren dunklen Augen, das er so mochte.

      Zum ersten Mal, seitdem er diese Arbeit ausübte, die ihn rastlos von einem Ort zum anderen führte, fühlte Richard sich einsam und allein.

      Der Sommer neigte sich dem Ende zu. Die ganze Stadt schien sich zu einem gemeinsamen Ansturm auf die letzten Reiseangebote in die Sonne verschworen zu haben. In Brendas Reisebüro klingelte das Telefon ununterbrochen. Die letzten drei Wochen waren sie und ihre Kollegen kaum zum Luftholen gekommen. Wenn Brenda am Abend nach Hause kam und kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen konnte, war sie nur noch dazu imstande, sich etwas zu essen zu machen, vielleicht noch ein entspannendes Schaumbad zu nehmen und dann ins Bett zu sinken, um Richards Anruf zu erwarten.

      Drei Mal in Folge war es ihr nun schon passiert, dass sie bereits eingeschlafen war, als das Telefon geklingelt hatte. Auch Richard war es nicht entgangen, dass er sie jedes Mal geweckt hatte, und allmählich wurde er ungeduldig.

      „Verdammt noch mal, Brenda! Es ist noch nicht einmal neun, und du schläfst schon wieder. Man muss kein Hellseher sein, um zu merken, dass du dir auf der Arbeit zu viel zumutest. So geht das nicht weiter.“

      Brenda versuchte ein Gähnen zu unterdrücken. „Ich weiß, Richard. Aber in zwei Wochen ist das alles überstanden. Im August ist das immer so.“

      „Aber du bist nicht jeden August schwanger“, erwiderte Richard brummig. „Weiß Kara von deiner Arbeitswut?“

      „Ich hatte noch keinen neuen Termin bei ihr. Der nächste ist erst diese Woche. Hör auf, mit mir zu meckern. Ich muss meine Arbeit tun und du deine. Ich red’ dir da ja auch nicht rein, obwohl ich weiß, dass du sieben Tage in der Woche arbeitest.“

      „Ich bin ja auch nicht schwanger, sondern du“, stellte Richard mit erhobener Stimme klar. „Wo bleibt dein Verantwortungsgefühl?“

      Brenda verzog das Gesicht. „Nun mach aber mal ’nen Punkt“, hielt sie lautstark dagegen, „und unterstell mir nicht, ich würde mich nicht genügend um das Baby sorgen. Was ist denn mit deinem Verantwortungsgefühl? Ich sehe nicht, dass du hier bist und dich um irgendetwas kümmerst.“

      Richard stöhnte auf. „Du hast ja recht. Ich bin nicht da, und das ist bestimmt gar nicht gut. Es kommt mir sowieso schon so vor, als wäre ich auf einem anderen Planeten und nicht nur ein paar Flugstunden von dir entfernt. Tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe.“ Er schwieg für einen Augenblick. „Aber du kümmerst dich doch genug um dich, oder?“

      „Richard, mach mich nicht wahnsinnig!“ Brenda kreischte fast.

      „Okay, okay, ist ja schon gut“, versuchte er, sie zu beruhigen. „Lass uns das Thema wechseln. Ich wollte dir eigentlich sowieso etwas ganz anderes erzählen. Ich hab letzte Nacht von dir geträumt.“

      „Ehrlich?“ Sie klang wieder besänftigt. „Was war denn das für ein Traum?“

      „Ein ziemliches Durcheinander, wie Träume eben so sind. Das Entscheidende war, wir haben zusammen getanzt, zu wunderschöner Musik. Es war wie auf einem großem Ball in einem riesigen Saal voller Menschen. Wir waren beide festlich gekleidet, du in einem langen Abendkleid und ich im Smoking. Und plötzlich tanzten wir ganz allein über eine herrliche Wiese voller Blumen.“

      „Oh, Richard, wie romantisch!“, rief Brenda begeistert. „Und was passierte dann?“

      „Dann wurde es verworren. Plötzlich hielten wir lauter Babys im Arm. Das war schwierig. Wir mussten furchtbar aufpassen und jonglieren, dass wir keines fallen ließen, weil es so viele waren. Eigenartig, nicht?“

      „Das finde ich gar nicht“, meinte Brenda nachdenklich. „Das ist symbolisch zu verstehen, da bin ich mir ganz sicher. Wir jonglieren in Wirklichkeit ja auch mit allem Möglichen herum – mit unserer beruflichen Belastung, unseren Gefühlen, unserer Sorge um das Kind, das wir erwarten –, da kann einem schon angst und bange werden.“

      „Nein, in dem Traum war das anders, überhaupt nicht beängstigend, im Gegenteil. Wir haben gelacht und hatten unheimlich viel Spaß. Ich kann nicht mal sagen, was wir mehr genossen haben, diese wunderschöne Musik, zu der wir getanzt haben, oder die vielen kleinen Babys.“

      „Vielleicht war es ja Countrymusik“, bemerkte Brenda vorlaut.

      „Brenda, bitte, es war mein Traum, nicht deiner.“

      „Nun werd nicht gleich wieder muffelig“, gab sie zurück. „Ich finde es doch lieb von dir, dass du von mir und unserem Fröschchen geträumt hast. Und dass das so viele Babys waren, liegt vielleicht daran, dass unser Kind für uns von so großer Bedeutung ist und unser ganzes Leben verändern wird.“

      „Nicht schlecht. Seit wann hast du Ahnung von Traumdeutung?“

      „Ich stell mir das nur so vor, einfach gefühlsmäßig“, erklärte Brenda.

      „Klingt jedenfalls einleuchtend“, meinte Richard anerkennend. „Brenda, es wird alles einfacher, wenn ich erst wieder zu Hause bin. Du stehst dann nicht mehr allein vor dem Ganzen, und ich fühle mich nicht mehr von allem so ausgeschlossen.“

      „Aber wenn du wieder hier bist, dauert es doch höchstens ein paar Tage, bis du wieder los musst“, wandte sie traurig ein. „Das war doch bisher immer so.“

      „Warten wir’s ab. So, und jetzt höre ich auf, zu telefonieren, damit du weiterschlafen kannst. Vielleicht träum ich ja heute Nacht wieder von dir.“

      „Das fände ich schön“, sagte Brenda leise.

      „Oder du träumst mal von mir?“

      „Das fände ich mindestens genauso schön.“

      „Gute Nacht, Brenda“, sagte er sanft.

      „Gute Nacht, Richard – und träum süß.“

      Als Brenda drei Tage später aus dem Büro kam, hörte sie das Telefon schon, als sie noch dabei war, die Tür aufzuschließen. Sie hastete an den Apparat und griff nach dem Hörer.

      „Hallo?“, meldete sie sich außer Atem.

      „Brenda? Hier ist Jillian MacAllister.“

      „Hallo, Jillian“, sagte Brenda überrascht. „Wie geht es euch? Was machen die Drillinge?“

      „Alles bestens, danke. Ich mache gerade einen Rundruf in der Familie, und Sie stehen hier als Nächste auf meiner Liste. Jennifers Wehen haben eingesetzt. Sie ist in diesem Moment auf dem Weg ins Mercy-Hospital.“

      „Ui, das sind ja aufregende Neuigkeiten!“, rief Brenda aus. Dann fügte sie leicht erstaunt hinzu: „Ich wusste gar nicht, dass ich bei den MacAllisters auf der Telefonliste stehe.“

      „Aber, Brenda, Sie gehören doch dazu. Wie auch immer, alle, die Zeit haben, fahren jetzt zum Krankenhaus. Ich selbst kann leider nicht kommen, weil ich die Kinder in die Wanne und dann ins Bett stecken muss. Dafür ist Forrest schon unterwegs. Er sagt, dass Jack reichlich aufgelöst klang, als er anrief. Hoffentlich kippt er im Kreißsaal nicht um. Das würde ihm ewig anhängen.“

      „Der arme Jack, er wird es schon durchstehen.“ Brenda lachte. „Oh, Jillian, wenn ich mir vorstelle, dass Jennifer und Jack noch heute einen Sohn bekommen.“

      „Aha“, merkte Jillian auf. „Wie ich höre, gehören Sie auch zu denen, die an die Baby-Wette glauben. Na ja, wenn es danach geht, bekommen die beiden wirklich einen Sohn.“

      Und wir eine Tochter, dachte Brenda, während sie automatisch die Hand auf ihren Bauch legte. „Ich mache mich sofort auf den Weg. Tausend Dank, dass Sie mir Bescheid gesagt haben.“

      „Keine Ursache“, antwortete Jillian. „Meine Gedanken werden die ganze Zeit bei euch allen sein, auch wenn ich selbst nicht kommen kann. Auf Wiedersehen, Brenda.“

      „Auf Wiedersehen.“

      Brenda schnappte sich ihre Handtasche und eilte zurück zur Tür. Aber als sie gerade hinausstürmen wollte, war der Weg versperrt, und sie wäre um ein Haar in dieses Hindernis hineingelaufen.

      „Richard!“, rief sie fassungslos.

      „Brenda!“ Er schloss sie in die Arme. „Himmel, bin ich froh, dich zu sehen!“

      Sie schmiegte den Kopf an seine breite Brust, spürte seine Wärme und seine kräftigen Arme. Nach einem Moment hob sie den Kopf und sah ihm ins Gesicht. „Ich bin auch froh, dass du da bist. Aber warum hast du denn nicht angerufen und gesagt, dass du heute kommst?“

      „Es stand bis zuletzt in den Sternen, wann ich in Dallas fertig werden würde“, erklärte Richard. „Aber jetzt ist es geschafft, und da bin ich. Wo wolltest du eigentlich so eilig hin? Du hättest mich ja fast über den Haufen gerannt.“

      „Ins Krankenhaus. Bei Jennifer haben die Wehen eingesetzt. Jillian hat eben angerufen. Forrest sagt, dass Jack schon fix und fertig ist. Forrest ist imstande und schließt Wetten darauf ab, ob Jack im Kreißsaal umkippt oder nicht. Stell dir das vor! Es wär doch ein Jammer, wenn er die Geburt seines Sohns nicht mitbekommt. Dass es ein Junge wird, steht laut der MacAllister-Baby-Wette ja unumstößlich fest. Genauso, wie feststeht, dass wir ein Mädchen bekommen. Oh, Richard!“

      Er drückte Brenda an sich und küsste sie. Er küsste sie, weil er so unglaublich froh war, sie wieder zu sehen und so erleichtert, wieder zu Hause zu sein. Er küsste sie, weil sie so hübsch aussah und so zerbrechlich, und weil ihre dunklen Augen vor Begeisterung geleuchtet hatten, während sie von dem bevorstehenden großen Ereignis gesprochen hatte. Und er küsste sie, weil sie ihr Kind, ihre gemeinsame Tochter, unter dem Herzen trug, was ihn jedes Mal, wenn er daran dachte, mit Freude und Ehrfurcht erfüllte.

      Richard hielt sie an den Schultern ein Stück von sich weg, um ihren Bauch zu betrachten. Brenda hatte eine weite Bluse über ihrem Sommerkleid angezogen.

      „Dick wie eine Tonne“, sagte Brenda, die seinen Blick verfolgt hatte. „Ich hab’s dir ja gesagt. Bald ist es so weit.“

      Richard sah ihr in die Augen. „Brenda, darf ich“, fragte er stockend, „ich meine, hättest du etwas dagegen, wenn ich …“

      Brenda nickte lächelnd, nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. „Natürlich darfst du das. Das ist doch deine Tochter.“

      „Hallo, Frosch“, sagte Richard zärtlich. „Ich bin’s, dein Vater. Ich bin endlich wieder zurück, meine Kleine.“

      Aber für wie lange? schoss es Brenda durch den Kopf, und die Frage, versetzte ihr einen Stich. Die Vorstellung, dass Richard bald wieder seinen Koffer packen würde, war ihr unerträglich. Es richtete sie allerdings ein wenig wieder auf, dass er sie, wenn er dann zurückkam, vielleicht erneut mit einem so leidenschaftlichen Kuss begrüßen würde wie eben.

      Das ist doch verrückt. Himmel, auf welche Abwege bist du geraten? fragte ihre innere Stimme. Das hier war Richard, ihr guter Nachbar und bester Freund, der rein zufällig auch der Vater ihres Kindes war. Was sollte dieser Kuss daran geändert haben? Richard war einfach davon überwältigt gewesen, dass er wieder bei ihr war und dass es ihr und dem Baby gut ging. Wie konnte sie sich da auch nur einen Moment lang einbilden, dass der Kuss leidenschaftlich gewesen sei und ihr ganz persönlich gegolten habe?

      Noch immer standen sie in der offenen Wohnungstür, und Richards Hand ruhte auf ihrem Bauch.

      „Kommst du gleich mit ins Krankenhaus?“, fragte Brenda.

      „Was? Wohin?“, murmelte Richard verwirrt. „Oh, ja, natürlich. Natürlich komm ich mit. Das lass ich mir doch nicht entgehen. Aber bist du sicher, dass es für dich gut ist, wenn du noch mal losgehst? Du hast doch bestimmt wieder einen höllisch schweren Arbeitstag hinter dir.“

      „Ach, mach dir nur keine Gedanken darum. Mir geht es hervorragend“, erklärte Brenda. „Lass uns hinfahren. Ich hoffe nur inständig, dass alle so mit Jennifer und Jack beschäftigt sind, dass niemand auf die Idee kommt, mich genauer anzusehen. Es gibt genügend MacAllisters, die einen unfehlbaren Blick dafür haben und in einer Sekunde erkennen, was mit mir los ist. Und ich bin einfach noch nicht so weit, unseren Knallfrosch jetzt schon der Familie zu präsentieren.“

      Das geht mir anders, dachte Richard im Stillen. Von ihm aus könnten es alle wissen. Er hatte regelrecht das Bedürfnis, es hinauszuschreien: Ich werde Vater! Brenda und ich, wir bekommen bald ein kleines Mädchen!

      Brenda zog die Tür ihrer Wohnung zu, und sie wandten sich zum Gehen. Richard legte ihr den Arm um die Schultern. Mehr denn je verspürte er den Wunsch, sie zu heiraten. Einfach nur Tür an Tür zu wohnen, konnte nicht das Wahre sein. Er wollte am Leben seiner Tochter ganz unmittelbar und beständig teilhaben. Doch wie sollte er Brenda davon überzeugen, dass die Basis, die sie besaßen, wertvoll und solide genug war für eine Partnerschaft und dafür, ihr Kind gemeinsam aufzuziehen?

      Auf dem Weg zur Klinik warf Richard Brenda einen Seitenblick zu. „Kleines Quiz gefällig?“, fragte er und sah rasch wieder nach vorn auf den Verkehr. „Wie wäre es damit: Wie hoch ist die Lebenserwartung einer Libelle? … Keine Antwort? … Etwa vierundzwanzig Stunden.“

      „Wirklich nur vierundzwanzig Stunden?“, fragte Brenda staunend nach. Dann lachte sie. „Erzähl mir bloß nicht solche Sachen. So wie mein Hormonhaushalt gegenwärtig arbeitet, genügt mir das traurige Los einer armen kleinen Libelle, die so wenig von ihrem Leben hat, um auf der Stelle loszuheulen.“

      Erneut streifte Richard sie mit einem Blick. „Na ja, so verkehrt ist das vielleicht gar nicht. Man sollte ruhig mal darüber nachdenken, welch ein Segen es ist, eine Lebensspanne von vielen Jahrzehnten zu haben, und was man damit alles anfangen kann. Dass man zum Beispiel das Glück mit beiden Hände ergreifen sollte, wenn es vor einem liegt, auch wenn vielleicht nicht alles so ist, wie man es sich vorgestellt hat.“

      „Ich bin gespannt, welchen Namen Jennifer und Jack ihrem Sohn geben“, sagte Brenda, um das Thema zu wechseln.

      Richard seufzte. Diesen Versuch konnte er streichen. Philosophisch zu werden brachte ihn offenbar bei Brenda nicht weiter. Aber immerhin hatte er jetzt ein Ziel vor Augen. Und wie ein echter MacAllister, der ein Ziel verfolgte, würde er dafür kämpfen und den Kampf schließlich auch gewinnen. Sie würden eine Familie werden, auch wenn Brendas romantische Vorstellungen von Liebe und Ehe sich vielleicht nicht verwirklichen ließen. Er wollte sie davon überzeugen, dass sie auch so glücklich werden würden. Dazu musste er allerdings planvoll und mit Überlegung vorgehen.

7. KAPITEL

      Das Wartezimmer der Entbindungsstation des Mercy-Hospitals war bereits mit MacAllisters dicht bevölkert, als Brenda und Richard eintrafen. Die Senioren der Familie waren vollständig versammelt. Außer Jillian fehlten noch Ryan und Deedee sowie Ted und Hannah. Die beiden Männer waren bei der Polizei und hatten Dienst. Die Frauen mussten derweil die Kinder hüten.

      Tatsächlich waren Forrests Wetten schon am Laufen. Gesetzt wurde nicht nur darauf, ob Jack die Geburt überhaupt durchstand oder nicht, sondern auch darauf, wann genau er in Ohnmacht fallen könnte – vor, während oder nach der Geburt. Wetten darauf, ob es ein Junge wurde, gab es keine. Das stand für alle Anwesenden hinlänglich fest.

      „Danke, danke“, sagte Forrest zu Richard, während er dessen Zwanzig-Dollar-Note kassierte. „Da du so spät kommst, bleiben für dich leider nur die Reste. Die einzige Option, die noch zu haben ist, ist die, dass Jack hier alles tapfer durchsteht und erst umkippt, wenn er wieder zu Hause ist.“

      „Gar nicht so übel“, meinte Richard. „Es spricht doch etwas dafür, dass die Knie ihm erst dann ihren Dienst versagen, wenn der Druck nachlässt und er sich unbeobachtet fühlt.“

      „Ist gebongt.“ Forrest machte sich eine Notiz auf einem Zettel. „Und übrigens, denk dran, dass ich auf dich in der Junggesellen-Wette gesetzt habe, und mach mir keine Schande. Immer schön Single bleiben. Lass dir nicht einfallen, plötzlich deine Freiheit aufzugeben.“

      „Ich habe meine Ansichten darüber in letzter Zeit nicht geändert“, erklärte Richard feierlich. Insgeheim fügte er hinzu, und die laufen seit Längerem darauf hinaus, dass ich mir nichts mehr wünsche als eine liebe Frau, eine glückliche Familie und ein gemütliches Heim. Wenn er nur wüsste, wie er es anstellen sollte, Brenda umzustimmen, hätte Forrest seine Wette schon so gut wie verloren.

      „Das hör ich gern“, meinte Forrest. „Das Blöde an diesen Junggesellen-Wetten ist nur, dass es Ewigkeiten dauert, bis man endlich zu seinem Gewinn kommt. Ich fürchte, es war ein Fehler, sich darauf einzulassen.“

      „So viel Selbstzweifel, Forrest?“, neckte Brenda ihn. „Das ist man doch sonst gar nicht von Ihnen gewohnt.“

      Forrest grinste.

      „Geben Sie nichts auf das, was dieser Mann sagt“, ließ sich aus dem Hintergrund Michael vernehmen. „Hat eigentlich jemand eine Ahnung, wie das Kind, auf das wir hier warten, heißen soll?“

      „Niemand“, verkündete Ralph MacAllister. „Jack meinte, Jennifer und er würden von selbst auf einen Namen kommen, wenn der Junge erst einmal da ist.“

      „Wenn er nur erst da wäre“, sagte Mary MacAllister, die neben ihrem Mann saß, und jetzt seine Hand nahm. „Diese Warterei macht mich völlig fertig.“

      „Noch ein paar Enkelkinder, und du hast dich daran gewöhnt, Mary“, bemerkte ihr Schwager Robert gutmütig. „Ist es nicht so, Margaret?“

      „Ich widerspreche ganz entschieden“, erklärte seine Frau. „Man kann Enkel bekommen, so viel man will, man sitzt hier jedes Mal wie auf Kohlen, bis es endlich so weit ist.“ Sie winkte Brenda freundlich zu sich heran. „Kommen Sie, setzen Sie sich ein wenig zu mir, wenn Sie mögen“, sagte sie, als Brenda näher getreten war. „Ich habe Sie so lange nicht gesehen.“

      Brenda nahm neben der älteren Dame Platz. Das allgemeine Stimmengewirr um sie herum setzte wieder ein. Die Unterhaltungen wendeten sich den üblichen Tagesereignissen zu.

      Margaret MacAllister lächelte Brenda freundlich an. „Ich wollte Sie ein bisschen aus der Schusslinie holen“, meinte sie leise und drückte ihr aufmunternd die Hand. „Liege ich richtig, wenn ich sage, dass Sie ein Baby erwarten? Man konnte es an der Art erkennen, wie Sie dastanden. Aber da Sie noch nichts darüber haben verlauten lassen, vermute ich, dass Sie vielleicht noch damit warten möchten, bis Sie es bekannt geben.“

      Brenda wurde blass. Unwillkürlich versuchte sie, den Bauch einzuziehen. „Ich möchte tatsächlich nicht, dass es jetzt schon jemand erfährt.“ Unsicher blickte sie sich um. „Meinen Sie, dass außer Ihnen …?“

      „Keine Sorge, meine Liebe“, redete Margaret besänftigend auf sie ein und tätschelte ihr die Hand. „Und selbst wenn, wäre es doch halb so schlimm. Sie gehören doch praktisch zur Familie. Niemand hier wird Sie verurteilen. Wenn Sie sich auf das Kind freuen, werden wir anderen uns mit Ihnen freuen. Sie freuen sich doch darauf, oder?“

      Brenda lächelte verschämt. „Überwiegend, ja. Manchmal gerate ich jedoch in Panik, wenn ich daran denke, was auf mich zukommt, und ob ich auch alles richtig mache. Aber ich liebe die Kleine jetzt schon und kann sie kaum erwarten.“

      „So soll es sein.“ Margaret nickte zufrieden. „Sie wissen schon, dass es ein Mädchen wird? Haben Sie eine Ultraschalluntersuchung machen lassen?“

      „Äh … nein. Ich glaube es nur … ich meine, ich bin natürlich nicht sicher“, stammelte Brenda, während sie fieberhaft nach einem Ausweg aus der Klemme suchte, in die sie sich selbst hineinmanövriert hatte. „Es ist ja auch nicht so wichtig, oder? Auf jeden Fall wird es bestimmt ein ganz prächtiges Kind.“

      „Hallo, Tante Margaret.“ Wie aus dem Erdboden gewachsen stand plötzlich Richard vor ihnen.

      „Hallo, Richard. Wie schön, dich zu sehen“, begrüßte Margaret ihn warmherzig. „Ich dachte, du wärst noch in Texas.“

      „Bin eben gerade zurückgekommen.“ Richard hockte sich vor Brenda hin und sagte zu ihr: „Ich hab so eine dumpfe Ahnung, dass du heute den ganzen Tag noch nichts Ordentliches gegessen hast. Soll ich dir aus der Cafeteria ein Sandwich und ein Glas Milch holen?“

      „Aber, Richard.“ Brenda wurde sichtlich nervös. „Du brauchst dich doch nicht um mich zu kümmern. Ich werde später etwas essen, wenn ich nach Hause komme.“

      Richard runzelte die Stirn. „Du hast dunkle Ringe unter den Augen. Wenn das hier zu lange dauert, fahr ich dich besser heim.“

      „Richard, bitte!“, zischte Brenda. „Lass mich in Ruhe. Erzähl deinen Leuten ein wenig von Dallas und mach nicht solchen Wirbel um mich.“

      Er stand wieder auf. „Ich will mal nachsehen. Wenn es hier keine Cafeteria gibt, steht vielleicht irgendwo ein Automat, aus dem man etwas zu essen ziehen kann oder der wenigstens eine Tüte Milch hergibt.“

      Leise aufstöhnend schlug Brenda die Hände vors Gesicht. Einen Augenblick später spähte sie vorsichtig durch die Finger, um sich zu vergewissern, ob Richard auch wirklich verschwunden war. Er war fort, und sie ließ die Hände sinken.

      Sie wandte sich wieder Margaret zu und sah, dass ein Lächeln über deren Gesicht huschte. „Freut sich Joey denn schon auf seinen kleinen Bruder?“, fragte Brenda mit möglichst unbekümmerter Stimme. „Joey ist ein so süßer Kerl. Er wird bestimmt ein prächtiger großer Bruder.“

      „Und Richard wird bestimmt ein prächtiger Vater“, erwiderte Margaret versonnen. „Alle männlichen MacAllisters sind die geborenen Väter. Es war sicher auch Richard, der verfügt hat, dass es eine Tochter wird, nicht wahr?“

      Brenda senkte den Blick.

      Margaret lachte. „Was machen Sie für ein Gesicht! Keine Sorge, ich werde schweigen wie ein Grab. Aber ich freue mich für euch. Richard liebt Sie, und Sie lieben ihn. Sie erwarten zusammen ein Kind. Es ist doch alles in Ordnung. Und wie ihr das managt, ist ja allein eure Sache.“

      „Margaret, bitte hören Sie mich an“, sagte Brenda fast flehentlich. „Mit Richard und mir ist das ein bisschen komplizierter, als Sie denken. In gewisser Weise stimmt es ja, dass wir uns lieben. Aber wir fühlen mehr wie gute Freunde füreinander, wie sehr gute Freunde. Es ist nicht die Art richtiger Liebe mit Schmetterlingen im Bauch und all dem. Deshalb ist das bei uns auch wirklich etwas völlig anderes. Wir können nicht einfach so tun, als wär diese Liebe da, wir heiraten und …“

      „Mein liebes Kind“, unterbrach Margaret sie sanft. „Es ist einunddreißig Jahre her, da habe ich genau wie jetzt hier in diesem Warteraum gesessen und auf die Geburt von Richard MacAllister gewartet. So lange kenne ich ihn, und ich liebe ihn wie meinen eigenen Sohn. Ich kenne ihn ganz gut, unter anderem auch seine ausdrucksvollen Augen, und ich kann ein wenig in ihnen lesen. Ich habe gesehen, wie er Sie angeblickt hat, und gehört, wie er mit Ihnen gesprochen hat. Seien Sie versichert, Richard liebt Sie, und das nicht nur wie seine beste Freundin. Vielleicht ist er sich dessen nicht hundertprozentig bewusst, aber er liebt Sie mit Sicherheit, das können Sie mir glauben.“

      Brenda rang verzweifelt die Hände. „Bitte, Margaret, nehmen Sie es mir nicht übel. Es soll nicht respektlos klingen, aber ich bin mir sicher, dass Sie sich irren. Richard und ich sind ausschließlich nur gute Freunde, Kumpel, wenn Sie es so nennen wollen. Und das …“, sie deutete auf ihren Bauch, „… ist einfach passiert. Mehr nicht.“

      „Dass es einfach passiert ist, was besagt das? Robert und ich sind auch Kumpel. Und er ist trotzdem meine große Liebe.“

      „Das muss in der Familie liegen“, murmelte Brenda mehr zu sich selbst.

      „Achtung, Achtung!“ Es war Richards Stimme, die von der Tür durch den Raum drang. „Meine Damen und Herren, wir präsentieren Ihnen in einem modischen grünen Ärztekittel Mr Jack MacAllister, den jüngsten Vater dieses Clans. In seiner Begleitung meine kleine Schwester Kara, die den Ärztekittel nicht nur als Verkleidung trägt. Beide sind gerade frisch aus dem Kreißsaal eingetroffen.“

      Alle sprangen auf, eilten den Ankömmlingen entgegen und redeten durcheinander. Brenda atmete einmal tief durch, dann erhob auch sie sich und folgte den anderen.

      Jack hob die Hände, um sich Gehör zu verschaffen. „Um eines vorwegzunehmen“, begann er, „ich bin nicht umgekippt, weder vor noch während, noch nach der Geburt von Jennifers und meinem Sohn. Ich habe auch nicht die Absicht, später noch umzukippen, falls darauf auch noch Wetten stehen sollten.“

      Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf Jacks Gesicht aus. „Daran, dass es ein Sohn wird, hat ja wohl niemand im Ernst gezweifelt. Die Baby-Wette gilt also nach wie vor. Der kleine Prachtkerl und seine Mutter sind wohlauf. Unser neues Familienmitglied wiegt genau dreitausenddreihundertundsiebzig Gramm und hat eine äußerst kräftige Stimme. Ich bin …“, Jack unterbrach sind und hatte für ein paar Sekunden Mühe, weiterzusprechen, „… ich bin unglaublich glücklich.“

      „Wie heißt er denn nun?“, fragte Ralph über die Köpfe der vor ihm Stehenden hinweg.

      „Er heißt Jason“, verkündete Jack. „Jennifer und ich waren der Meinung, dass Joey und Jason gut zusammen klingt.“ Jack blickte zu Richard. „Mit vollständigem Namen heißt er Jason Richard MacAllister.“

      Richard riss die Augen auf. Ein verdächtiges Glitzern wurde in ihnen sichtbar. „Ist das wahr?“, fragte er mit belegter Stimme. „Ihr habt euren Sohn nach mir benannt? Das ist … Mann, Jack, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist unglaublich, danke!“ Er drehte sich um und blickte suchend um sich. „Brenda, wo steckst du? Hast du das gehört? Jennifer und Jack haben ihrem Sohn meinen Namen gegeben.“

      Brenda kam nach vorn und stellte sich zu Richard. Er legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie fest an sich. „Na, ist das nichts?“, fragte er.

      „Es ist wunderbar“, antwortete Brenda.

      Margaret kam hinzu. „Nun, wann können wir das neue Familienmitglied bewundern? Kara, was meinst du?“

      „Ich werd gleich nachsehen“, erklärte Kara. „In der Zwischenzeit könnt ihr alle Jack gebührend beglückwünschen. Er hat sich fabelhaft gehalten. Zu Jennifer kann außer Jack heute leider noch niemand. Aber Jason wird euch gleich auf der Säuglingsstation vorgestellt werden. Ich bin in einer Minute wieder zurück.“

      Kara verschwand, und es begann ein großes Umarmen, Händeschütteln und Schulterklopfen. Glückwünsche, Scherze und Gelächter flogen hin und her. Richard musste Brenda loslassen, um Jack zu umarmen. Margaret nutzte die Gelegenheit und zog Brenda ein wenig beiseite.

      „Richard liebt Sie, da bin ich mir absolut sicher“, flüsterte sie Brenda ins Ohr. „Nun liegt es an Ihnen, herauszufinden, was Sie für ihn empfinden.“

      „Aber …“, wollte Brenda einwenden.

      „Nur keine Panik“, meinte Margaret beschwichtigend. „Lassen Sie sich Zeit damit. Richard wird vermutlich sowieso noch etwas brauchen, bis er selbst weiß, was mit ihm los ist.“

      „Mr Jason Richard MacAllister lässt bitten“, rief Kara in den Warteraum hinein.

      Alle drängten zur Tür. Margaret war plötzlich verschwunden.

      „Komm, Brenda.“ Richard stand wieder neben ihr. „Lass uns den neuen MacAllister begrüßen.“

      Der neue MacAllister war ein bildhübsches Baby. Ganz versunken stand Brenda da und betrachtete ihn, als sie an der Reihe war und an die Glasscheibe herantreten konnte, die die Babys von den Besuchern trennte. Der kleine Jason war wirklich allerliebst. Er hatte einen strubbeligen rotblonden Haarschopf und rosige Bäckchen.

      Er ist so winzig, dachte Brenda. Sie hatte früher noch nie darauf geachtet, wie klein so ein Neugeborenes tatsächlich ist.

      „Na, wie findest du ihn?“, fragte Richard, der an ihre Seite getreten war. „Ist er nicht niedlich?“

      „Das kann man wohl sagen“, antwortete Brenda. „Ich bin ganz hingerissen von ihm. Aber, Richard, siehst du, wie winzig er ist? Da steht man doch bestimmt tausend Ängste aus, wenn man ihn auf den Arm nimmt, dass man ihm wehtut oder ihn fallen lässt.“

      „Ich weiß nicht“, meinte Richard zweifelnd. „Glaubst du nicht, dass man schon aus purem Instinkt heraus eine Sicherheit darin bekommt? So schwierig kann das doch nicht sein. Sogar Forrest hat das gut hinbekommen. Und der hatte immerhin drei solcher Zwerge auf dem Arm, ohne dass ihnen etwas passiert ist.“

      „Das hab ich gehört, Richard.“ Forrest war plötzlich neben ihnen aufgetaucht. „Aber du hast im Prinzip recht. Eine Woche, und man hat das drauf. Das war bei mir mit den Drillingen auch so.“

      Kara kam zurück und mahnte zum Aufbruch. Jack wurde noch einmal von allen Seiten mit Gratulationen überschüttet, und Grüße an Jennifer wurden ihm aufgetragen. Geräuschvoll verabschiedeten sich alle voneinander und zerstreuten sich allmählich in alle Himmelsrichtungen.

      Brenda war auf der Heimfahrt sehr schweigsam. Immer wieder ging ihr durch den Kopf, was Margaret gesagt hatte. Margaret war ohne Zweifel eine wunderbare und außerordentlich kluge Frau. Aber wie man es auch drehte und wendete, in diesem Fall täuschte sie sich ganz bestimmt. Möglicherweise war einfach der Wunsch der Vater des Gedanken. Unbewusst wollte Margaret eben doch lieber alle richtig im Schoß der Familie sehen.

      Brenda seufzte tief und war selbst darüber erschrocken, wie traurig dieser Seufzer klang. Aber dann rief sie sich im Stillen zur Ordnung. Was hatte es für einen Sinn, mit seinem Geschick zu hadern? Es war nicht zu ändern. Es war so, wie es war, oder, genauer gesagt, es war nicht die richtige, die richtig große Liebe zwischen Richard und ihr. Sie waren richtig dicke Freunde, und das mit dem anderen zu verwechseln wäre fatal.

      „Was ist los, Brenda?“, fragte Richard und streifte sie mit einem Blick, während er den Verkehr vor ihnen im Auge behielt. „Bist du traurig? Du klingst fast so.“

      „Nein, nur ein wenig müde“, antwortete sie, „und hungrig obendrein. Ich könnte jetzt wirklich etwas zu essen und ein Glas Milch gebrauchen. Und danach geh ich so schnell wie möglich ins Bett.“

      „Sehr vernünftig“, sagte er. „Jason Richard MacAllister“, fuhr er nach einer Pause fort, „ich kann es immer noch nicht glauben. Was für eine Freude mir Jennifer und Jack damit gemacht haben!“

      „Ja, das war wirklich lieb von ihnen.“

      „Aber die allergrößte Freude machst du mir, Brenda. Du machst mir das größte Geschenk von allen.“ Richard nickte entschieden. „Unsere Tochter. Stell dir vor, das nächste Mal, wenn die Familie sich in diesem Wartezimmer versammelt, wartet sie auf die Geburt unserer Tochter. Ist das nicht ein großartiger Gedanke?“

      „Ganz bestimmt“, erwiderte Brenda und blickte starr vor sich auf den Boden. „Deine Tante Margaret hat sich das schon im Kalender vorgemerkt. Sie hat mich nur einmal angesehen und wusste sofort, dass ich schwanger bin. Und da du dann in deiner nimmermüden Fürsorge aufgetaucht bist und keine Ruhe gegeben hast, hat sie sich auch gleich noch den Rest zusammengereimt.“

      „Im Ernst?“, fragte Richard vergnügt. „Tante Margaret hat also den Braten gerochen. An der Frau kommt wirklich keiner vorbei. Fantastisch!“

      „Fantastisch?“ Brenda explodierte fast, sodass Richard regelrecht zusammenfuhr. „Was ist daran bitte sehr fantastisch? Es ist eine Katastrophe! Ich bin noch nicht so weit, dass es deine ganze Familie erfährt. Ich bin noch nicht einmal so weit, meinen eigenen Eltern davon zu erzählen, weil ich einfach nicht weiß, wie ich es ihnen erklären soll, weil ich völlig ratlos und verzweifelt bin.“ Sie schluchzte auf. „Und das nennst du fantastisch!“

      „Brenda, ich bitte dich … Es tut mir leid, entschuldige bitte“, beeilte sich Richard zu sagen. „Ich wollte dich nicht kränken. Pass auf, wir sind gleich zu Hause. Dann mach ich dir etwas zu essen, und du bekommst ein Glas warme Milch. Du wirst sehen, wie gut dir das tut.“

      Brenda schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Richard, hör auf, so fürsorglich zu sein. Ich habe dich gerade angeschrien, und du kommst mir mit warmer Milch!“

      „Warum auch nicht? Unsere Tochter wird dich bald auch anschreien, und dann kommst du ihr mit warmer Milch“, meinte Richard schlagfertig.

      Brenda schüttelte lachend den Kopf. „Du bist verrückt, Richard MacAllister. Man kann dir einfach nicht böse sein. Jetzt muss ich mich wahrscheinlich sogar noch entschuldigen, dass ich so garstig zu dir war.“

      Richard bog in ihre Straße und parkte den Wagen. „Ich kann Margaret sofort anrufen, wenn du willst. Wenn ich es ihr erkläre, wird sie das bestimmt für sich behalten.“

      „Nein, lass es gut sein“, winkte Brenda ab. „Bald bin ich kugelrund, und dann ist es sowieso nicht mehr zu verheimlichen. Ich wäre dir viel dankbarer, wenn du mir ein paar Millionen von den Fragen abnehmen könntest, die todsicher auf uns zukommen. Wann wir denn endlich heiraten, und was weiß ich sonst noch.“

      „Ich denk mir was aus“, antwortete Richard zuversichtlich. Am besten wäre es, wir heiraten nächste Woche, schoss es ihm durch den Kopf. Aber bis dahin hatte er noch ein ordentliches Stück Überzeugungsarbeit vor sich.

      In ihrer Wohnung angekommen, zog Brenda sich als Erstes um. Trotz seiner delikaten Vorgeschichte entschied sie sich für den erbsengrünen Morgenmantel, während Richard in der Küche mit Geschirr und Pfannen hantierte, um für sie beide Rührei auf Toast zu machen, da das das Einzige war, was der Kühlschrank noch hergab.

      Schweigend verzehrten sie dann ihr Essen, jeder in seine Gedanken versunken. Anschließend erledigte Richard den Abwasch und räumte die Küche auf. Als er damit fertig war, kam er zurück ins Wohnzimmer, blieb aber in der Tür stehen und sagte: „Ich lass dich jetzt besser schlafen.“

      „Mir geht es schon erheblich besser, seitdem ich wieder was im Magen habe“, entgegnete Brenda. „Du brauchst noch nicht zu gehen.“

      „Ich muss drüben noch meine Sachen auspacken. Außerdem muss ich die Post durchsehen und noch so ein paar Kleinigkeiten erledigen“, erklärte er. „Wir sehen uns dann morgen.“

      Damit war er verschwunden, und Brenda schaute verdutzt die Tür an, die sich hinter ihm geschlossen hatte.

      „Na ja, dann eben nicht“, murmelte sie vor sich hin. Sie stand auf und wollte ins Schlafzimmer gehen, als sie das dreimalige Klopfzeichen an der Wand hörte. Brenda beeilte sich zu antworten und ging dann zur Tür, um Richard zu öffnen. Der kam und ging wortlos an ihr vorbei in die Wohnung.

      „Richard, was …“, begann Brenda.

      Richard drehte sich um und sah sie mit großen Augen an. „Ameisen!“, sagte er. „Stell dir vor, meine ganze Wohnung ist voller Ameisen. Es ist wie eine Invasion. Als ich vorhin meinen Koffer abgestellt habe, hatte ich sie gar nicht bemerkt. Wahrscheinlich war ich so in Gedanken und in Eile, keine Ahnung, aber wie auch immer … Brenda, ich fürchte, ich muss hier bei dir schlafen.“

      „Bei mir?“, rief Brenda überrascht.

      „Auf dem Sofa natürlich“, erklärte Richard. Er verzog sein Gesicht zu einer Grimasse des Abscheus. „Ich kann da drüben unter diesen Millionen von Krabbeltieren nicht bleiben.“

      „Aber, Richard“, erwiderte Brenda und runzelte skeptisch die Stirn, „du wirst doch wohl noch mit diesen kleinen Biestern fertig werden. Kauf dir ein Insektenspray.“

      „Du machst dir ja keine Vorstellung, was für Massen das sind. Nein, nein. Das ist ein Fall für einen Profi. Ich werde morgen den Vermieter anrufen. Der soll sich darum kümmern. Wenn du für heute Abend so nett wärst, mir ein Kissen und eine Decke zu borgen. Du brauchst dich auch um nichts weiter zu kümmern. Wo die Bettwäsche liegt, weiß ich ja. Ich leg mich hier aufs Sofa. Tu einfach so, als wär ich gar nicht da.“

      Brenda wusste beim besten Willen nicht, was sie dazu sagen sollte. „Na, wenn du meinst“, murmelte sie. „Ich geh dann schlafen. Gute Nacht, Richard.“

      Als sie in ihrem Schlafzimmer verschwunden war, stieß Richard einen stummen Schrei aus und reckte in Jubelpose eine Faust in die Luft. Geschafft! dachte er. Die erste Stufe seines Plans funktionierte. Für eine Weile würden er und Brenda jetzt zusammenleben. Denn die Armee von Ameisen, die er aus dem Ärmel gezaubert hatte, würde sich als eine neue, äußerst überlebensfähige Rasse erweisen, immun gegen alle konventionellen Künste der Kammerjäger.

      Die Ausgangssituation war geschaffen, um Brenda zu beweisen, dass es keiner Spaziergänge im Mondschein oder Dinner bei Kerzenschein bedurfte, um eine glückliche Partnerschaft zu führen und gemeinsam einem Kind ein liebevolles Zuhause zu geben.

      Die Würfel waren gefallen, die Schlacht hatte begonnen. Er würde sie gewinnen. Das musste er einfach.

8. KAPITEL

      „Zeit für ein Quiz“, verkündete Brenda.

      „Lass hören“, antwortete Richard vergnügt.

      Sie saßen am Küchentisch und aßen zu Abend. Richard hatte gekocht, während Brenda im Reisebüro gearbeitet hatte. Es gab einen einfachen, aber köstlichen Gemüseeintopf. Brenda war begeistert und langte mit großem Appetit zu.

      „Hier also die Frage: Wie viele Strophen hat die griechische Nationalhymne? Du weißt es bestimmt nicht. Es sind 158, aber es ist nicht bekannt, ob es jemanden gibt, der sie alle auswendig kann.“

      Richard lachte. „Wusste ich doch. Das stand auf der Ansichtskarte, die deine Eltern dir aus Griechenland geschickt haben. Dafür gibt es leider keine Punkte.“

      „Du liest meine Post?“, fragte Brenda entgeistert.

      „Was heißt, ich lese deine Post?“ Richard zuckte die Achseln. „Es ist ein ungeschriebenes Gesetz, dass Postkarten öffentlich zugängliche Mitteilungen sind.“

      „So ein Gesetz gibt es nicht. Post ist Post. Und die ist auf jeden Fall vertraulich.“ Brenda tat tief beleidigt.

      „Sicher gibt es so ein Gesetzt. Frag den Briefträger. Außerdem“, fuhr er mit einem listigen Augenzwinkern fort, „frage ich mich gerade, ob die Punkte für diese Runde nicht mir zustehen, da du das nicht gewusst hast.“

      „Du bist an Dreistigkeit nicht zu überbieten, Richard MacAllister.“ Brenda kapitulierte lachend. „Ich glaube dir kein Wort, aber ich verzeihe dir, weil du ein sehr leckeres Essen gekocht hast. Es hat prima geschmeckt.“ Sie überlegte einen Moment. „Was machen übrigens deine Ameisen?“

      „Nichts“, antwortete Richard, ohne zu zögern. „Ich habe jetzt schon zwei Mal auf den Anrufbeantworter des Vermieters gesprochen, und er hat mich noch nicht zurückgerufen. Ich habe ihm die Nummer von meiner Wohnung und von dieser gegeben. Und während ich einkaufen war, lief bei beiden Apparaten der Anrufbeantworter. Ich muss es morgen noch einmal versuchen.“

      „Oh“, sagte Brenda nur.

      „Es macht dir doch nichts aus, wenn ich dein Sofa noch etwas beanspruche, oder? Ich meine, wenn dir das irgendwie lästig ist, kann ich natürlich auch für ein paar Nächte ins Hotel ziehen oder mich irgendwo bei der Familie einquartieren. Meiner Mutter könnte ich keine größere Freude machen, als ihr die Gelegenheit zu geben, mich endlich mal wieder zum Friseur zu schicken.“

      „Nein, nein. Du kannst gern hier bleiben. Das macht mir nicht das Geringste aus“, erwiderte Brenda, wobei sie verschwieg, dass sie in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugetan hatte, weil allein das Gefühl, Richard in so unmittelbarer Nähe zu haben, sie um den Schlaf gebracht hatte. „Im Gegenteil. Du bist ein ausgesprochen angenehmer Hausgenosse. Wenn ich von der Arbeit komme, steht das Essen auf dem Tisch, der Kühlschrank ist voll von den feinsten Sachen. Die Wohnung sieht picobello aus. Was will man mehr?“

      Hausgenosse! Richard hätte aufschreien mögen. Der Erfolg seiner Bemühungen war, dass Brenda ihn als Hausgenossen betrachtete. Na, großartig! Lass dich nicht gleich entmutigen, sagte er sich im Stillen. Wir stehen erst am Anfang.

      „Ach, das ist nicht so wild“, meinte er betont unbekümmert. „Ich hatte einfach ein bisschen Zeit und …“

      „Unsinn“, unterbrach ihn Brenda. „Du kannst Unordnung nicht ausstehen, das ist alles. Es macht dich wahnsinnig, wenn Sachen herumliegen, und dann räumst du sie eben weg.“

      „Nun, ganz verkehrt ist das nicht. Weißt du, Brenda, eigentlich ist es auch gar nicht so schwierig. Wenn du etwas nicht mehr brauchst, legst du es einfach an seinen Platz zurück. Das kostet weit weniger Mühe, als hinterher ein riesiges Durcheinander aufzuräumen“, erklärte er geduldig. „Nur ein Beispiel, als du vorhin nach Hause kamst, hast du dir die Schuhe ausgezogen. Einen davon sehe ich mitten im Wohnzimmer stehen. Weißt du, wo der andere ist?“

      Brenda beugte sich vor und ließ den Blick forschend durch das Zimmer nebenan schweifen. „Nein, keine Ahnung.“

      „Er ist unter dem Sofa.“

      „Im Ernst?“ Brenda lachte.

      „Im Ernst. Ihn wiederzufinden hätte dich garantiert mehr Anstrengung gekostet, als die Schuhe nebeneinander in den Flur zu stellen. Ist doch ganz einfach, oder?“

      „Du hast ja recht“, gab Brenda zu. „Aber schau mal. Ich bin den ganzen Tag dabei, zu planen und zu organisieren, damit das Reisebüro läuft wie geschmiert. Da möchte ich, wenn ich nach Hause komme, eben auch mal ein wenig schlampig sein dürfen.“

      „Im Prinzip ja, warum nicht?“ Richard beugte sich ein Stück zu ihr hinüber. „Aber denk mal ein paar Monate weiter. Wenn das Baby da ist, musst du eine Menge Sachen bedenken. Da kannst du nicht mitten in der Nacht loslaufen, um irgendwoher Windeln zu besorgen, weil gerade keine mehr im Haus sind. Da musst du mit der Wäsche auf dem Laufenden sein, und was weiß ich, womit noch alles.“

      „Das stimmt allerdings.“ Brenda nickte langsam. „Vielleicht sollte ich tatsächlich ein paar von meinen organisatorischen Fähigkeiten, die ich bei der Arbeit ja durchaus habe, hier zu Hause einsetzen. Das muss aber doch nicht sofort sein, oder? Ja, ich weiß, was du jetzt sagen willst.“ Sie hob abwehrend die Hände. „Also gut, ich werde ab heute nicht mehr so schlampig sein. Wenn der Frosch erst einmal im Anmarsch ist, gibt es bestimmt wichtigere Dinge zu bedenken.“

      „Du hast es erfasst“, erklärte Richard anerkennend. „Außerdem garantiere ich dir, dass es dir nach einer Weile selbst besser gefallen wird.“

      „Erwarte nur keine Wunder von mir“, schränkte Brenda ein. „Ich kann mich nicht über Nacht ändern.“

      „Selbstverständlich kannst du das.“ Richards Ton wurde ernst. „Du kannst das, wir können das. Wenn man etwas wirklich will, kann man alles. Unsere ganzen Denkgewohnheiten und Verhaltensweisen sind keine unumstößlichen Naturgesetze. Man muss immer bereit sein, seine Ansichten und Erwartungen zu überprüfen und gegebenenfalls zu revidieren.“

      „Okay, okay.“ Brenda gab sich geschlagen. „Ab sofort stell ich meine Schuhe immer hübsch ordentlich in die Garderobe, wenn ich nach Hause komme und sie ausgezogen habe. Zufrieden?“

      „Wäre immerhin ein Anfang“, sagte Richard. „Wie wär es jetzt mit etwas Kirschkuchen? Selbst gebacken.“

      „Du kannst backen? Wer hat dir das denn beigebracht?“

      „Mein Vater“, antwortete Richard. „Bei uns war das so, dass mein Vater und, als wir alt genug dafür waren, mein Bruder Jack und ich zwei Mal in der Woche mit Kochen dran waren. Jack hatte meistens keine Lust, in der Küche zu stehen, aber ich war mit Begeisterung bei der Sache und habe einiges mitbekommen.“

      „Erstaunlich“, meinte Brenda. „Warum wusste ich bisher noch nichts davon?“

      „Du hast mich nie danach gefragt. Solche Dinge kommen auch immer erst ans Licht, wenn man zusammenlebt.“

      „Halt stopp!“, rief Brenda. „Von zusammenleben kann bei uns keine Rede sein. So kann man das, was wir augenblicklich tun, nicht bezeichnen.“

      „Wie denn sonst?“, erwiderte Richard mit Nachdruck. „Wir essen, wohnen, schlafen zusammen. Wie würdest du das denn nennen?“

      „Wenn man ‚zusammenleben‘ sagt, meint man etwas anderes. Man spricht von ‚zusammenleben‘, wenn zwei Menschen zusammen wohnen, die eine Beziehung miteinander haben. Und ‚zusammen schlafen‘ bedeutet auch etwas anderes.“

      „Da hast du zweifellos recht“, räumte Richard mit nachdenklicher Miene ein. „Wir könnten natürlich auch richtig zusammen schlafen, aber das wollen wir ja nicht.“ Er zuckte die Achseln.

      Brenda blickte ihn skeptisch an. „Was willst du damit sagen?“

      „Nur, dass dieses eine Mal sich zufällig ergeben hat, eine Folge verschiedener miteinander verketteter Umstände, die schließlich zum Ergebnis hatten …“ Richard hielt inne. Dann räusperte er sich und fuhr fort: „Die, um die Wahrheit zu sagen, zur schönsten Liebesnacht meines Lebens führten.“

      „Ja, das ist wirklich wahr“, meinte Brenda verträumt. „Es war …“ Sie stockte und gab sich einen Ruck. „Ach, vergiss es.“

      „Nein, Brenda, das kann ich nicht.“ Richard griff über den Tisch hinweg und nahm ihre Hand. „Ob du es glaubst oder nicht, ich hab es versucht. Aber es geht nicht. Und seitdem ich weiß, dass unser kleiner Frosch in dieser wunderbaren Nacht entstanden ist, ist es völlig ausgeschlossen. Das war eine ganz besondere Nacht.“

      „Ja“, sagte Brenda leise, „das war sie.“ Sie hatte das Gefühl, als würde Richards Hand Wellen von Wärme auf sie übertragen, die ihren Arm hinaufliefen und sich in ihrem ganzen Körper ausbreiteten, besonders in ihrem Schoß. Es war eine so erregende Empfindung, dass sie sich nicht dagegen wehren konnte.

      Warum übte ausgerechnet Richard, der ihr bester Freund war und nichts anderes, eine solche sinnliche Anziehungskraft auf sie aus? Er war doch nicht ihr Geliebter – abgesehen von dieser einen Nacht. Verflixt, es war alles so verwirrend und beunruhigend.

      Das muss sofort aufhören, dachte Brenda. Sie zog ihre Hand weg und stand vom Tisch auf.

      „Da du gekocht hast, bin ich damit dran, die Küche aufzuräumen“, sagte sie entschieden.

      „Kommt nicht infrage“, widersprach Richard genauso entschieden. „Du hast den ganzen Tag lang gearbeitet, Brenda. Ich hab nur meine Spesenabrechnung im Büro abgegeben. Du legst jetzt schön die Füße hoch und ruhst dich aus. Das hier mach ich schon.“

      „Aber du hast eingekauft, sauber gemacht und Essen gekocht. Und so ein leckeres Essen obendrein.“

      Richard stand nun auch auf. „Kompromissvorschlag: Wir räumen die Küche gemeinsam auf.“

      „Einverstanden“, stimmte Brenda freudig zu. „Dann geht es auch schneller. Anschließend möchte ich es mir gemütlich machen. Im Fernsehen gibt es ‚Casablanca‘. In einer halben Stunde geht es los. Vorher will ich mir noch etwas Bequemes anziehen.“

      „Etwa diesen grässlichen grünen Morgenmantel? Du hast ihn in jener bewussten Nacht angehabt, von der wir gerade gesprochen haben. Ich warne dich. Ich muss jedes Mal daran denken, wenn ich ihn nur von ferne sehe.“

      „Stimmt auch wieder. Ich sollte etwas anderes anziehen, solange wir hier …“

      „… hier zusammenleben“, ergänzte Richard und stellte die Teller in die Spüle. „Du kannst es ruhig aussprechen.“

      „Na, meinetwegen, dann eben zusammenleben. Aber du musst dir nun auch Mühe geben, diese Ameisen rauszuschmeißen.“

      „Wen?“, fragte Richard und sah sie für eine Sekunde verständnislos an. „Ach ja, die Ameisen, natürlich. Es ist unerhört, sie könnten wenigstens die Hälfte der Miete zahlen, wenn sie sich da drüben schon breitmachen, die blöden Viecher.“ Er wandte sich geschäftig der Geschirrspülmaschine zu.

      Brenda kam mit der nächsten Fuhre Geschirr. „Ist es nicht eigenartig, dass sie nur in deine Wohnung eingedrungen sind? Ich habe hier bei mir noch nicht eine einzige gesehen.“

      „Wer weiß, was im Kopf so einer Ameise vor sich geht“, entgegnete er leichthin. „Sag mal, wird heute Abend nicht das Baseballspiel übertragen? Das wollte ich auf keinen Fall verpassen.“

      „Keine Chance, heute gibt es ‚Casablanca‘.“

      „Meine Güte, Brenda! Du hast den Film doch bestimmt schon zwanzig Mal gesehen.“

      „Zweiundzwanzig Mal, um genau zu sein. Das macht aber nichts“, sagte sie und kreuzte die Arme vor ihrer Brust. „Ich kann diesen Film auch noch weitere zweiundzwanzig Mal sehen. Ich finde ihn immer wieder herrlich. Es ist der romantischste Film, der je gedreht wurde.“

      „Hm.“ Richard wischte den Küchentisch ab, spülte den Wischlappen aus und hängte ihn anschließend säuberlich über den Rand der Spüle. „So, fertig.“

      „Fein. Aber ich glaube, eine große Hilfe war ich nicht.“

      „Macht nichts.“ Richard trocknete sich die Hände ab. „Weißt du was? Ich hole rasch meinen Fernseher rüber. Dann kann ich mir ohne Ton die Baseball-Übertragung ansehen, und du hast trotzdem deinen Humphrey Bogart.“

      „Genial!“ Brenda strahlte. Spontan stellte sie sich auf die Zehenspitzen und wollte Richard einen Kuss auf die Wange geben. Aber im selben Augenblick drehte er sich zu ihr um, sodass ihre Lippen zufällig seinen Mund berührten.

      Dicht voreinander standen sie da und sahen sich tief in die Augen. Die Zeit schien stillzustehen. Ihre Herzen schlugen plötzlich wie wild.

      Dann, ohne zu überlegen, fielen sie sich in die Arme. Richard küsste Brenda heiß und verlangend, und sie erwiderte den Kuss voller Hingabe. Sie spürte die Kraft seiner Arme, seinen warmen festen Mund, seine starke Erregung, und es brachte tief in ihr etwas zum Schwingen. Sie waren beide wie berauscht voneinander, erfüllt von dem einzigen Wunsch, einander noch näher zu sein.

      Ein tiefes Stöhnen kam aus Richards Brust, und mit einem tiefen Seufzer drückte Brenda sich an ihn.

      Was machst du da? meldete sich auf einmal eine Stimme in ihr. Ihr Verstand fing wieder an zu arbeiten, und sie schob Richard ein Stück von sich weg.

      „Wir dürfen das nicht“, sagte sie atemlos.

      „Warum nicht?“, fragte Richard. „Brenda, erklär mir, warum nicht. Wir merken doch, dass wir es beide wollen. Was soll daran verkehrt sein?“

      „Das fragst du noch?“ Brenda trat zwei Schritte zurück. „Das hat in keiner Weise etwas mit Liebe zu tun. Das ist einfach nur Sex und mehr nicht.“

      „Brenda, nein!“ Richard schüttelte energisch den Kopf. „Oder kommt es dir etwa so vor, als ob wir uns heute zum ersten Mal sähen, oder dass ich dich gerade aus einer Bar abgeschleppt habe? Wir kennen und achten uns, vielleicht mehr als manch andere es ihr ganzes Leben hindurch tun. Und auf unsere besondere Art lieben wir uns auch. Wir sind sehr gute Freunde, selbstverständlich, aber das zählt doch auch etwas, oder nicht?“

      Brendas Augen füllten sich mit Tränen. „Du weißt doch, dass das nicht genug ist.“

      „Es ist genug.“ Richard fasste sie um die Schultern. „Freundschaft kann eine äußerst solide Grundlage für eine Beziehung und auch für eine Ehe sein. Brenda, wir schaffen das, wenn wir nur wollen. Du wirst sehen, wir werden eine richtige Familie werden – du, ich und unsere Tochter. Lass dich darauf ein, du wirst merken, wie schön das ist.“

      „Nein, nein, nein!“, rief Brenda und wischte sich die Tränen fort, die ihr das Gesicht hinunterliefen. „Ich stelle mir vor, ich sitze irgendwann bei meiner Tochter auf der Bettkante, wenn sie schon ein Teenager ist, und sie will mir anvertrauen, wie sie sich den Mann ihrer Träume vorstellt. Und dann fragt sie mich, wie das damals bei uns war, woran wir gemerkt hätten, dass es die richtig große Liebe war. Was soll ich ihr da antworten? Soll ich sagen: ‚Ach, weißt du, Kind, dein Vater und ich, wir waren eigentlich immer nur gute Freunde, nichts Besonderes, wir waren einfach nur richtig gute Kumpel‘? Soll ich ihr das sagen?“

      „Brenda, hör auf, hör bitte auf damit!“ Richard nahm die Hände von ihren Schultern. „Es reicht.“

      „Es reicht eben nicht!“, rief sie bockig aus. „Warum willst du dich plötzlich mit weniger zufriedengeben? Weißt du nicht mehr, wie du noch vor ein paar Monaten verzweifelt nach einer Frau gesucht hast, die deinem Ideal entspricht? Du hast doch auch von einer Frau fürs Leben geträumt. Ist das alles nicht mehr wahr, weil du jetzt Vater wirst? Du weißt doch selbst am besten, dass du etwas anderes gesucht hast als das, was zwischen uns ist. Wir …“, Brenda schniefte, „… wir lieben uns nicht.“

      „Woher weißt du das so genau?“, fragte Richard eindringlich. „Was macht dich da so sicher? Wer sagt dir, dass du nicht die Frau fürs Leben für mich bist und ich der richtige Mann für dich bin? Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass wir beste Freunde sind und uns gleichzeitig lieben und es uns vielleicht nur noch nicht so recht bewusst gemacht haben?“

      „Richard, sei nicht albern. Wenn das so wäre, wüssten wir es ganz bestimmt.“

      „Ach ja, wirklich? Woran merken wir das? Das erklär mir doch mal bitte. Woran genau machst du ‚richtige‘ Liebe fest? Was haben Menschen, die sich ‚richtig‘ lieben, was wir nicht haben?“

      „Wie soll ich dir das denn erklären?“, stellte Brenda mit erhobener Stimme die Gegenfrage. „Ich bin auch noch nicht in der glückliche Lage gewesen, ‚richtig‘ zu lieben. Ich denke, dass man das einfach tief in seinem Innern fühlt. Was weiß ich.“

      „Eben! Und ich weiß es auch nicht“, konterte Richard beharrlich. „Aber ich glaube daran, dass wir das alles haben und dass es zwischen uns eine genügende Grundlage gibt, um zu heiraten und unser Kind gemeinsam aufzuziehen.“

      Brenda schüttelte entschieden den Kopf. „Und ich glaube das nicht.“

      „In Ordnung.“ Richard hob die Hände und zuckte die Achseln. „Belassen wir es dabei – fürs Erste. Ich gehe jetzt rasch rüber und hole den Fernseher. Und sei du ein lieber Kumpel und hol uns zwei Stücke Kirschkuchen aus der Küche, ja?“ Er ging an Brenda vorbei und aus dem Zimmer.

      „Du brauchst jetzt nicht grantig zu sein“, rief sie ihm hinterher.

      „Mir ist aber danach, grantig zu sein“, kam seine Antwort aus dem Flur.

      Dann hörte Brenda die Wohnungstür zuknallen. Wie erstarrt stand sie da. Noch immer spürte sie Richards Kuss auf den Lippen. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch.

      „Oh, meine Kleine, ist das Leben kompliziert!“, murmelte sie. „Und die Beziehung zu deinem Vater ist das Allerkomplizierteste. Doch leider ist deine Mutter nicht gerade Weltmeisterin darin, so komplizierte Sachen zu ertragen.“

9. KAPITEL

      Fröhlich pfeifend betrat Brenda ihre Wohnung. Als sie dann im Flur stand und die Tür hinter sich geschlossen hatte, stutzte sie. Etwas fehlte. Alles ringsherum war still. Kein Richard, der sie wie die ganze vergangene Woche hindurch freudig begrüßt hatte, wenn sie von der Arbeit nach Hause gekommen war.

      „Richard?“, rief sie in die Wohnung. Aber es kam keine Antwort.

      Sie ging durchs Wohnzimmer, schaute ins Schlafzimmer – es war niemand da. Dabei war Richard die letzte Woche immer da gewesen. Und nicht nur, dass er jetzt nicht zu Hause war, sie war auch erschüttert, zu merken, wie groß ihre Enttäuschung darüber war. Damit hatte sie nicht gerechnet.

      Sie streifte ihre Schuhe ab und stellte sie ordentlich nebeneinander unter die Garderobe. Dann ging sie ins Schlafzimmer und tauschte das Kostüm, das sie im Büro getragen hatte, gegen ein langes T-Shirt und bequeme Leggings. Die abgelegten Sachen hängte sie auf einen Bügel. Immer hübsch aufräumen, dachte sie und lächelte in sich hinein. Es war gar nicht so schwierig gewesen, sich an einen gewissen Grad von Ordnung zu gewöhnen. Richard hatte recht gehabt: Sie brauchte bloß ein wenig von der Fähigkeit, mit der sie ihre Arbeit im Büro organisierte, auch hier im Haushalt einzusetzen.

      Noch einmal durchstreifte Brenda die ganze Wohnung, dieses Mal auf der Suche nach einer Nachricht, die Richard ihr doch hoffentlich hinterlassen hatte. Aber nichts, auch nicht in der Küche, wo sonst immer schon das Abendessen auf dem Herd stand. Schließlich ließ sie sich aufs Sofa sinken, legte den Kopf auf die Rückenlehne und starrte an die Zimmerdecke.

      Das kann doch nicht wahr sein, dachte Brenda. Jetzt saß sie hier und fühlte sich elend und allein, und das nur deshalb, weil Richard einmal nicht da war, wenn sie von der Arbeit kam. So sehr hatte sie sich schon an dieses Zusammenleben gewöhnt, um seinen Ausdruck zu gebrauchen. Gewöhnt an ihn, an die Annehmlichkeit, jemanden daheim zu wissen, wenn man von einem harten Arbeitstag zurückkehrte, mit jemandem zusammen zu essen, über den Tag zu plaudern und mit ihm den Abend zu verbringen.

      Erst jetzt, da niemand da war, merkte sie, wie sehr Richard ihr fehlte, dass sie eigentlich nur darauf wartete, dass die Tür sich öffnete und er hereinkam, um sie zu begrüßen.

      „Verdammt noch mal“, fluchte Brenda vor sich hin. Es war eine Übergangslösung gewesen, dass er hier bei ihr eingezogen war. Das hatte sie doch von Anfang an gewusst. Es bestand kein Grund, sich so darüber aufzuregen, wenn diese Übergangslösung jetzt zu Ende war und jeder wieder allein wohnte und seiner Wege ging. Richard war eben in seine Wohnung zurückgekehrt, in der er die letzten Tage nicht hatte bleiben können, weil die Chemikalien des Kammerjägers ihm schwere Kopfschmerzen bereitet hatten, wie er erklärt hatte. Jetzt hatten sich die Giftschwaden wahrscheinlich verzogen, das war alles. Möglich war auch, dass er schon wieder zu seinem nächsten Auftrag unterwegs war. Das entspräche dem ganz normalen Gang der Dinge, den sie kannte und akzeptierte.

      Trotzdem: Er war nicht da. Dabei hatte sie ihm gerade heute ein kleines Geschenk mitgebracht, das sie ihm beim Abendessen hatte geben wollen. Es war nach jenem Kuss in der Küche nichts dergleichen mehr vorgefallen. Auf das Thema Heirat war Richard auch nicht mehr zurückgekommen. Aber es waren schöne Tage mit ihm gewesen. Sie hatte sie ungeheuer genossen.

      Und nun sind sie vorbei, sagte sie sich resigniert, und alles geht wieder so weiter wie früher.

      Das Geräusch des Schlüssels in der Wohnungstür brachte Brenda wieder auf die Beine. Richard trat ein, voll bepackt mit Einkaufstüten. Er stieß mit dem Fuß die Tür hinter sich zu, sodass sie ins Schloss fiel.

      „Hallo“, rief Brenda erfreut, „da bist du ja! Ich hab mich schon gewundert, wo du steckst. Ich hab überall gesucht, ob ich eine Nachricht von dir finde. Womit ich nicht sagen will, dass du mir irgendeine Rechenschaft schuldest … Ach, es ist einfach schön, dass du wieder da bist.“

      Richard blieb stehen und lächelte ihr zu. „Das ist lieb, dass du das sagst. Ich freu mich auch, wieder zu Hause zu sein.“

      Für einen Moment hielten sie inne. Trotz des Abstands von mehreren Metern zwischen ihnen fühlten sie sich in diesem Augenblick so nah, als würden sie sich berühren. Doch dann lösten sie den Blick voneinander, als wäre ihnen das Knistern zwischen ihnen zu stark, als hätten sie Angst, das Feuer wieder anzufachen, das unterschwellig beständig zwischen ihnen glühte.

      „Es ist leider etwas später geworden, als ich dachte“, erklärte Richard. „Sonst hätte ich natürlich eine Nachricht hinterlassen. Aber ich hätte nie geglaubt, dass es so langwierig sein könnte, einen Job zu kündigen. Deshalb habe ich uns unterwegs vom Chinesen etwas zu essen besorgt, und …“

      „Du hast was?“, rief Brenda dazwischen. „Du hast deinen Job gekündigt? Warum?“

      „Ich erzähl es dir gleich“, versuchte er sie zu beruhigen. „Jetzt lass uns erst einmal essen, bevor das alles kalt wird.“

      Brenda warf ihm einen zweifelnden Blick zu, bevor sie Gläser und Mineralwasser holte, während Richard lauter weiße Kartons aus den Tüten holte und auf dem Couchtisch nebeneinander aufstellte. Eine dieser Schachteln postierte er ein Stück abseits am anderen Ende des Tischs. Inzwischen hatte Brenda Teller und Besteck aus der Küche geholt.

      „Nun sag schon, Richard“, forderte Brenda ihn aufgeregt auf, kaum dass sie sich an den Couchtisch gesetzt hatten. „Wieso hast du gekündigt? Ist irgendetwas vorgefallen?“

      „Eines nach dem anderen. Erst werden du und das Fröschchen gefüttert, dann kommt alles Weitere. Wo ist deine Milch?“

      „Ich finde, Milch passt nicht zu chinesischem Essen; ich trinke sie später.“

      Sie füllten sich von dem reichhaltigen Angebot verschiedene Köstlichkeiten auf ihre Teller und begannen zu essen.

      „Hm, hervorragend“, murmelte Brenda anerkennend, um gleich fortzufahren: „Nun sag schon, was ist mit deinem Job?“

      Richard hob grinsend den Zeigefinger. „Ich bin zu meinem Boss gegangen und habe ihm erklärt: ‚Ab sofort übernehme ich nur noch Aufträge hier in der Gegend, damit ich jeden Abend nach Hause fahren kann.‘ Wie ich es erwartet hatte, hat er mir geantwortet, dass das gar nicht infrage käme. Als Nächstes habe ich ihm dann vorgeschlagen, dass, wenn ich schon auswärts arbeiten muss, mich jemand ablöst, sollte die Sache länger als zwei Wochen in Anspruch nehmen. Er fand das weder organisatorisch noch wirtschaftlich praktikabel.“ Richard zuckte die Achseln. „Daraufhin habe ich dann gekündigt. Möchtest du noch etwas Reis?“

      „Ich hab noch Reis, danke.“ Brenda rutschte unruhig hin und her. „Du liebe Zeit, Richard, ich begreife nicht, wie du deinen Job einfach so sausen lassen konntest.“

      Behaglich lehnte er sich mit seinem Teller im Sessel zurück. „Weil es so nicht weitergeht. Brenda, ich bin bei meinem letzten Job in Tulsa und in Dallas fast wahnsinnig geworden. Ich habe die ganze Zeit an dich und an unseren kleinen Frosch gedacht und daran, dass ich nicht bei dir sein konnte. Ich möchte deine Schwangerschaft mit eigenen Augen miterleben, und es nicht nur am Telefon erzählt bekommen, wie es dir geht und wie unser Kind wächst. Und erst recht später, wenn es da ist, wie soll das werden, wenn ich kaum zu Hause bin? Soll ich dann jedes Mal bei der Rückkehr sagen: ‚Hallo, meine Kleine, du kennst mich zwar nicht, aber ich bin dein Daddy.‘“

      Brenda konnte sich das Lachen nicht verkneifen, wurde aber gleich wieder ernst. „Das ist ja alles schön und gut, und ich freue mich ja darüber, dass du das so siehst, aber was soll denn nun werden? Wirst du jetzt Frührentner?“

      Richard schüttelte den Kopf. „Du brauchst nicht zu befürchten, dass ich das Haus ab jetzt nur noch verlasse, um Golf spielen zu gehen. Nein, ich werde meine eigene Firma aufmachen. Ich werde ein paar gute Leute einstellen. Auf diese Weise kann ich mir es mir selbst so einrichten, dass ich nur die Jobs in der Nähe übernehme und die, die nicht so lange dauern, und meine Mitarbeiter erledigen den Rest. Gleichzeitig könnte ich das Angebot noch um eine Unternehmensberatung in Computer-Fragen erweitern. Das müsste genügend einbringen. So sieht mein Plan in groben Zügen aus. Was denkst du darüber?“

      Brenda war sichtlich bewegt. „Ich denke, dass unsere kleine Tochter sich glücklich schätzen kann, einen so fantastischen Vater zu haben, der so viel für sie tut.“ Die Tränen schossen ihr in die Augen.

      „Nicht nur für sie, für uns alle. Für dich, weil ich es dir nicht zumuten will, die meiste Zeit allein für dich und den kleinen Frosch sorgen zu müssen. Letztendlich ist es natürlich auch für mich, weil ich einfach dabei sein will – während deiner Schwangerschaft, bei der Geburt, wenn unser Kind heranwächst. Es geht um jeden in unserer kleinen Familie.“

      Brenda hielt sich die Hände vors Gesicht, um ihre Tränen zu verbergen. Aber es war vergebens.

      „Oje, es geht schon wieder los“, meinte Richard gutmütig und langte in seine Hosentasche. Er holte ein frisch gewaschenes weißes Taschentuch hervor. „Ein Glück, dass meine Leute mich jedes Jahr zu Weihnachten von Neuem damit eindecken“, fügte er trocken hinzu und reichte ihr das Taschentuch über den Couchtisch.

      „Aber der Vorrat schwindet schon merklich“, sagte Brenda und schnäuzte sich die Nase. „Ich begreife immer noch nicht, wo die Taschentücher nach dem Waschen bleiben.“

      „Ach ja, darüber wollte ich mit dir auch noch sprechen.“

      „Ja, ich weiß schon. Ich soll dir ein paar Dutzend Taschentücher kaufen.“

      Richard musste lachen. „Unsinn, ich habe noch jede Menge im Kleiderschrank liegen. Nein, es geht ums Waschen. Ich finde, dass du dich ab sofort nicht mehr um die Wäsche kümmerst und dich in deinem Zustand nicht damit abschleppst, sondern ich. Wenn ich es nicht schaffen sollte, weil ich keine Zeit dazu habe, dann geben wir die Wäsche eben aus dem Haus.“

      „Oh, Richard, wie lieb von dir, mir das anzubieten!“ Brenda schnäuzte sich ein weiteres Mal. Als sie damit fertig war, verkündete sie: „Ich habe übrigens noch ein kleines Geschenk für dich. Ich hab es auf dem Nachhauseweg entdeckt und musste sofort an dich denken.“

      Richard sah sie erwartungsvoll an.

      „Ich hol es. Ich bin gleich wieder da.“ Damit eilte Brenda hinaus und kam wenige Augenblicke später mit einem kleinen, in buntes Geschenkpapier eingewickelten Päckchen wieder. Sie überreichte es Richard und setzte sich zu ihm aufs Sofa. „Los, pack es aus“, drängte sie ihn lachend.

      Richard entfernte vorsichtig die Klebestreifen, wobei er darauf achtete, das Geschenkpapier so wenig wie möglich zu beschädigen, und wickelte schließlich umständlich ein Buch aus dem Papier.

      „Wow, das gibt’s doch nicht“, rief er begeistert, als er den Titel las. Glückwunsch, du wirst Daddy, ein heiterer Ratgeber, wie der Untertitel versprach. „Danke, vielen Dank, Brenda. Ich verspreche dir, ich werde jedes Wort lesen. Und du hast das Buch gesehen und dabei sofort an mich gedacht?“

      „Ja“, antwortete Brenda und wunderte sich ein wenig, dass er noch einmal nachfragte.

      „Ich habe nämlich auch an dich gedacht“, erklärte Richard und nahm die Schachtel, die er etwas abseits auf den Tisch gestellt hatte und in der Brenda eigentlich eine besondere Leckerei zum Nachtisch vermutet hatte. Er stellte die Schachtel vor sie hin.

      Brenda hob den Deckel ein wenig an. „Das gibt es doch nicht!“, rief sie aus und brachte ebenfalls ein Buch zum Vorschein. Es hieß: Glückwunsch, du wirst Mommy. „Ist das nicht unglaublich? Das ist ja geradezu unheimlich“, flüsterte sie und drückte das Buch liebevoll an sich.

      „Vielleicht ist das gar nicht so seltsam“, meinte Richard nachdenklich. „Es erinnert mich an eine Geschichte, die mir Jack mal von seinem Freund Brandon in Prescott, Arizona, berichtet hat. Ich glaube, ich habe dir mal von ihm erzählt.“

      „Ist das der, bei dem die Baby-Wette auch funktioniert hat? Ich glaube, Jack sagte, das läge daran, weil sie so gut befreundet sind“, antwortete Brenda.

      „Genau. Als Brandon seine Frau Andrea gerade kennengelernt hatte, feierten sie gemeinsam Weihnachten. Und sie machten sich genau das gleiche Geschenk, eine von diesen Glaskugeln, in denen es schneit, wenn man sie schüttelt. Brandon hat zwei ziemlich alte, etwas wunderliche Großtanten, Prudence und Charity. Für die stand sofort fest, wenn zwei sich das Gleiche schenken, dann heißt das, dass sie füreinander bestimmt sind. Brandon und Andrea haben wenig später ja wirklich geheiratet und sind sehr glücklich miteinander, obwohl sie zu Beginn ihrer Beziehung eine Menge Probleme durchzustehen hatten.“

      Brenda legte ihr Buch auf den Tisch. „Das ist eine sehr romantische Geschichte, Richard, aber leider auch nicht mehr.“

      „Sie ist wirklich passiert“, erinnerte er ruhig. „Daran ist nicht zu rütteln.“

      „Und was willst du damit sagen? Dass sie auch auf uns passt? Wir wissen doch, wie wir zueinander stehen. Dazu brauchen wir keine geheimnisvollen Orakel. Dass wir uns gegenseitig ein ähnliches Buch geschenkt haben, ist ein Zufall, und nicht einmal der pure Zufall, denn in unserer Situation lag dieses Geschenk eigentlich nahe.“

      Richard hob die Hände. „Brenda, nun mach mal einen Punkt. In dem Buchladen, in dem ich war, gab es Dutzende von Büchern zu diesem Thema, und ich nehme an, dort, wo du warst, auch. Ich glaube wirklich, dass diese Gleichzeitigkeit etwas zu bedeuten hat. Man sollte die Weisheit von alten Tanten nicht unterschätzen.“

      „Richard, jetzt übertreibst du“, erhob Brenda energisch Einspruch und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. „Wir wissen, dass wir Freunde sind, und dass das nicht heißt, dass du mich wirklich liebst. Du bist sehr lieb und fürsorglich, gewiss. Aber ich weiß auch, dass deine Fürsorge vor allem dem Baby gilt, und weniger mit mir zu tun hat. Da kann deine Tante Margaret sagen, was sie will.“

      „Ist meine Tante denn auch davon überzeugt, dass ich dich liebe? Ist ja interessant.“

      Brenda winkte ab. „Sie sagt, sie könne das in deinen Augen lesen. Ich habe vergebens versucht, ihr klarzumachen, dass das nicht sein sein. Na ja, vergiss es. Du liebst mich nicht, Richard, sieh es doch einfach ein.“

      „Ach ja?“ Richard hob die Augenbrauen. „Dann wird mir meine weise wortreiche Brenda sicherlich auch erklären können, woher sie das so genau weiß.“

      „Jetzt fang bitte nicht wieder von vorn an“, entgegnete Brenda und setzte zum Zeichen dafür, dass für sie das Thema erledigt war, ihre Mahlzeit fort.

      Für Richard war das Thema noch lange nicht erschöpft. „Sag mal“, begann er nach einer Weile von Neuem, „du sprichst die ganze Zeit davon, dass du angeblich weißt, dass ich dich nicht liebe. Weißt du eigentlich mit der gleichen Bestimmtheit, ob du mich liebst oder nicht?“

      Brenda kaute schnell zu Ende und schluckte den Bissen herunter. Dann richtete sie die Zinken der Gabel auf Richard und antwortete: „Das sind Haarspaltereien. Du weißt, was ich meinte. Du und ich, wir lieben uns nicht so, wie ein Mann und eine Frau es tun sollten, wenn sie einander heiraten wollen. So ist es nun mal. Und jetzt will ich nichts mehr davon hören. Iss dein Essen. Kümmere dich um deine Ameisen. Ich hab genug andere Sorgen.“

      „Aber, Brenda …“

      Sie legte die Gabel auf ihren Teller und stand auf. „Ich erwarte ein Baby, und das macht mir manchmal furchtbare Angst. Ich befürchte, als Mutter zu versagen, aber das ist es nicht allein. Gestern habe ich einen langen Brief an meine Eltern geschrieben und ihnen mitgeteilt, dass ich ein Kind bekomme. Ich weiß im Grunde meines Herzens, dass sie zu mir halten werden. Trotzdem weiß ich auch, dass sie enttäuscht sein werden, dass nicht alles so ist, wie sie sich das vorstellen, dass ich heirate und …“

      „Ach, Brenda“, sagte Richard seufzend und stand auf, um zu ihr zu gehen.

      „Bleib, wo du bist, und hör mir zu!“

      „Okay, okay.“ Er hob beschwichtigend die Hände und setzte sich wieder. „Ich rühre mich nicht von der Stelle.“

      Brenda holte tief Luft. „Du glaubst gar nicht, wie fertig ich manchmal bin. Ich könnte heulen, wenn ich nur daran denke, wie ich das alles schaffen soll – das Kind, den Beruf. Heute habe ich meinen Kollegen erzählt, dass ich schwanger bin. Natürlich bekam ich Glückwünsche von allen Seiten. Aber ich konnte auch deutlich die Fragen in ihren Gesichtern lesen: Hat das Kind denn auch einen Vater?, ‚Ist sie mit dem zusammen oder nicht?‘ – und so weiter. Richard, du kannst mir glauben, dass es für mich viel bequemer wäre, mir einzureden, dass ich dich liebe, dich zu heiraten, ein Häuschen mit Garten zu beziehen und fertig. Du wärst da und würdest mich unterstützen. Ich bräuchte nicht so allein zu sein. Du würdest mir Mut machen, wenn ich verzweifelt bin, und …“

      „Oh, Brenda.“ Richard fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar.

      „Ich will dir mal etwas verraten, Richard“, fuhr sie fort und deutete mit dem Finger auf sich. „Ich bin gar nicht so selten in großer Versuchung, es tatsächlich zu tun und mich – und dich – zu betrügen und mir weiszumachen, dass ich dich tatsächlich liebe. Aber was dann? Angenommen, ich würde dich dazu bringen, zu glauben, dass du mich liebst. Vielleicht geht das sogar ein paar Jahre lang gut, so lange unsere Tochter noch klein ist und wir fast ausschließlich mit ihr beschäftigt sind. Aber danach, wenn sie beginnt, ihre eigenen Wege zu gehen, was kommt dann? Dann sitzen wir uns eines Tages gegenüber und haben uns nichts mehr zu sagen.“

      Brenda rollten ein paar Tränen über die Wangen. „Dann werden wir feststellen, dass wir unsere schöne Freundschaft einer Lüge geopfert haben.“ Sie verbarg das Gesicht in den Händen und fing jetzt hemmungslos an zu schluchzen.

      Richard stand auf und ging zu ihr. Er nahm sie wortlos in die Arme, lehnte ihren Kopf an seine Schulter und strich ihr sanft über ihr langes seidiges Haar. Vergeblich versuchte Brenda ihrer Tränen Herr zu werden.

      „Du hast vollkommen recht, Brenda“, sagte Richard, und seine Stimme klang leise und einschmeichelnd. „Irgendwann müssten wir bestimmt den Preis dafür zahlen, wenn wir uns auf ein solches Abenteuer einließen. Wahrscheinlich ginge das wirklich nicht gut. Ich lag falsch, als ich dachte, das wird sich alles schon finden. Und meine Tante Margaret lag auch falsch, was immer sie in meinen Augen gelesen haben will. Und dass wir uns am selben Tag die gleichen Bücher schenken, hat überhaupt nichts zu bedeuten. Das mit den Ameisen stimmt auch nicht …“

      Mit einem Ruck hob Brenda ihren Kopf. „Wie bitte? Was ist mit den Ameisen?“

      „Es hat sie nie gegeben. Ich habe sie einfach erfunden“, erklärte Richard, während er sie weiter in den Armen hielt. „Ich wollte dich dadurch, dass wir eine Weile zusammenleben, davon überzeugen, wie gut wir zusammen passen, und dass es gut gehen könnte, wenn wir heiraten.“

      Sie schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an, in denen noch die Tränen standen. „Du hast die Ameisen bloß erfunden? Drüben in deiner Wohnung waren gar keine?“, fragte sie fassungslos.

      „Nicht eine einzige. Das einzige Insekt, das ich neulich gesehen habe, war ein Marienkäfer auf der Fensterbank.“ Richard ließ die Schultern hängen. „Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Ich hoffe, du verzeihst mir. Doch ich hatte so fest daran geglaubt, dass das klappen könnte. Aber du hast recht. Freundschaft allein genügt eben nicht.“

      „Vielleicht ja doch“, flüsterte Brenda so leise, dass man es kaum hören konnte. Mit festerer Stimme fuhr sie fort: „Natürlich verzeihe ich dir die Ameisen-Geschichte. Ich finde es eigentlich sogar süß von dir, dass du sie dir ausgedacht hast. Immerhin hast du etwas versucht und dafür in Kauf genommen, nächtelang auf diesem durchgesessenen Sofa zu schlafen.“

      Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ganz vergebens war es wenigstens nicht“, meinte sie nach kurzer Überlegung. „Ich hänge jetzt jeden Tag brav meine Sachen in den Schrank, esse regelmäßig und trinke jeden Tag mein Glas Milch. Ich kenne inzwischen die wichtigsten Baseball-Regeln und kann mittlerweile sogar etwas mit Vivaldi anfangen. Und du rennst nicht sofort raus, wenn du Countrymusik hörst … Oh verdammt, Richard“, rief Brenda plötzlich und war erneut verzweifelt. „Wenn du wieder drüben in deiner Wohnung wohnst und nicht mehr jeden Tag hier bei mir bist, ich glaube, dann heule ich drei Tage und drei Nächte ununterbrochen.“

      Richard nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Ach, Brenda, warum ist alles so schwierig mit uns?“

      „Ich weiß es auch nicht“, seufzte sie.

      Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und wollte Brenda loslassen. Aber sie hielt seine Hände fest.

      „Richard, lass uns miteinander schlafen. Bitte“, sagte sie und sah ihm in die Augen. „Wir haben es einmal getan, und in jener Nacht ist unser Kind gezeugt worden. Für mich gehört jene Nacht damit eigentlich mehr unserer Kleinen als uns. Ich möchte aber eine Nacht mit dir, die ganz allein mir gehört – und dir, wenn du es auch willst. Sag mir ehrlich, wenn du findest, dass ich zu viel von dir verlange.“

      „Nein, Brenda, du verlangst nicht zu viel.“ Er strich mit den Lippen zärtlich über ihren Mund. „Wir sollten wirklich unsere eigene Nacht haben.“

      Damit zog er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Hitze durchströmte ihren Körper und ließ ihren Pulsschlag rasen. Richard hob Brenda auf die Arme und trug sie nach nebenan ins Schlafzimmer. Dort stellte er sie wieder auf die Füße, knipste die kleine Nachttischlampe an und schlug die Tagesdecke zurück.

      Sie waren voller Verlangen. Es gab kein Überlegen mehr. Wenigstens für den Augenblick waren alle Einwände und Bedenken vergessen. Hastig streiften sie ihre Sachen ab und legten sich auf das Bett. Richard drehte sich neben Brenda auf die Seite und legte seine Hand auf ihren gewölbten Bauch.

      „Wird es ihr auch nichts ausmachen?“, fragte er.

      „Ganz bestimmt nicht.“ Brenda lächelte. „Du brauchst dir um sie keine Gedanken zu machen. Das ist unsere Nacht.“

      Er presste seine Lippen auf ihre und drang mit der Zunge sanft in ihren warmen Mund vor. Die Finger in seinem dichten Haar erwiderte sie hingebungsvoll seinen Kuss. Richard wandte sich nun ihren Brüsten zu, die in den letzten Wochen viel voller geworden waren. Ihr ganzer Körper wirkte auf ihn noch weiblicher und noch begehrenswerter. Brenda streichelte seinen Rücken und genoss es, das Spiel seiner starken Muskeln zu spüren.

      Alle Gedanken waren ausgelöscht. Er und sie waren erfüllt von Fühlen, nahmen mit all ihren Sinnen wahr, drängten zueinander hin. Es war ein erotischer Taumel. Die Flammen der Leidenschaft züngelten immer höher.

      „Brenda“, sagte Richard heiser.

      „Ja, Richard, komm“, antwortete sie zitternd vor Sehnsucht.

      Als zögerte er noch, als würde er sich noch zurückhalten, begann er, langsam in sie einzudringen. Brenda warf den Kopf auf dem Kissen hin und her. Sie wollte mehr, viel mehr, alles. Fordernd bog sie sich ihm entgegen, bis er sie endlich völlig ausfüllte. Mit einem kleinen Lustschrei empfing sie ihn. Schnell fanden sie ihren gemeinsamen Rhythmus, der sie fortriss, immer weiter, immer höher, bis er zu einem rasenden Crescendo anschwoll, der sich schließlich in einem gewaltigen Schlussakkord entlud.

      Einen wunderbaren Moment trieben sie auf den Wellen der Ekstase dahin, schwerelos, wie im Traum.

      Danach hielten sie sich fest in den Armen und schlossen jeder für sich und tief bewegt in ihr Herz ein, was sie gerade miteinander erlebt hatten. Ihre Atemzüge wurden ruhiger. Ihre Körper waren vollkommen entspannt.

      In einem stillen Einverständnis mit Brenda stand Richard irgendwann vorsichtig auf, zog sich leise wieder an und verließ die Wohnung.

      Als Brenda das Schloss der Wohnungstür zuschnappen hörte, vergrub sie das Gesicht in ihrem Kissen und weinte hemmungslos darüber, dass das, was geschehen war, nie wieder sein sollte.

10. KAPITEL

      Die Tage schienen jetzt rascher zu vergehen, reihten sich zu Wochen, die verstrichen. Brenda kam es mittlerweile so vor, als würde ihr die Zeit zwischen den Fingern zerrinnen, bevor sie für die Ankunft des Babys auch nur halbwegs gerüstet sein würde.

      In solchen Momenten der Panik, die sie regelmäßig heimsuchten, besonders, wenn sie sich müde und abgespannt fühlte, war Richard stets an ihrer Seite. Er führte methodisch Buch über alles, was zu regeln war, und versuchte, sie damit zu beruhigen, dass er ihr von Zeit zu Zeit seine Liste zeigte und auf all die Punkte verwies, die bereits erledigt waren. Dann ließ Brenda sich von ihm ein frisches Taschentuch reichen, wischte ihre Tränen fort, und auf ihrem Gesicht erschien wieder ein fröhliches Lächeln.

      Inzwischen hatten Brendas Eltern den Brief ihrer Tochter erhalten und gleich angerufen. Sie waren ganz hingerissen von dem Gedanken, ein Enkelkind zu bekommen, und nichts anderes zählte für sie als das und die Sorge um Brenda. Sie boten an, ihren Urlaub sofort abzubrechen und nach Hause zu kommen, obwohl das Kind erst in ein paar Monaten zur Welt kommen würde. Brenda redete es ihnen aus und erklärte, dass es ihr gut gehe und sie im Kreis von guten Freunden bestens aufgehoben sei. Darüber, wer der Vater des Kindes sei oder ob sie vorhabe, ihn zu heiraten, verloren sie während des ganzen Telefonats kein Wort.

      Mit Jacks Hilfe räumte Richard das zweite Schlafzimmer in Brendas Wohnung aus und strich die Wände in einem heiteren Hellgelb. Aus den Beständen der MacAllister-Familie wurden Möbel und Ausstattung zusammengetragen, um das neue Kinderzimmer einzurichten. In alter MacAllister-Tradition wurde für Brenda eine Sammlung von Kinderkleidung in der Familie veranstaltet. Brenda legte die Stapel Babywäsche andächtig in den Schrank und räumte, als sie damit fertig war, alles noch einmal aus, um jedes Stück dieser winzigen Sachen noch einmal einzeln in die Hand zu nehmen und zu betrachten.

      Im Gegenzug nahm Richard bereitwillig Brendas Hilfe an, um das Büro seiner neuen Firma, MacAllister Technical Services, einzurichten. Sie schleppte ihn durch die Möbelhäuser auf der Suche nach einer geschmackvollen Ausstattung des Empfangsraums und einem Schreibtisch, der der Bedeutung des frischgebackenen Chefs angemessen war.

      Eine Woche lang war Richard in Silicon Valley in Kalifornien unterwegs, wo er sich um die technische Ausrüstung seiner Firma kümmerte. Bald darauf ging er auch daran, ein Team von Spezialisten für sein Dienstleistungsunternehmen in Computer- und Netzwerkfragen zusammenzustellen. Auch hier half Brenda ihm, indem sie sich um die Versicherungen der Angestellten kümmerte.

      Zu Thanksgiving verbrachten beide einen wunderbaren Tag bei Jillian und Forrest. Es ging äußerst vergnügt zu. Im ganzen Haus tummelten sich lärmende Kinder jeden Alters. Überall waren Gruppen und Grüppchen von schwatzenden und scherzenden Erwachsenen zu finden. Abgesehen von einem aufmunternden Zuzwinkern von Margaret verhielt sich keiner der MacAllisters Brenda gegenüber anders als sonst. Brenda fiel auf, dass sie nie in ihrem Leben so viele Familienfeste mitgemacht hatte wie in den letzten Monaten.

      Die Tage vergingen wie im Flug – allerdings nicht die Nächte. Zur Schlafenszeit lag Brenda wach in ihrem Bett und träumte mit offenen Augen von Richards Umarmungen und dem überwältigenden Rausch der Sinne, den sie miteinander erlebt hatten. Dann überkam sie eine grenzenlose Sehnsucht, vermischt mit einem Gefühl des Alleinseins, und unwillkürlich streckte sie ihre Hand nach dem leeren Platz neben sich aus.

      Irgendwann – manchmal erst, wenn der Morgen schon graute –, gelang es ihr, die Erinnerungen zu verscheuchen und ein wenig Schlaf zu bekommen, bevor sie wieder aufstehen und zur Arbeit gehen musste.

      In der ersten Dezemberwoche war ein weiterer Termin bei Kara fällig. Nach der Untersuchung ließ Brenda sich seufzend in dem Sessel vor Karas Schreibtisch im Sprechzimmer nieder.

      „Kara, ich bin etwas beunruhigt. Es sind noch zwei Monate. Trotzdem fühle ich mich so, als würde ich im nächsten Augenblick platzen. Mein Bauch kommt mir vor wie ein Fesselballon.“

      Kara studierte kritisch Brendas Akte, die vor ihr lag. Dann klappte sie die Unterlagen zu und legte ihre gefalteten Hände darauf. „Ihr Blutdruck ist wieder ein bisschen hoch“, sagte sie und sah Brenda ernst an. „Wie steht es mit der Diät, die ich verordnet habe? Halten Sie sich daran?“

      „Ich schwöre, das tue ich“, erwiderte Brenda und hob zur Bekräftigung die Hand hoch. „Obwohl salzlose Kost, wie ich festgestellt habe, nicht gerade mein Fall ist.“

      „Das glaube ich Ihnen gern. Aber auch wenn jetzt die Feiertage kommen, müssen Sie weiter tapfer durchhalten. Selbst wenn das bedeutet: keinen Kuchen, kein Gebäck, keinen Braten. Was mir nicht gefällt, ist das viele Wasser in Ihren Beinen. Sie merken es daran, dass die Fesseln dicker geworden sind. Sie sollten etwas kürzertreten und ruhig mal häufiger die Füße hochlegen.“

      Brenda sah sie ungläubig an. „Die Füße hochlegen? Wie stellen Sie sich das vor, Kara? Ich habe so wahnsinnig viel zu tun. Jetzt kommen auch noch die Weihnachtseinkäufe dazu.“

      Kara runzelte die Stirn. „Dann bestellen Sie Ihre Geschenke aus dem Katalog oder aus dem Internet. Denken Sie sich was aus. Ich meine es ernst, Brenda. Sie können so nicht weitermachen, von der Arbeit nach Hause kommen, im Stehen etwas essen und sich gleich anschließend wieder ins Getümmel stürzen. Sie müssen jetzt kürzertreten.“

      „Okay.“ Brenda nickte. Sie sah Kara forschend an. „Kara, sagen Sie mir bitte ehrlich, gibt es etwas, worum ich mir Sorgen machen müsste? Ist mit dem Baby alles in Ordnung?“

      „Sorgen wäre zu viel gesagt“, antwortete Kara und lehnte sich in ihrem Schreibtischsessel zurück. „Tatsache ist, dass das Baby bereits begonnen hat, sich zu drehen, und dafür ist es eigentlich noch zu früh. Sie müssen alles vermeiden, was Sie in die Gefahr bringt, dass Ihre Wehen vorzeitig einsetzen. Ich denke, es wäre gut, wenn wir uns ab jetzt jede Woche sehen. Anfang Februar ist es so weit, und ich denke auch, dass Sie bis dahin durchhalten. Aber wir sollten kein Risiko eingehen.“

      „Sie machen mir Angst, Kara“, erwiderte Brenda und war ganz blass geworden.

      „Es tut mir leid, das will ich nicht. Aber ich muss Ihnen das sagen, Brenda. Ich will es nicht so weit kommen lassen, dass ich Ihnen strikte Bettruhe verordnen muss. Deshalb seien Sie darauf gefasst, dass ich Ihnen nächstens rate, nur noch halbtags zu arbeiten. Seien wir lieber etwas übervorsichtig, bevor die Kleine früher kommt, als ihr guttut.“

      „Ja, ja, natürlich, ich verstehe“, pflichtete Brenda ihr eifrig bei.

      „Richard wohnt doch direkt nebenan von Ihnen. Könnte er Sie denn nicht unterstützen?“, fragte Kara.

      „Richard ist augenblicklich sehr damit beschäftigt, seine neue Firma aufzubauen. Er hat eine Anzeigenkampagne geschaltet und muss Kunden werben. Außerdem ist er noch dabei, sein Team zu vervollständigen und …“

      „Meine Güte“, unterbrach Kara sie. „Er wird aber auch Vater und hat eine Verantwortung. Soll ich mal mit ihm reden?“

      „Nein, das mach ich schon selbst“, beeilte Brenda sich zu versichern. „Er freut sich ja selbst auf das Kind, dass das gar kein Problem ist. Ich brauche nur ein Wort zu sagen. Er sorgt sich wirklich rührend um mich …“, Brenda stockte und legte die Hand auf ihren Bauch, „… um uns, wollte ich sagen. Er ist mein …“

      „Ich weiß, er ist Ihr bester Freund.“ Kara schüttelte nachsichtig lächelnd den Kopf. „Soll ich Ihnen mal was erzählen? Die Drillinge haben neulich Jillian und Forrest gefragt, warum sie nicht zur Hochzeit von Onkel Richard und Tante Brenda eingeladen waren.“

      „Was für eine Hochzeit?“ Brenda war sichtlich verwirrt.

      „Die Mädchen sind fest davon überzeugt, dass es eine Hochzeit gegeben hat und sie nicht eingeladen waren. Sie sind deshalb richtig ein wenig beleidigt. Und als Jillian nachfragte, wie sie darauf kämen, sagte Jessica: ‚Weil Onkel Richard und Tante Brenda sich immer so lieb ansehen, wie Daddy und Mommy das auch immer machen.‘ Das war kurz nach Thanksgiving.“

      Brenda strich verlegen das Umstandskleid über ihrem Bauch glatt. „Kinder sind doch zu süß“, murmelte sie. „Weil sie sich immer so lieb ansehen, sagen sie. Auf welche Ideen sie kommen … Aber was verstehen die Kleinen schon von dem Unterschied zwischen Liebe und Freundschaft?“

      „Mal mit allem Respekt gefragt, Brenda, was verstehen Sie denn davon?“, warf Kara ein.

      „Nun, zugegeben, ich bin nicht gerade Expertin auf diesem Gebiet. Aber was Freundschaft ist und was Liebe ist glaube ich immer noch auseinanderhalten zu können.“

      Kara stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und sah Brenda aufmerksam an. „Vorhin während der Untersuchung sagten Sie mir, dass Sie sich um Richard Sorgen machen, weil er so hart arbeitet.“

      „Das stimmt. Er will so schnell wie nur irgend möglich die neue Firma zum Laufen bringen, dass er nicht einmal mehr regelmäßig isst. Er hat dunkle Ringe unter den Augen und sieht manchmal erschreckend abgespannt aus. Aber er ist mit Feuereifer dabei und geht völlig darin auf. Trotzdem mache ich mir Sorgen um ihn.“

      „Und trotzdem“, bohrte Kara weiter, „glauben Sie, dass er sich um Sie kümmert, wenn Sie jetzt ein paar Gänge zurückschalten müssen?“

      „Da bin ich mir vollkommen sicher. Er liebt das Baby und würde alles tun …“

      Kara schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Zum Teufel noch mal, Brenda, sind Sie denn noch nie auf die Idee gekommen, dass Richard nicht nur das Kind liebt, sondern auch Sie? Dass sie ihn möglicherweise auch lieben, es aber nur nicht recht wahrhaben wollen?“

      Brenda senkte den Kopf. „Das ist hundertprozentig falsch“, sagte sie leise. „Und das ist nicht allein meine Überzeugung. Richard und ich haben lange darüber gesprochen, und wir sind uns in diesem Punkt völlig einig. Zu einer Heirat gehört nun einmal romantische Liebe. Und wenn die nicht vorhanden ist, kann man nichts machen.“ Sie zuckte die Achseln.

      „Ich kann Ihnen nur sagen, die herrschende Meinung in der Familie MacAllister sieht das anders, meine liebe Brenda. Dass Richard der Vater des Kindes ist, wissen oder ahnen inzwischen natürlich alle. Kein Grund zur Beunruhigung. Niemand hat vor, sich deshalb in Ihre Angelegenheiten zu mischen. Aber vielleicht ist es für euch doch ganz interessant, zu erfahren, dass man auch der einhelligen Meinung ist, dass Sie und Richard – es tut mir wirklich leid, aber mir fällt kein anderes Wort dafür ein –, dass ihr einfach zu blöd seid, um zu begreifen, was mit euch los ist.“

      Brenda schob beleidigt die Unterlippe vor. „Ich denke, was man fühlt, kann man noch am besten selbst beurteilen“, erklärte sie und stand auf. „Ich muss jetzt gehen. Außerdem werden die anderen Patienten sicher schon ungeduldig. Ich bin mit Richard zum Essen verabredet. Da kann ich ihm gleich berichten, was die Untersuchung ergeben hat.“

      Kara hob die Augenbrauen. „Gut. Vergessen Sie nicht, sich für nächste Woche einen Termin geben zu lassen. Und kein Salz! Denken Sie an die Diät und daran, dass Sie sich so viel Ruhe gönnen, wie nur irgendwie möglich.“

      „Ja, ja, ich denk dran. Auf Wiedersehen, Kara.“ Brenda wandte sich zur Tür und blickte auf ihren Bauch herab. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Komm, meine Kleine, wir müssen gehen. Dein Daddy wartet auf uns.“

      Richard saß an einem kleinen runden Tisch auf der Terrasse des Restaurants, in dem er sich mit Brenda verabredet hatte. Die Dezemberluft war zwar schon merklich kühler, aber hier in der Sonne war es mild und angenehm. Richard wusste, dass Brenda einen Platz an der frischen Luft einem Tisch drinnen vorziehen würde.

      Er war zeitig genug zu ihrer Verabredung erschienen, um sich ein paar Minuten auszuruhen, bevor Brenda erschien. Er hoffte, das würde seine Stimmung heben. Versonnen saß er vor dem Glas Sodawasser, das er sich bestellt hatte. Er fing an, mit dem Strohhalm den Eiswürfel in der durchsichtigen perlenden Flüssigkeit unterzutauchen. Aber sosehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, ihn unter der Oberfläche zu halten.

      Dummer Eiswürfel, dachte Richard versunken in seine sonderbare Beschäftigung, du kommst immer wieder nach oben, obwohl du weißt, dass du dort schmelzen und dich in Nichts auflösen wirst. All deine Mühe ist vergebens.

      Richard ließ den Eiswürfel in Ruhe und legte den Strohhalm neben dem Glas auf den Tisch. Dann legte er den Kopf in den Nacken und versuchte, indem er ihn hin- und herdrehte, seine verspannten Schultern zu lockern. Ich bin auch nicht klüger als der Eiswürfel, dachte er verdrossen. Wofür rackere ich mich eigentlich ab?

      Er wurde einen mittlerweile beständigen Druck in der Magengegend nicht mehr los, der ihm sagte, dass irgendetwas nicht stimmte. Irgendetwas fehlte, irgendetwas hinderte ihn daran, diesen Wendepunkt in seinem Leben auszukosten, sich in die Herausforderungen zu stürzen, was er, so wie er sich kannte, sonst mit Begeisterung getan hätte. Er schloss die Finger um das kalte Glas und starrte wieder den Eiswürfel an.

      Wen würde es stören, wenn er, Richard MacAllister, sich in Nichts auflöste? Natürlich hatte er seine große Familie, in der er aufgehoben war. Und in acht Wochen würde er ein zauberhaftes Töchterchen bekommen. Außerdem hatte er in Brenda einen treuen Freund. Von ihr wusste er, dass sie ihn und ihre Freundschaft genauso wenig missen wollte wie er sie. Er hatte sich eine neue Existenz geschaffen, und indem er Angestellte hatte, hatte er auch anderen zu einer neuen Existenz verholfen.

      Aber war das genug? War das schon die Erfüllung all seiner Wünsche und Träume? Genau hier liegt der Hund begraben, sagte er sich. Den wirklich großen Wurf hatte er verfehlt. Zwar nur um Haaresbreite, aber doch verfehlt. Er hatte alle einzelnen Teile beisammen, die zum Bild eines perfekten Glücks gehörten, aber er konnte machen, was er wollte, die Teile wollten nicht ganz passen. Er bekam dieses Puzzle einfach nicht zusammen.

      Blödsinn! dachte er. Was mache ich hier? Ich sitze und philosophiere über Eiswürfel, statt der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Tatsache war, dass er sich nach Liebe sehnte, nach der Frau, mit der er alles teilen konnte, Glück, Tränen, Leidenschaft. Eine Frau, die morgens neben ihm aufwachen würde und mit der er in einem Haus zusammenleben wollte, das erfüllt war von Kinderlachen. Tatsache war aber auch, dass es dieses gemeinsame Glück nicht geben würde. Er war dazu verurteilt, durch eine solide gemauerte Wand von dieser Gemeinsamkeit ausgeschlossen zu sein. Er würde es nicht einmal hören, wenn sein kleines Mädchen nachts aufwachte und weinte, sodass er dann nicht zu ihr eilen und sie trösten könnte.

      Und das alles nur wegen eines kaum nachvollziehbaren Unterschieds zwischen der Liebe unter Freunden und romantischer Liebe. Ein Unterschied, auf dem Brenda so beharrlich bestand. Aber vielleicht hatte sie ja recht. Es gab bei ihnen nicht diese romantischen Gefühle, an die man normalerweise dachte, wenn von Liebe die Rede war. Aber trotzdem liebte er Brenda. Sie hatte sich so hingebungsvoll um ihn gekümmert, ihm geholfen, sein neues Büro einzurichten, war mit so viel Anteilnahme bei dieser Veränderung in seinem Leben dabei. Er konnte sich ein Leben ohne Brenda überhaupt nicht mehr vorstellen. Trotzdem stand dieser undefinierbare Unterschied zwischen ihm und der Erfüllung aller seiner Träume.

      Richard rief sich selbst zur Ordnung. Es hatte keinen Zweck, dazusitzen und Trübsal zu blasen. Die Dinge waren nun einmal so, wie sie waren. Jetzt galt es, das Beste daraus zu machen, die Aufgaben anzugehen, die anstanden, und ausall dem so viel Glück herauszuholen, wie es eben möglich war. Das sollte genügen, um ihn durch die kommenden Jahre zu bringen – irgendwie.

      Richard entdeckte Brenda, die in diesem Augenblick die Terrasse betrat. Ihr Blick glitt suchend über die Köpfe der anderen Gäste hinweg. Richard stand auf und winkte ihr zu. Er sah, dass ein Lächeln ihr Gesicht erhellte, als sie ihn bemerkte. Fröhlich winkte sie zurück und bahnte sich dann ihren Weg zu seinem Tisch.

      Himmel, wie schön sie ist, ging es Richard durch den Kopf, als er Brenda auf sich zukommen sah. Sie strahlte so viel Weiblichkeit und Selbstbewusstsein aus, wie sie da ihren Bauch vor sich her durch die Reihen der Tische schob, als wollte sie aller Welt stolz verkünden, dass sie ein Baby bekam.

      Golden breitete sich der Sonnenschein über der Terrasse aus, erstrahlte auf Brendas Gesicht und ließ ihr dunkles Haar leuchten. Ihre zartgliedrigen Hände lagen auf ihrem Bauch, als wollte sie das Kind schützen. Sie trug ein hübsches Kleid in Pink mit einem fein plissierten Oberteil und einem runden Rückenausschnitt. Glücklich lächelnd genoss Richard ihren Anblick. Vage kam ihm zu Bewusstsein, dass das Druckgefühl in seinem Magen sich löste und einem Gefühl von Wärme wich.

      Er stand auf und ging Brenda entgegen.

      „Hi“, begrüßte sie ihn. „Ich hoffe, ich habe dich nicht zu lange warten lassen. Es war furchtbar voll auf den Straßen. Ich glaube, der ganze Irrsinn des Weihnachtsgeschäfts ist bereits ausgebrochen.“

      Richard streichelte ihre Wange. „Brenda, ich …“ Er räusperte sich verlegen und versuchte der Gefühlsaufwallung Herr zu werden, die ihn plötzlich überkam. „Ich muss dir sagen, dass du die schönste Frau bist, die ich je gesehen habe. Vielleicht glaubst du mir das ja nicht, weil du denkst, du hast einen unförmigen dicken Bauch. Aber ich meine es wirklich so, du bist wunderschön.“

      „Oh, Richard, danke. Wie lieb von dir. Ich muss dir sagen, ich fühle mich tatsächlich eher so wie ein Walfisch. Meinst du das wirklich im Ernst?“

      Richard küsste sie zart auf die Stirn. „Vollkommen. Komm, setz dich. Ich habe einen schönen sonnigen Platz für uns gefunden. Wenn es dir zu kalt wird, musst du es sagen. Dann setzen wir uns hinein.“

      „Nein, es ist herrlich hier draußen.“

      Sie hatten ihren Tisch erreicht, und Richard schob Brenda den Stuhl zurecht. Dann setzte er sich ihr gegenüber.

      „Ich finde es schön hier in der Sonne. Das hast du gewusst, nicht wahr? Ach, Richard, du kennst mich wirklich gut.“

      Richard lehnte sich zufrieden zurück. „Wie wär es mal wieder mit einem kleinen Quiz, liebste Brenda?“

      „Oh prima“, antwortete sie, „das haben wir lange nicht gemacht. Immer gab es so viel zu tun. Aber erst muss ich dir sagen, dass du auch fantastisch aussiehst. Hast du heute noch was vor, dass du dich so fein gemacht hast?“

      Richard lachte. „Du meinst, weil ich mich in den Anzug geschmissen habe? Ich hatte einen Termin bei der Bank, um den Kredit für die neuen Computer auszuhandeln.“

      „Und?“

      „Alles klar. Hab vorhin unterschrieben.“

      „Das ist ja ausgezeichnet!“ Brenda klatschte froh in die Hände. „Ich finde das alles so aufregend. Du bekommst die MacAllister Technical Services, dein Baby, und ich bekomm meins.“

      Er hob die Brauen. „Das sind beides unsere Babys. Vergiss das nicht.“

      „Natürlich nicht, Richard“, beeilte sich Brenda zu versichern, die sein Stirnrunzeln bemerkt hatte. Dann fuhr sie mit einem Ausdruck von Sorge in der Stimme fort: „Aber du wirkst etwas abgespannt. Manchmal habe ich Angst, dass du dir zu viel zumutest.“

      „Es ist schon alles in Ordnung“, beruhigte Richard sie. „Mach dir um mich keine Gedanken. Wir müssen uns jetzt vor allem um dich und den Frosch kümmern.“

      „Du bist nicht weniger wichtig als ich oder unser Frosch“, widersprach Brenda. „Schließlich gehören wir alle zusammen.“

      Fast, aber nicht ganz, schoss es Richard durch den Kopf. Aber er wischte den Gedanken gleich wieder beiseite. Laut sagte er: „Kommen wir auf das Quiz zurück, gnädige Frau. Also: Wann war zum ersten Mal im amerikanischen Fernsehen ein Klo zu sehen?“ Richard wartete einen Augenblick. Als von Brenda nur ein fragender Blick kam, antwortete er: „In der Serie ‚Leave It to Beaver‘.“

      „Tatsächlich?“, fragte die Kellnerin, die gerade an ihrem Tisch aufgetaucht war. „Ich hab diese Serie als Kind geliebt und meine Eltern damit fast zum Wahnsinn getrieben. Hoppla, Sie haben ja noch nicht einmal Speisekarten. Ich bin sofort wieder zurück.“

      Brenda stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich muss etwas bestellen, das absolut salzlos ist. Kara gefallen meine geschwollenen Beine und mein hoher Blutdruck nicht.“ Nach einer nachdenklichen Pause fuhr sie fort: „Stell dir vor, Kara hat mir sogar meine Weihnachtseinkäufe verboten. Außerdem kann ich wahrscheinlich bald nicht mehr Vollzeit arbeiten. Ich soll mich so viel ausruhen wie möglich. Hausarbeit ist komplett gestrichen. Ich soll nur noch in der Ecke rumhängen. Bisher hab ich das alles nicht so ernst genommen. Aber wenn ich dir das jetzt so erzähle, bekomme ich es mit der Angst, dass etwas mit unserem Baby nicht in Ordnung sein könnte.“

      Richard erschrak. Aber er hatte sich schnell gefasst und ließ sich nichts anmerken. „Pass auf, Brenda“, sagte er, beugte sich zu ihr vor und nahm ihre Hand, „es wird alles gut. Wir befolgen Karas Anweisungen ganz genau. Und mach nicht so ein bekümmertes Gesicht. Das zerreißt mir das Herz. Du bist nicht allein. Ich bin für dich da – jetzt und immer. Wir schaffen das schon, du und ich gemeinsam.“

      „Ja“, erwiderte Brenda und brachte ein unsicheres Lächeln zustande. „Gemeinsam werden wir es schaffen.“

11. KAPITEL

      Brenda saß auf ihrem Sofa und hatte die Füße auf den Couchtisch gelegt. Richard hatte sich gerade zum Gehen gewandt. In der Tür blieb er stehen, drehte sich um und kam wieder zurück.

      „Bist du sicher, dass ich dich allein lassen kann?“, fragte er besorgt. „Soll ich nicht doch lieber jemanden aus der Familie anrufen, dass er hierherkommt, damit jemand bei dir ist, solange ich fort bin?“

      Brenda lächelte ihm zu. „Das brauchst du nicht, Richard. Mit mir ist alles in Ordnung, und ich komm hier die knapp zwei Tage auch allein zurecht. Du siehst ja, dass ich brav alle Anweisungen von Kara befolge; seit einer Woche arbeite ich halbtags. Morgen ist Weihnachten. Da hat das Büro sowieso geschlossen. Ich sitze hier also gemütlich auf dem Sofa und lege die Füße hoch. Und morgen Abend bist du ja auch schon wieder da.“

      „Na schön“, sagte er zögernd und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Obwohl mir wohler wäre, wenn deine Eltern heute schon zurückkommen würden und nicht erst morgen.“

      „Sie haben sich zu spät um die Reservierung gekümmert und keinen früheren Flug bekommen.“ Brenda lachte. „Die sind in Griechenland offenbar genauso chaotisch geworden, wie ihre Tochter es früher einmal war. So, Richard, und nun beeil dich, sonst verpasst du dein Flugzeug und dein wichtiges Treffen mit dem potenziellen Kunden geht dir durch die Lappen.“

      „Es ist so blöd, dass ich nicht heute noch von San Francisco zurückfliegen kann. Aber wegen der Feiertage ist wirklich alles ausgebucht.“ Richard schüttelte entschlossen den Kopf. „Nein. Das geht nicht. So wichtig ist dieser Mann auch nicht. Ich werde nicht fliegen.“

      „Meine Güte!“ Brenda verdrehte die Augen. „Ich verspreche dir auch hoch und heilig, dass ich mich hier nicht vom Fleck rühren werde. Ich habe mein Casablanca-Video. Du hast mich mit Büchern eingedeckt, an denen ich die nächsten zwei Jahre zu lesen habe. Der Kühlschrank ist voll. Richard, du machst dir zu viele Sorgen. Nun, jetzt geh los. Ich komme schon zurecht.“

      Richard stand noch immer unentschlossen mitten im Zimmer.

      „Außerdem werde ich mir die Zeit damit vertreiben, unserer Tochter zu erzählen, wie schön du den Christbaum geschmückt hast und wie faul ich dabei herumgesessen habe. Und dass du, als du den goldenen Engel auf die Spitze gesetzt hast, gesagt hast, dass unser kleiner Frosch Angela heißen soll, weil sie unser Engel sein wird. Oh, Richard, das war so lieb von dir.“

      Er musste lachen. „Dann wirst du ihr bestimmt vor lauter Rührung etwas vorweinen. Okay, Brenda, dann mach ich mich jetzt auf den Weg. Die Telefonnummer vom Hotel hast du ja.“ Er beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann tätschelte er vorsichtig ihren Bauch und sagte: „Mach es gut, meine kleine Angela Jane. Sei schön brav, bis ich wiederkomme.“

      „Meine Mutter wird sich freuen, wenn sie hört, dass wir das Baby nach ihr Jane nennen.“

      „Du hast erzählt, dass sie sich gefreut hat, als sie erfuhr, dass ich der Vater bin. Stimmt das wirklich?“

      „Aber ja.“ Brenda nickte eifrig.

      Richard hockte sich vor sie hin und sah ihr tief in die Augen. „Ich werde an euch beide denken – die ganze Zeit. Pass gut auf dich und die Kleine auf.“

      „Mach ich“, sagte Brenda. „Mach dir keine Sorgen.“

      Richard verharrte noch einen Moment. Schließlich richtete er sich seufzend wieder auf. „Ich muss los. Ich ruf dich heute Abend an, sobald ich im Hotel bin. Mach’s gut, Brenda.“

      „Du auch.“

      Brenda hörte die Tür ins Schloss fallen, und es war sehr still in der Wohnung. Sie blickte auf ihren Bauch und legte die Hände darauf. „Da sitzen wir beide nun, meine Angela. Und dein Vater und ich haben sich noch nicht einmal geeinigt, wie du eigentlich weiter heißen sollst. Angela Jane Henderson-MacAllister? Ein reichlich langer Name für so ein kleines Mädchen. Aber das hat ja noch ein wenig Zeit.“

      Brenda hob ihren Blick zum Christbaum. Lägen die Dinge nur ein wenig anders, wäre es einfacher, dachte sie. Sie alle wären dann MacAllisters: Brenda, Richard und Angela MacAllister, wie sich das für eine richtige Familie gehörte. Aber das sollte ja nicht so sein. Es hatte keinen Zweck, weiter darüber zu brüten, und sie schüttelte den Gedanken ab.

      Um sich abzulenken, nahm sie eine Zeitschrift von dem Stapel neben ihr, legte sie nach kurzem Blättern aber gleich wieder beiseite. „Lauter Bilder von Festtagsessen“, sagte sie. „Das vergessen wir schnell wieder. Da schauen wir uns doch lieber ein bisschen ‚Casablanca‘ an.“

      Später am Abend lag Brenda lächelnd im Bett. Eben hatte sie ein längeres Gespräch mit Richard geführt. Sie knipste das Licht ihrer Nachttischlampe aus und wälzte sich im Bett hin und her, bis sie eine bequeme Lage gefunden hatte. Aber sie blieb wach und starrte in die Dunkelheit. Richard hatte zufrieden geklungen am Telefon. Der Computer-Spezialist, mit dem er sich getroffen hatte und mit dem er verhandelt hatte, war nicht abgeneigt und wollte nur noch mit seiner Frau über einen möglichen Umzug nach Ventura sprechen, sah darin aber kein Hindernis.

      Sie hatte Richard damit unterhalten, ihm in allen Einzelheiten alles aufzuzählen, was sie gemacht hatte, seitdem er aus der Tür gegangen war. Seine Quizfrage aus San Francisco war wieder einmal ein besonderer Leckerbissen gewesen. So wusste sie seit heute Abend also auch, dass ein regulärer Golfball dreihundertsechsunddreißig Dellen haben musste. Brenda gähnte, und langsam fielen ihr die Augen zu.

      Drei Stunden später erwachte Brenda und fragte sich verwundert, was sie geweckt haben könnte. Im nächsten Augenblick stöhnte sie laut auf, als ein stechender Schmerz ihr durch den Unterleib fuhr.

      Der Schmerz dauerte nicht an. Als er sich gelegt hatte, versuchte Brenda wieder ruhiger zu atmen und ihren rasenden Pulsschlag unter Kontrolle zu bekommen. Was auch immer das gewesen ist, es ist vorbei, dachte sie und wollte sich gerade wieder zurechtlegen, um weiterzuschlafen, als die nächste Schmerzwelle sie überkam. Brenda klammerte sich an ihre Bettdecke, bis auch diese Attacke abgeklungen war.

      Mit zitternden Knien versuchte sie dann aus dem Bett aufzustehen. Kaum stand sie auf den Beinen, lief ein Schwall von Flüssigkeit ihre Beine hinab und durchtränkte das Nachthemd und den Teppich unter ihr.

      „Um Gottes willen, nein!“, rief Brenda. „Meine Fruchtblase ist geplatzt. Angela, meine Kleine, du darfst jetzt noch nicht kommen. Es ist noch viel zu früh für dich. Richard, wo bist du?“

      Brenda setzte sich aufs Bett, zog ihr Adressbuch aus der Nachttischschublade, blätterte mit zitternden Händen darin herum und nahm den Telefonhörer von der Gabel. Zwei Mal verwählte sie sich, dann wartete sie eine ihr endlos scheinende Zeit, bis sich jemand meldete.

      „Dr. MacAllister.“

      „Kara?“, rief Brenda in den Hörer, „hier ist Brenda Henderson. Kara, meine Fruchtblase ist geplatzt. Ich habe schubweise schreckliche Schmerzen. Es ist doch noch viel zu früh …“

      „Ganz ruhig“, sagte Kara sanft. „Lassen Sie sich von Richard ins Krankenhaus fahren. Ich werde auch gleich dort sein.“

      „Richard ist nicht da. Er ist geschäftlich in San Francisco.“

      „Verdammter Mist“, schimpfte Kara. „Also gut, Brenda. Hören Sie zu. Erst einmal keine Panik, ja? Ich schicke einen Krankenwagen zu Ihnen, das scheint mir das Sicherste zu sein. Machen Sie die Tür auf, damit die Sanitäter hereinkommen können. Sie brauchen sich nicht vollständig anzuziehen. Ein frisches Nachthemd genügt vollkommen. Alles klar?“

      „Tür aufmachen, frisches Nachthemd“, wiederholte Brenda gehorsam. „Aber was ist mit dem Baby, wenn es schon so früh kommt?“

      „Es hat sich offenbar in den Kopf gesetzt, das Weihnachtsfest auf keinen Fall zu verpassen“, antwortete Kara gelassen. „Ich werde im Krankenhaus alles vorbereiten und ein paar Spezialisten zusammentrommeln. Keine Sorge, Brenda, Ihre Kleine bekommt die besten Ärzte, die wir haben, das verspreche ich. Und nun müssen Sie auflegen und alles tun, was ich Ihnen gesagt habe, damit Sie rechtzeitig ins Krankenhaus kommen.“

      „Ich … okay, ja … Wiedersehen“, stammelte Brenda und legte den Hörer auf.

      Sie schlang die Arme um ihren Bauch und krümmte sich vor Schmerzen, denn die nächste Wehe hatte eingesetzt. Nachdem sie abgeklungen war, griff Brenda nach einem Zettel, der auf dem Nachttisch lag, und wählte die Nummer von Richards Hotel. Als er sich verschlafen meldete, brach sie in Tränen aus.

      „Richard! Um Himmels willen, das Baby kommt“, sagte sie tränenerstickt. „Es kommt jetzt schon! Meine Fruchtblase ist geplatzt, und ein Krankenwagen ist schon unterwegs hierher. Richard, ich habe solche Angst um Angela. Sie ist viel zu früh dran und wird noch ganz winzig und schwach sein.“

      „Brenda, was sagst du da?!“, rief er. „Bist du dir sicher? Quatsch, natürlich bist du dir sicher, entschuldige. Ich bin auf dem Weg zu dir. Ich komme auf der Stelle. Ich werde schon ein Flugzeug bekommen, und wenn ich dazu eines entführen muss. Meine Güte, Brenda, mein Liebling, es tut mir so leid, dass ich jetzt nicht bei dir bin. Ich liebe dich so sehr. Ich komme so schnell, wie ich kann. Ich liebe dich, Brenda, mit allem, was ich habe.“

      „Und ich liebe dich, Richard“, sagte Brenda und war in Tränen aufgelöst. „Ich liebe dich so sehr, und ich brauche dich. Mein ganzes Leben. Richard, beeil dich, bitte.“

      „Das mach ich. Halt durch!“ Damit hatte Richard aufgelegt.

      „Dein Daddy wird bald da sein. Er kommt und hilft uns“, sagte Brenda. „Als Nächstes: Tür aufmachen, frisches Nachthemd … Wir schaffen das. Richard ist bald hier.“

      Vier Stunden später stürzte Richard aus dem Fahrstuhl auf der Etage der gynäkologischen Abteilung des Mercy-Hospitals und rannte den Korridor hinunter zum Aufnahmeschalter. Sein Haar stand ihm wirr vom Kopf, und ein Hemdzipfel schaute unter seiner Winterjacke hervor.

      „Ich bin Richard MacAllister“, stieß er keuchend hervor und beugte sich über den Tresen. „Vier Stunden hab ich gebraucht. Ich habe einfach ein Flugzeug gechartert. Wo ist Brenda? Was macht sie? Sie muss sofort wissen, dass ich da bin. Kann ich zu ihr?“

      Die Schwester am Empfang lächelte nachsichtig. „Nun holen Sie erst einmal Luft, sonst sind Sie der Nächste, den wir hier verarzten müssen.“ Sie sah in ihrer Liste nach und runzelte die Stirn. „Aber wir haben hier keine Brenda MacAllister auf der Station.“

      „Nein, nein“, sagte Richard immer noch atemlos. „Sie müssen unter Brenda Henderson suchen. Dr. Kara MacAllister, die Ärztin, ist meine Schwester.“

      „Ah ja. Da haben wir sie – Brenda Henderson.“ Das Gesicht der Schwester hellte sich auf. „Der Warteraum ist hier gleich gegenüber. Nehmen Sie bitte dort Platz. Ich werde Dr. MacAllister sofort informieren, dass Sie da sind.“

      „Aber …“ Richard trommelte nervös mit den Fingern auf dem Tresen. „Gut, okay, aber beeilen Sie sich, bitte.“

      „Mach ich“, meinte die Schwester trocken und wies in Richtung des Wartezimmers. „Bitte schön.“

      Richard machte auf dem Absatz kehrt und marschierte leise vor sich hin fluchend über den Korridor. Er öffnete die Tür zum Wartezimmer und blieb wie angewurzelt stehen. Die Knie wurden ihm weich.

      Sie waren alle da. Die gesamte Familie MacAllister war vertreten. Es verschlug ihm die Sprache. Er konnte nur den Kopf schütteln. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Seine Mutter kam auf ihn zu und umarmte ihn.

      „Du hast es geschafft, Lieber“, sagte sie. „Das ist wunderbar. Du kannst dir nicht vorstellen, was das für Brenda bedeutet.“

      „Wisst ihr schon etwas?“, fragte Richard und blickte in die Runde. „Was ist passiert? Wie geht es Brenda? Wo ist sie überhaupt? Oh, verdammt, ich hätte nicht wegfahren dürfen. Bestimmt hatte sie schreckliche Angst auszustehen. Und was ist mit dem Baby? So sagt mir doch, was los ist!“

      Jack trat auf ihn zu. „Richard, Bruderherz, immer mit der Ruhe. Wenn du jetzt durchdrehst, wirst du Brenda keine große Hilfe sein. Kara war vor wenigen Augenblicken noch einmal hier“, berichtete er weiter. „Sie hat ein auf Frühgeburten spezialisiertes Spitzenteam beisammen, das sich, sobald es da ist, um das Baby kümmern wird. Brenda macht ihre Sache richtig gut, sagt Kara, und alles läuft ohne Probleme.“

      „Aber …“, wollte Richard einwenden.

      Von der Tür her rief eine Krankenschwester laut seinen Namen: „Richard MacAllister?“

      „Hier!“, schrie Richard und war schon auf dem Weg zur Tür.

      Die Schwester hielt ihm einen grünen Kittel entgegen. „Es ist nicht mehr viel Zeit. Ziehen Sie das hier an, und kommen Sie mit in den Kreißsaal.“

      „Oh Gott!“, murmelte Richard vor sich hin, während er in den Kittel schlüpfte.

      „Mach’s gut“, rief Jack ihm hinterher.

      Richard war wie in Trance, als er schnellen Schritts der Schwester den Korridor hinunterfolgte. Er gelangte in einen hell erleuchteten großen Raum. Überall wimmelte es von weiß gekleidetem Krankenhauspersonal. Jemand schob ihn durch den Raum und stellte ihm einen Schemel hin. Und mit einem Mal sah er Brenda.

      „Brenda“, sagte er leise.

      Sie wandte ihm den Kopf zu. „Richard! Du bist da!“ Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, die er sofort nahm und zärtlich drückte. „Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Richard, bitte geh jetzt nicht wieder weg.“

      „Ich gehe niemals mehr von dir weg“, versicherte Richard.

      „Willkommen, großer Bruder“, hörte er hinter sich eine Stimme. Es war Kara. „Gut, dass du da bist.“

      In diesem Augenblick stöhnte Brenda laut auf und versuchte, sich aufzurichten.

      „Brenda, was ist los?“, rief Richard erschrocken.

      „Los, Richard, stütz ihr den Rücken“, kam das Kommando von Kara. Gleich darauf wandte sie sich Brenda zu und sagte ruhig, aber eindringlich: „Okay, Brenda, es ist so weit. Jetzt musst du pressen, press noch einmal ganz fest. Gut so, sehr gut … noch ein bisschen mehr. Ja! Sie kommt, du schaffst es!“

      Brenda wusste nicht mehr, wie ihr geschah. Dann, auf einmal, hatte Kara ihr das kleine schreiende Wesen auf den Bauch gelegt.

      „Oh, Richard“, stieß Brenda hervor, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Vorsichtig berührte sie mit der Fingerspitze die winzigen Händchen des Babys. „Richard, sieh nur. Sie ist da – unsere Angela, unser kleiner Engel.“

      „Ja, Brenda, unser Engel“, antwortete Richard. Seine Stimme zeigte die Rührung, die ihn ergriffen hatte, und in seinen Augen schimmerten Tränen.

      Zwei Ärzte traten hinzu und nahmen das Kind schnell in ihre Obhut. Richard half Brenda dann dabei, sich ein wenig aufzurichten. Zärtlich wischte er ihr mit den Fingerspitzen die Tränen vom Gesicht.

      „Sie ist so winzig“, sagte Brenda mit zitternder Stimme. „Hoffentlich war es nicht doch zu früh für sie.“ Durch den Tränenschleier hindurch sah sie Richard fast flehentlich an.

      „Zwei Kilo, dreihundertundzehn Gramm“, kam es wie zur Antwort vom anderen Ende des Raumes.

      „Hervorragend“, rief Kara erfreut und beugte sich zu Brenda. „Brenda, du hast es hervorragend gemacht. Hast du gehört? Fast fünf Pfund, das ist ein ausgezeichnetes Gewicht für die Kleine.“ Richard mit einbeziehend, fuhr sie fort: „Die Kleine wird jetzt sehr sorgfältig von Kopf bis Fuß untersucht. Nachdem ich gehört habe, wie euer Mädchen bei ihrer Ankunft geschrien hat, glaube ich, dass die Lungen in Ordnung sind. Darüber haben wir uns wegen des frühen Termins am meisten den Kopf zerbrochen. Es wird nicht lange dauern, bis wir die ersten Ergebnisse haben.“

      „Nicht lange? Wie lange?“, wollte Richard es genau wissen.

      „Bald“, antwortete Kara. „Richard, das Beste ist, du gehst jetzt nach nebenan und erstattest der Familie Bericht, während wir das hier zu Ende bringen. Wenn wir fertig sind, kannst du Brenda noch sehen und noch ein wenig mit ihr zusammen sein.“

      „Wann seid ihr fertig?“, war Richards nächste Frage.

      „Raus hier!“, scheuchte Kara ihn gutmütig lachend weg. „Gib Brenda noch einen Kuss, bedank dich bei ihr für das, was sie heute geleistet hat, und dann verschwinde.“

      Richard nickte artig und beugte sich über Brenda. „Du bist die Größte“, sagte er und küsste sie sanft. Er wollte sich aufrichten, murmelte dann aber nur: „Mir wird so komisch …“

      „Mick, komm schnell!“, rief Kara nach einem Pfleger, der sofort zur Stelle war und Richard gerade noch auffangen konnte.

      „Richard! … Was ist los mit ihm, Kara?“ Brendas Augen waren vor Angst weit aufgerissen.

      „Keine Sorge, der wird gleich wieder“, beruhigte Kara sie, während der kräftig gebaute Pfleger Richard wie einen Mehlsack nach draußen trug. „Das Schlimmste für ihn wird sein, dass die Familie ihn bis zum Jüngsten Tag damit aufziehen wird, dass er im Kreißsaal umgekippt ist.“

      „Armer Richard.“ Brenda lächelte schwach. Doch sofort wurde sie wieder ernst. „Kara, ob mit Angela alles in Ordnung ist? Wann wissen wir Genaues?“

      „Es dauert bestimmt nicht mehr lange. Jetzt entspann dich erst einmal.“

      „Nicht lange?“, flüsterte Brenda leise vor sich hin. „Wie lange ist das?“

      Im Warteraum wurde Richard, der sich inzwischen wieder halbwegs auf den Beinen halten konnte, mit großem Hallo empfangen. Der Empfang war so lebhaft, dass die leitende Stationsschwester herüberkam und sich über den Lärm beschwerte, den die Familie MacAllister veranstaltete. Die Gesellschaft beruhigte sich schnell wieder. Mit dem gebührenden Ernst wartete man dann auf die erste Nachricht von dem Neugeborenen.

      Bald darauf erschien Kara. Sie ging sofort zu Richard, der noch immer blass aussah, und bat ihn, ihr zu folgen. Dem Rest der Familie erklärte sie, während sie sich schon wieder zum Gehen wandte, sie werde gleich zurück sein und würde dann alle über den neuesten Stand unterrichten.

      Richard und Kara fanden Brenda in ihrem Krankenzimmer wohl versorgt im Bett mit etlichen Kissen im Rücken. Kara erklärte nun die Sachlage. Angela Jane gehe es ausgezeichnet. Lediglich aus Gründen der Vorsicht werde sie die ersten vierundzwanzig Stunden noch im Brutkasten zubringen müssen. Der Grund dafür sei, dass Neugeborene für gewöhnlich in den ersten Stunden nach der Geburt leicht dazu neigen, an Gewicht zu verlieren. Wenn abzusehen sei, dass die kleine Angela sich bei ihren fünf Pfund stabilisierte, könnte sie unverzüglich nach Hause.

      „Noch Fragen?“, sagte sie zu Brenda und Richard nach ihrem Rapport.

      „Nein“, antwortete Brenda, „ich möchte dir nur sagen, wie sehr ich dir für alles danke.“

      „Dann werde ich mal den Rest der Familie in Kenntnis setzen und sie alle nach Hause schicken“, sagte Kara abschließend und stand auf. „Richard, ich lass dir noch zehn Minuten mit Brenda. Dann muss sie ihre redlich verdiente Ruhe haben.“

      Leise verließ Kara das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

      Schweigen breitete sich aus, das immer drückender wurde, je länger es anhielt. Brenda dachte daran, was sie Richard am Telefon gesagt und was er ihr geantwortet hatte: „Ich liebe dich.“ Das hieß ganz eindeutig etwas vollkommen anderes als die Worte: „Ich bin dein bester Freund.“ Und es gab keinen Zweifel daran, dass sie es beide gesagt hatten. Ich liebe dich. Nun konnte man sich natürlich darauf zurückziehen, dass man in Ausnahmesituationen leicht einmal Dinge sagte, die man nicht auf die Goldwaage legen durfte. So eine Situation war in dieser Nacht ohne Frage für sie beide gegeben. Man konnte niemanden unter solchen Umständen genau beim Wort nehmen.

      An diesem Punkt ihrer Überlegungen wich ihre Unsicherheit einer unerschütterlichen Gewissheit. Sie liebte Richard tatsächlich. Es war wirklich so. Sie hätte nicht sagen können, wie genau und wann genau es passiert war, oder was genau sich bei ihr abgespielt hätte. Sie hatte jetzt nur die absolute Gewissheit, dass sie Richard von ganzem Herzen liebte. Er war für sie, das wusste sie nun, der Mann fürs Leben. Margaret und Kara haben recht behalten, ging es ihr durch den Kopf.

      Ob es klug war, Richard das zu sagen, stand für Brenda auf einem anderen Blatt. Vielleicht war es ratsamer, dieses Geheimnis im Herzen zu bewahren. War die Gefahr nicht viel zu groß, dass sie die Beziehung zu Richard mit etwas belastete, das nicht zu ihrer Freundschaft gehörte, wenn sie sich ihm offenbarte?

      Es war Richard, der das Schweigen schließlich brach. „Brenda“, begann er, und es kam so plötzlich, dass sie regelrecht zusammenfuhr. „Weißt du noch, was wir am Telefon gesagt haben, als du mich angerufen hast, um mir zu erzählen, dass deine Wehen eingesetzt haben?“

      „Ach das“, erwiderte sie schnell, „nimm das nicht so ernst, Richard. Man sagt ja eine ganze Menge unüberlegter Dinge in der Aufregung und im Stress. Mach dir darüber keine Gedanken, vergiss es.“ Sie machte fahrig eine abwehrende Handbewegung. „Meine Güte, was war das für eine Nacht“, sprach sie schnell weiter. „Ich bin ja so froh, dass mit Angela alles in Ordnung ist. Ich kann es kaum erwarten, sie im Arm zu halten und …“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich bin fix und fertig. Richard, ich glaube, es ist besser, du gehst jetzt.“

      Zum ersten Mal, seitdem Kara das Zimmer verlassen hatte, sah sie Richard direkt in die Augen. Sie stutzte. Was war das, was sie in seinem Gesicht sah? Ein Anflug von Traurigkeit? Schmerz? Es waren wohl doch nur Müdigkeit und Erschöpfung, denn diese Nacht musste ja auch für ihn anstrengend gewesen sein.

      „Na ja, dann …“ Richard atmete tief durch. „Wenn du meinst, dann will ich mich mal auf den Weg machen. Haben wir uns nicht das schönste Weihnachtsgeschenk gemacht, das man überhaupt bekommen kann? Angela Jane. Wir haben jetzt immer noch nicht beschlossen, was wir mit ihrem Familiennamen machen. Nun, ich nehme an, du bestehst auf Henderson, nicht wahr?“ Er räusperte sich umständlich. „Ist im Moment ja auch egal. Gute Nacht, Brenda“, sagte er schließlich.

      Zwei Tränen liefen ihr über die Wangen, während Richard aus dem Zimmer eilte.

      „Ich möchte, dass Angela den Namen MacAllister trägt“, flüsterte Brenda schluchzend. „Ich möchte, dass ich den Namen MacAllister trage. Ich möchte, dass wir alle MacAllisters sind, eine richtige Familie. Ich liebe dich doch, Richard, auch wenn du mich nicht lieben kannst, weil du in mir nur einen besten Freund siehst. Oh, Richard!“

      Brenda schrak zusammen, als Richard zurück ins Zimmer gestürmt kam.

      „Verdammt, Brenda“, rief er, „ich halt es nicht mehr aus! Ich kann so nicht gehen, sonst explodiere ich. Vorhin am Telefon, was ich da gesagt habe, sprudelte einfach so aus mir heraus, ohne dass ich nachdachte. Aber als ich dann diese halbe Ewigkeit in diesem elend engen Flugzeug saß, habe ich nachgedacht. Der Himmel weiß, dass ich das habe. Brenda, ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass ich es nicht in Worte fassen kann. Natürlich bist du mein bester Freund, der beste auf der Welt. Aber du bist auch die Frau, die ich liebe, die Frau, die ich mir wünsche und mit der ich mein ganzes Leben zusammen sein will. Ich kann mir nicht denken, dass das unsere Freundschaft zerstören sollte. Warum sollte es?“

      Richard machte eine Pause. „Es tut mir leid, dass ich mich damit nicht so ganz an unsere Vereinbarung gehalten habe. Aber ich musste es dir einfach sagen. Also noch einmal gute Nacht, Brenda.“

      Wieder wandte er sich zum Gehen. Er war gerade bis zur Tür gekommen, als Brenda hervorstieß: „Ich liebe dich doch, Richard MacAllister.“ Sie schluckte ihre Tränen hinunter. „Ich habe gemeint, was ich am Telefon zu dir gesagt habe. Du bist mein bester Freund, und ich weiß, dass du das immer bleiben wirst. Aber du bist auch der Mann, den ich liebe. Mit jedem Atemzug und mit jeder Faser meines Körpers liebe ich dich.“

      Richard, der fast schon in der Tür stand, drehte sich langsam um. „Sag das bitte noch einmal.“

      „Ich liebe dich, Richard.“

      „Brenda! Heißt das auch, dass wir heiraten? Willst du wirklich meine Frau werden?“

      „Ja, das heißt es.“

      Mit einem Satz war Richard neben ihr, legte sehr sanft die Hände um ihr Gesicht und küsste sie. Es war ein Kuss voller Zärtlichkeit, ein Kuss, in dem Freundschaft und Liebe miteinander verschmolzen, und der ein Versprechen darauf war, den Schwierigkeiten, die das Leben mit sich brachte, gemeinsam zu trotzen.

      „Hoppla, ich bitte um Entschuldigung“, ertönte Karas Stimme an der Tür. „Ich habe mir schon gedacht, dass du dich nicht an die zehn Minuten halten würdest. Also bin ich gekommen, um dich hinauszuwerfen, Richard. Aber nicht gleich sofort. Da die kleine Angela nicht hier sein kann, habe ich euch beiden wenigstens ein Foto von ihr mitgebracht. Wenn ihr mal eben eine Pause machen könntet, könnte ich es euch zeigen.“

      Richard löste sich widerstrebend von Brendas Lippen und nahm das Foto in Empfang. Dann reichte er es Brenda und betrachtete es mit ihr zusammen.

      „Schau nur, da ist sie. Klein, aber alles dran.“

      „Ist sie nicht wunderschön?“, flüsterte Brenda.

      „Noch eines“, unterbrach Kara die beiden. „Ich brauche für die Unterlagen noch Angelas Familiennamen. Was soll ich hinschreiben?“

      „MacAllister“, antworteten Richard und Brenda wie aus einem Munde.

      „Das ist wenigstens mal eine klare Auskunft“, meinte Kara lachend.

      „Und du kannst schon einmal anfangen zu überlegen, was du zu unserer Hochzeit anziehen willst“, erklärte Richard grinsend.

      „Das habe ich mir schon längst überlegt“, entgegnete Kara ungerührt. „Ich hab mir schon ein Kleid dafür gekauft, und ich hatte die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben, dass ihr doch noch zur Vernunft kommt, bevor das Kleid ganz aus der Mode ist. Richard, ich warte draußen auf dich. Eine Minute gebe ich euch noch.“

      Kara verschwand nach draußen. Richard lächelte Brenda liebevoll an. „So ein Quatsch, von wegen eine Minute! Ein ganzes Leben haben wir vor uns, nicht wahr, Brenda?“

      „Ja“, antwortete sie, und ihre Augen leuchteten, „ein ganzes Leben.“

      – ENDE –
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Küss mich, wärm mich – liebe mich

1. KAPITEL

      Kyle Murdock fluchte leise vor sich hin. Der eiskalte Dezemberwind nahm ihm fast den Atem. Er stellte den Kragen auf und zog die Schultern hoch, um sich einigermaßen gegen die Kälte zu schützen. Sein Haar war voller Schnee, und immer noch fielen ihm einzelne Flocken ins Gesicht.

      Kaum zu glauben, dass vor wenigen Stunden der Himmel fast wolkenlos gewesen war. In kurzer Zeit hatte sich die Welt völlig verändert. Die Zweige der Bäume waren dick verschneit, der Wind blies den Schnee zu Hügeln hoch.

      Kyle kam nicht mehr weiter und war jetzt auf Hilfe angewiesen.

      Zum dritten Mal klopfte er an die Haustür. In dem Farmhaus musste doch jemand sein. Er hatte vorhin Licht durch die Vorhänge schimmern sehen, als er auf der Straße mit seinem Motorrad stecken geblieben war. Kyle lauschte. Nur der Wind rauschte in den Bäumen.

      Der Abend brach allmählich herein, und ihm war kalt. Die fünf Kilometer bis zur nächsten Stadt Jefferson würden kein Spaziergang werden. Kyle musste sich ehrlich eingestehen, dass er noch nicht einmal wusste, ob er das noch schaffen würde.

      So hatte er sich seine Ferien nicht vorgestellt.

      Seine Schwester Pamela und ihre Familie erwarteten ihn. Weihnachten stand vor der Tür. Kyle freute sich immer sehr, wenn er seine Nichte und seinen Neffen am Weihnachtsmorgen beobachteten konnte und in die glücklichen Kinderaugen voll Glauben und Hoffnung sah.

      Er blies in die kalten Hände, um sie ein wenig zu wärmen, und trat von einem Bein auf das andere. Da wurde die Tür des alten Farmhauses langsam geöffnet. Durch den Spalt fiel Licht. Dann hörte er auch schon eine Frauenstimme fragen: „Kann ich Ihnen helfen?“

      Er trat in den Lichtschein, damit die Frau ihn sehen konnte. Sie aber blieb weiter im Schatten der Tür. Kyle zeigte mit kalten Fingern auf seine Harley, die sich in einer Schneewehe befand und nur noch halb zu sehen war.

      „Mein Motorrad steckt fest.“

      Sie schwieg, sehen konnte er sie immer noch nicht. „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern Ihr Telefon benutzen und einen Abschleppdienst anrufen“, bat er. Einige Sekunden war Stille.

      Dann öffnete die Frau die Tür weit. Kyle wartete nicht lange auf eine weitere Aufforderung, sondern reinigte seine Schuhe auf der Matte und betrat das Haus. Die nassen Lederhandschuhe nahm er in die Hand.

      Die Frau schloss die Tür hinter Kyle. Wärme umfing ihn, und er spürte tief in sich ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit. Bis jetzt hatte er kaum einen Blick auf die Frau werfen können. Plötzlich unterbrach ein lautes Getöse die Stille.

      Die Frau wurde blass und rannte los. „Entschuldigen Sie mich.“

      Kyle stand einen Moment still und überlegte, was er tun sollte. Ihr seine Hilfe anbieten?

      „Verflixt“, hörte er einen leisen Aufschrei.

      Er überlegte nicht lange und rannte in die Richtung, die die Frau genommen hatte.

      Als er durch das Wohnzimmer lief, folgte noch einmal ein Geschepper. Er spurtete los und fand die Frau in der Küche auf dem Boden hockend, um sie herum waren Blechdosen verstreut.

      Ein großer weißer Hund hatte seine Pfote siegessicher auf eine bunte Tasche gelegt. Er hatte entfernte Ähnlichkeit mit einem Collie.

      „Ist alles in Ordnung?“, wandte Kyle sich an die junge Frau.

      Sie drehte sich erschrocken um. Blondes Haar fiel ihr ins Gesicht, aber er konnte ihre großen Augen sehen, in denen ein trauriger Ausdruck lag.

      In diesem Augenblick fing der Hund an zu knurren und stellte sich auf die Hinterbeine.

      „Schneeflocke …“, warnte die Frau und stieß einen Seufzer aus.

      Der große Hund, offensichtlich eine Kreuzung zwischen einem Collie und einer undefinierbaren Rasse, lief hoheitsvoll auf Kyle zu. Der blieb auf der Stelle stehen.

      „Er bellt zwar, aber er beißt nicht und tut keiner Seele etwas zuleide.“ Mit dieser Bemerkung richtete die junge Frau sich auf.

      „Hey du“, sagte Kyle, hielt dem Hund ruhig eine Hand entgegen und hoffte, dass die junge Frau recht hatte. Schneeflocke knurrte pflichtbewusst und schnüffelte an Kyles Hand.

      „Hey, benimm dich, Schneeflocke.“

      Das Tier schaute seine Herrin an und setzte sich. Dann gab er Kyle die Pfote, der sie schüttelte.

      „Mein Beschützer“, sagte sie und kraulte den Hund liebevoll, als er sich wieder an ihre Seite legte. „Sie sind schließlich bis in die Küche gekommen, ohne dass er etwas gemerkt hätte … Er glaubt, sie sind sein bester Freund.“

      Schneeflocke hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt und sich zufrieden neben seiner Herrin ausgestreckt.

      „Offensichtlich hat er gespürt, dass Sie nicht in Gefahr sind“, vermutete Kyle.

      Keine Antwort.

      „Und damit hat er recht“, fügte Kyle hinzu.

      Die junge Frau wischte sich die Hände an ihren Oberschenkeln ab. Sie trug cremefarbene Leggings.

      Erst jetzt bemerkte Kyle, wie attraktiv seine Retterin war. Ihr blondes Haar bildete einen auffallenden Kontrast zu ihren dunkelbraunen Augen. Sie war eher klein und zart, außerdem hatte sie schön geformte weibliche Rundungen. Unwillkürlich fragte er sich, wie lange er Frauen eigentlich schon ignoriert hatte?

      „Kyle Murdock“, stellte er sich vor und streckte ihr die Hand entgegen. Sie war überrascht, nahm dann aber seine eiskalt gefrorene Hand in ihre warmen Hände. Ihre Wärme durchflutete ihn und ließen ihn den Schnee und den Winterwind vergessen. Vielleicht hatte er jetzt tatsächlich Schutz gefunden vor dem Unwetter draußen.

      Ihre kleine zarte Hand verschwand fast in seiner, und er hatte das Bedürfnis, sie viel länger festzuhalten, als die höfliche Geste es erforderte.

      Die großen ausdrucksvollen Augen waren das Auffallendste an ihr, fand Kyle, und brachten ihn auf erotische Ideen. Es schien, als hätte sie seine Gedanken gespürt, denn er bemerkte, dass sie noch zurückhaltender wurde. Kyle rief sich zur Ordnung und erinnerte sich an den Zweck seine Hierseins. Er musste unbedingt ein Hotel finden und sich auf den Weg machen, bevor der Sturm noch schlimmer wurde. „Darf ich Ihr Telefon benutzen?“

      Sie zeigte auf ein kleines Tischchen aus Eichenholz. „Bitte, dort ist es.“

      Die junge Frau trat zur Seite, und er nahm sich einige Zeit, um seine Motorradbrille abzunehmen. Dabei beobachtete er sie unbemerkt und genoss ihre unauffällige Schönheit.

      Diese Frau strahlte eine Gelassenheit und Ruhe aus, die sie ganz ungewöhnlich anziehend machte. Sie war keine Titelblattschönheit, aber sie war etwas Besonderes. Eine ungewöhnliche Persönlichkeit, die ihn außerordentlich anzog. Das überraschte ihn. Bisher hatte er sich bevorzugt mit Frauen eines ganz anderen Typs eingelassen und auch eine fast geheiratet.

      Kyle verdrängte diese aufkommenden Gedanken. Er ging zum Telefon, legte seine Handschuhe auf den Tisch und blätterte durch das Telefonbuch, um einen Abschleppdienst zu finden. Er wählte die Nummer, hörte einen einzigen Ton, dann war Stille.

      „Die Leitung ist tot.“

      Sie holte tief Luft und kreuzte die Arme. Ihr pinkfarbener Sweater straffte sich durch diese Geste und lag eng an ihre Brüste geschmiegt. Kyle schluckte. Es war für ihn nicht zu fassen, wie anziehend diese Frau auf ihn wirkte. Abrupt drehte er sich um, legte den Hörer zurück, um diesen aufregenden Anblick zu ignorieren.

      Durch das Küchenfenster sah er den wirbelnden Schnee. Den Gedanken, wieder hinaus in die Kälte zu müssen, fand er nicht ermutigend.

      Er drehte sich wieder zu ihr und sah sie an. „Vielleicht kann Ihr Mann mir helfen, meine Harley zu reparieren.“ Einige Sekunden war Schweigen zwischen ihnen. „Ich habe keinen Ehemann.“

      Das durfte doch nicht wahr sein! Sie lebte hier allein und öffnete ihre Tür fremden Menschen? Das war ja unglaublich. Aber er verstand sich selbst nicht mehr. Wieso interessierte es ihn, wie eine fremde Frau sich verhielt?

      „Aber ich habe eine Pistole“, erklärte sie.

      Er schaute sie überrascht an.

      „Ich habe sogar die Erlaubnis, sie zu benutzen.“

      „Ich verstehe.“ Er lächelte sie an. Sie lächelte zögernd zurück, aber ihr Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. Er beobachtete sie interessiert. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich die Emotionen und waren offen zu lesen. Sie überlegte. Aus wachen braunen Augen schaute sie ihn an.

      „Ihnen muss kalt sein“, sagte sie leise und zurückhaltend.

      „Ich bin halb erfroren“, gab er zu. „Ich wollte heute noch bis zum Abend nach Conifer kommen.“

      „Das können Sie auch noch. Ich werde Sie fahren. Mein Auto steht in der Garage.“ Sie hörte sich etwas atemlos an. Anscheinend war sie erleichtert, eine Lösung gefunden zu haben. Während sie noch sprach, griff sie schon nach ihrem Mantel, als Kyles Worte sie aufhielten.

      „Es ist eingeschneit.“

      Sie sah ihn nachdenklich an.

      „Ist es in der Garage an der Hausseite?“, fragte Kyle sicherheitshalber noch einmal nach. Sie nickte.

      „Ich habe es gesehen, als ich daran vorbeilief“, erklärte er.

      Die junge Frau ließ die Hand sinken. Kyle nahm den Handschuh und grinste etwas unglücklich. „Ich danke jedenfalls für Ihre Hilfe.“ Er zog die kalten nassen Lederhandschuhe wieder an und ging Richtung Haustür.

      „Einen Augenblick.“ Sie sprach so leise, dass er nicht sicher war, ob er sie wirklich gehört hatte.

      Kyle Murdock blieb stehen und sah sie aus aufregend blauen Augen an.

      Meghan wurde unsicher. Ihr Verstand und ihr Herz kämpften miteinander. Sollte sie wirklich einen Fremden mit einer Harley und schwarzen Lederklamotten in ihrem Haus übernachten lassen? Sie konnte ihn aber auch nicht wieder hinaus in das Unwetter schicken. Sie hatte gesehen, wie kalt sein Gesicht und seine Hände gewesen waren, als er ankam. Die Kälte draußen war erbarmungslos. Sie konnte ihn unmöglich gehen lassen.

      „Ja, bitte?“

      Der Klang seiner Stimme wirkte wie Balsam auf ihre einsame Seele. Während der letzten Tage war sie so vertieft in ihre Arbeit gewesen, dass sie noch nicht einmal gemerkt hatte, dass es zu schneien angefangen hatte. Kein Nachbar war kurz hereingekommen. Angerufen hatte sie auch niemand, nicht einmal ihre Mutter, die sie wöchentlich anrief.

      Seine Stimme war tief und warm; seine Art zu sprechen, verrieten Bildung und Selbstsicherheit, trotz seines Aufzugs. Nicht jede Stimme erregte ihre Sinne so stark wie die von Kyle Murdock. Eigentlich sollte sie ihm nicht trauen. Er war viel zu intelligent.

      „Mr Murdock …“

      „Kyle“, korrigierte er sie mutig mit leiser erotischer Stimme.

      „Also Kyle“, wiederholte sie, und die Buchstaben schwirrten ihr im Kopf herum. „Es sieht so aus, als wären Sie hier gestrandet.“

      „Ich werde in die Stadt laufen.“

      „Das sind fast fünf Kilometer.“

      „Ja, das weiß ich.“

      Obwohl er es zu verbergen suchte, bemerkte sie doch, wie er innerlich vor dem Gang durch den Sturm zurückschreckte.

      Eine einsame Schneeflocke schmolz auf seinem dicken dunklen Haar. Seine Lederhandschuhe waren nass und steif. Und der Mann war schließlich jetzt schon halb erfroren. Wenn ihm irgendetwas zustoßen würde, würde Meghan sich das nie verzeihen. Außerdem lud sie sich damit eine größere Schuld auf, als wenn sie ihm Gastfreundschaft gewährte, trotz eines gewissen Risikos. Immerhin hatte sie schließlich die Pistole, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, sie gegen ihn zu benutzen.

      Aber das brauchte er ja nicht zu wissen.

      Sie schluckte, ihr Mund war trocken. „Bitte bleiben Sie.“

      Er wartete darauf, dass sie ihren Namen nannte, aber sie hielt ihn immer noch zurück, so als wäre die Anonymität ein gewisser Schutz.

      „Mr Murdock … Kyle“, verbesserte sie sich. „Offensichtlich haben wir einen Blizzard. Sie können keine zwei Meter weit sehen, und Sie können von Glück sagen, wenn Sie nicht erfrieren, bevor Sie die Stadt erreichen.“ Sie sprach noch leiser. „Jefferson hat kein Hotel, und das nächste auf dem Kenosha Pass ist wahrscheinlich geschlossen.“

      Meghan holte tief Luft und wartete angespannt auf seine Antwort. Obwohl sie inzwischen gern wollte, dass er blieb, tat sie so, als wäre es ihr ganz egal. Zögernd fuhr sie fort: „Sie können Ihre Jacke dort an den Haken hängen.“

      Eine Weile lang schaute er sie prüfend an, die Spannung wuchs mit jeder Sekunde. Endlich nickte er zustimmend. Er hatte ihr Angebot angenommen. Die Entscheidung war gefallen. Ob es eine gute Entscheidung war, würde sich zu einem späteren Zeitpunkt herausstellen.

      Kyle begann mit lautem Klicken die Schnappverschlüsse seiner Motorradjacke zu öffnen. Dann hörte sie ihn den Reißverschluss aufziehen. In Sekunden hatte er sich von seinen schwarzen Ledersachen befreit. Er trug ein rotes Flanellhemd, das eng anlag. Der obere Knopf war geöffnet. Meghan musste unwillkürlich überlegen, wie er wohl unbekleidet aussah.

      Kyle war groß, sehr muskulös, durchtrainiert und sah sehr männlich aus. Und sie war mit ihm zusammen unter einem Dach, bis der Sturm vorüber war. Das konnte zwanzig Minuten dauern, vierundzwanzig Stunden oder einige Tage.

      Sie räusperte sich. „Ich hole Ihnen ein Handtuch.“ Sie ging rasch zum Küchenschrank. Irgendetwas kam ihr seltsam erregend vor. Kyle Murdock brachte sie völlig aus dem Gleichgewicht. Sie holte tief Luft und ging entschlossen zu ihm zurück in die Küche.

      „Danke.“ Er nahm das Handtuch entgegen und begann, seine Haare zu trocknen. Seine Bewegungen wirkten auf Meghan vertraut. Es kam ihr vor, als kenne sie ihn schon lange. Sie betrachtete ihn, wie er so dastand mit seinem verwuschelten Haar, von dem ihm einige Strähnen lose ins Gesicht fielen. Kyle strich die Haare zurück und bückte sich, um die Motorradstiefel auszuziehen.

      Meghan begann, das Eiswasser auf dem Boden mit einem Handtuch aufzuwischen, um nicht ständig auf seine engen, feuchten schwarzen Jeans zu schauen.

      „Wir könnten ein Kaminfeuer anzünden“, bemerkte Meghan mit etwas unsicherer Stimme und fügte hinzu: „Das wird Sie wieder aufwärmen.“

      Er folgte ihr ins Wohnzimmer.

      Meghan musste daran denken, dass außer ihrem Vater noch kein anderer Mann dieses Haus betreten hatte. Gerade, als sie nach einem passenden Holzscheit suchte, drang ihr ein kleiner Holzsplitter in die Fingerspitze. Meghan schrie leise auf.

      Behutsam nahm er ihr das Scheit aus der Hand. Bevor sie noch den Splitter entfernen konnte, nahm Kyle ihre Hand. Vor Aufregung blieb ihr die Luft weg. Mit überraschender Zartheit hielt er ihre Hand, und trotz der Kälte seiner Hände verspürte Meghan, wie Wärme sie durchströmte.

      Kyle hob ihre Hand, um den Splitter besser sehen zu können. Der erste Versuch, ihn zu entfernen, misslang. „Lassen Sie es mich noch einmal versuchen.“

      „Tut das weh?“ Er sah auf und schaute ihr direkt in die Augen. Es schien ihm wirklich etwas auszumachen, wie sie sich fühlte.

      „Nein“, flüsterte sie.

      „In einer Sekunde ist es geschafft.“ Kyle schaute wieder konzentriert auf den Splitter. Dieser Mann hatte eine merkwürdige Macht über sie. Meghan war plötzlich froh, dass sie ihn nicht fortgeschickt hatte.

      „Ich habe ihn.“

      Sie holte tief Luft, als er den winzigen Splitter herauszog. „Alles in Ordnung?“

      „Ja, danke.“ Der Schmerz ließ sofort nach.

      „Das ist das Mindeste, was ich für eine Frau tun kann, die mich vor dem Erfrieren gerettet hat.“

      Er lächelte sie an, und jetzt fiel auch die Ängstlichkeit von ihr ab. Kyle Murdock war wirklich ein überaus attraktiver Mann. Er hätte ihre Hand ruhig noch etwas länger halten können.

      „Lassen Sie mich das Feuer anzünden“, sagte Kyle. Meghan nahm dankend an. „Und ich mache den Kaffee“, bot sie an.

      „Das ist wunderbar.“ Sie ging in die Küche. „Miss?“

      Meghan hielt inne, seine warme dunkle Stimme erregte ihre Sinne.

      „Ich danke Ihnen.“

      Sie floh in die Küche, lehnte sich dort gegen einen Tisch und versuchte, ruhig auszuatmen. Seine Berührung hatte sie erwärmt, obwohl seine Hände so kalt waren.

      Sie nahm die Kaffeekanne, schüttete den Rest vom Morgen aus und spülte die Kanne um. Sie musste immerzu über Kyle Murdock nachdenken. Er ging ihr einfach nicht mehr aus dem Sinn.

      Er war völlig anders als ihr geschiedener Mann Jack. Er war auch ganz anders als die Männer, mit denen sie sich ab und zu traf. Kyle wirkte rau, wie ein Mensch, der es liebte, draußen Wind und Wetter zu trotzen und seinen Mann zu stehen, und er war ausnehmend sexy.

      Aber er war absolut nicht der Mann, von dem sie immer geträumt hatte.

      Sie versuchte, sich zu beschäftigen, und sah nach dem Essen, das noch auf dem Herd stand. Es war ein wenig angebrannt. Sie war so vertieft in ihre Arbeit gewesen, dass sie das Essen ganz vergessen hatte.

      Ihr Magen knurrte. Sie hatte nur am frühen Morgen eine Schüssel Cornflakes gegessen. Plötzlich fuhr ihr ein Gedanke durch den Kopf. Beim Abendessen würde Kyle Murdock an dem schmalen Tisch mit ihr sitzen. Die Situation wurde von Minute zu Minute komplizierter. Sie hörte das Holz knistern und nahm einen leichten Schwefelgeruch war. Kyle Murdock schien sich ganz zu Hause zu fühlen.

      Der Kaffee war durchgelaufen und die Brotbackmaschine klingelte. Das Brot war also auch gebacken.

      Schneeflocke hatte die Pfote auf eine Dose mit Futter gelegt, die er sich wieder aus dem Schrank geholt hatte. Meghan erinnerte sich daran, dass sie unbedingt ein Schloss für die Schranktür kaufen musste.

      „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“

      Wo kam Kyle plötzlich her, ohne dass sie ihn gehört hatte? Ihr fiel auf, wie nervös sie auf seine Stimme reagierte. Sie sah ihn nicht an, sondern gab dem Hund das Futter und legte die leere Dose zu den übrigen. „Ich habe alles im Griff.“

      „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“

      „Das haben Sie auch nicht“, log sie tapfer. Er ging ebenfalls in die Hocke, so nahe neben ihr, dass sich ihre Beine berührten. Ein lang vermisstes Gefühl durchfuhr sie. Ohne ein Wort zu sagen, baute Kyle die Blechdosen ordentlich übereinander auf. Dann stand er auf und hielt ihr die Hand hin. Meghan sah ihn an.

      „Ich mache Ihnen Angst, nicht wahr?“

      „Nein.“ Ihre Lüge war offensichtlich. „Das sehe ich doch.“

      Sie schüttelte verneinend den Kopf. Er hielt ihr immer noch die Hand hin. Ob das eine Herausforderung sein sollte?

      Meghan akzeptierte seine Hilfe gegen ihr Gefühl. Sie redete sich ein, dass sie sich nicht wirklich fürchtete. Aber sie musste zugeben, dass er sie sexuell sehr anregte und lang vergessene Gefühle in ihr weckte. Er zog sie hoch, bis sie ganz dicht vor ihm stand. Ihr Puls begann zu rasen, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie fühlte sich begehrt und ganz und gar als Frau.

      „Beweisen Sie mir, dass Sie keine Angst haben.“

      Lag es an seiner Größe, dass sie sich noch kleiner und zarter fühlte? Er hatte große Hände, und sie bemerkte, dass er keinen Ring trug.

      „Beweisen Sie es mir“, wiederholte er nochmals. „Beweisen Sie mir, dass Sie sich nicht vor mir fürchten.“ Sie schluckte. „Wie meinen Sie das?“

      „Geben Sie mir etwas.“

      „Ihr Herz begann zu rasen, wovon sprach er nur? „Nennen Sie mir Ihren Namen“, sagte Kyle ganz zärtlich.

2. KAPITEL

      Kyle wusste, dass er sie herausgefordert hatte. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Er bemerkte, dass sie ganz flach atmete. Auf ihrem Gesicht sah er Ratlosigkeit.

      Jetzt schloss sie die Augen. Würde sie ihm ihren Namen nennen?

      Meghan öffnete die Augen und sah ihn nachdenklich an. Ihr Blick schien bis in sein Innerstes zu gehen.

      „Ich heiße Meghan, Meghan Carroll.“

      „Meghan“, wiederholte er zärtlich und genoss den Klang.

      Dieser Name passte zu ihr, weich, warm und ein wenig geheimnisvoll. Meghan, er mochte den Namen. Sie wartete offensichtlich auf eine Erklärung von ihm.

      „Ein … netter Name.“

      Sie atmete hörbar auf. Anscheinend machte es ihr etwas aus, was er sagen würde. Das gefiel ihm. Jetzt war er auch ganz sicher, dass sie keine Angst vor ihm hatte, obwohl sie etwas nervös auf ihn reagierte.

      „Haben Sie Hunger?“ Ihre Frage klang zögernd. Er spürte, dass sie sich verpflichtet fühlte, ihn einzuladen.

      Er antwortete ehrlich. „Ich bin kurz vor dem Verhungern.“

      „In diesem Fall müssen Sie wohl mit mir essen.“

      „Soll das eine Einladung sein?“ Kyle lächelte sie ein wenig spöttisch an.

      „Entschuldigen Sie bitte, ich wollte nicht unhöflich sein. Das ist für gewöhnlich nicht meine Art.“

      „Haben Sie denn öfter fremde Männer in der Küche?“ Kyle stand jetzt so nahe neben Meghan, dass er ihren dezenten Parfümduft wahrnehmen konnte.

      Es war lange her, dass eine Frau ihn so sehr angezogen hatte wie Meghan. Er fühlte sich plötzlich hungrig, aber nicht auf eine warme Mahlzeit …

      „Sie sind der erste Mann, den ich in meine Küche gelassen habe, außer meinem Vater“, gab sie zu.

      Ihr Eingeständnis überraschte ihn, aber es gefiel ihm auch.

      „Ich werde gleich das Essen servieren, würden Sie bitte den Tisch decken?“ Durch ihre Worte verflog die Spannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte.

      „Ah, eine moderne Frau.“

      „Nach dem Essen könnten Sie auch den Abwasch machen“, fuhr sie fort. Er sagte nichts dazu.

      „Duftet es hier etwa nach selbst gebackenem Brot?“

      Meghan wies auf ein Gerät. „Diesen Brotautomaten habe ich mir dieses Jahr als Extravaganz geleistet.“

      „Und ich komme in den Genuss von herrlichem selbst gebackenem Brot, wenn ich nur den Tisch decke und den Abwasch mache?“

      „Ja, ich hasse es nämlich von ganzem Herzen abzuwaschen.“

      Die Küche war riesig und erinnerte Kyle an die seiner Großmutter Aggie, wo er oft als kleiner Junge gewesen war.

      Er erinnerte sich auch noch an den Duft von frischen Kräutern und daran, dass er ihr beim Kuchenbacken helfen durfte. Sie hatte ihm immer erlaubt, die Eier aufzuschlagen. Er lächelte, als er daran dachte. In diesem Raum fühlte er sich so wohl. Seine winzige Küche war ganz anders. Praktisch, modern und mit allen Geräten ausgestattet – die er fast nie benutzte.

      Meghan befeuchtete nervös mit der Zungenspitze die Lippen. Kyle beobachtete sie und spürte eine seltsame Sehnsucht nach dieser Frau in sich aufsteigen. Er wunderte sich über sich selbst.

      Diese Gedanken musste er schnellstens vertreiben. Schließlich war er nur auf der Durchreise, und seine Zukunftspläne gingen in eine ganz andere Richtung. Immerhin würde er im neuen Jahr die Leitung der Firma seines Vaters in Chicago übernehmen.

      Außerdem hatte er Meghan versichert, dass sie nichts von ihm zu befürchten hätte und sicher bei ihm wäre. Er war es gewohnt, sein Wort zu halten. Er würde seine aufkommenden Gefühle unterdrücken. Seufzend nahm er den Topf mit dem Essen, um sich zu bedienen.“

      „Geben Sie acht, mir ist das Essen leicht angebrannt. Ich war so vertieft in meine Arbeit, dass ich alles andere darüber vergessen habe.“

      Kyle sah sie erneut an. Sie ist so zart, dachte er, dass sie sicher häufig zu essen vergisst. Sie brauchte unbedingt einen Beschützer. Natürlich nicht er selbst. Aber der Mann war schon jetzt zu beneiden.

      Sie schwiegen beide und hingen ihren Gedanken nach. Die Stille dehnte sich zwischen ihnen aus. Kyle begann langsam zu essen. „Meine Großmutter hat das Stew auch immer so zubereitet.“

      Ein Schatten fiel über Meghans Gesicht. „Ich habe meine Großmutter nicht gekannt. Sie starb, bevor ich geboren wurde.“

      „Das tut mir sehr leid“, entgegnete Kyle mitfühlend.

      Seine Großmutter Aggie hatte ihn und seine Schwester Pamela aufgezogen, als seine Mutter viel zu früh starb. Und sie hatte alles getan, um die Lücke auszufüllen, und hatte den beiden Kindern Liebe und Hoffnung gegeben.

      Meghan brach ein Stück Brot ab und fütterte Schneeflocke. Kyle wurde plötzlich bewusst, wie einsam er selbst eigentlich lebte. Niemanden kümmerte es, ob er spät nach Hause kam, ob er zu essen hatte oder ob er durchgefroren war. Niemand wartete auf ihn.

      Kyle ließ seine Augen durch den Raum schweifen. „Das ist ein wunderschönes Farmhaus.“ Seinem fachmännischen Blick war es nicht entgangen, wie solide das Haus gebaut war. Aber ihm war auch aufgefallen, wie dringend einige Reparaturen nötig waren.

      „Wie lange leben Sie schon hier?“, erkundigte er sich.

      „Drei Jahre, ich habe mich damals auf den ersten Blick in dieses Haus verliebt.“

      Kyle war überrascht. „Seit drei Jahren leben Sie hier schon allein?“

      „Ich habe doch Schneeflocke und …“

      „Und eine Pistole“, ergänzte er. Meghan lächelte belustigt. Er genoss die Wirkung seiner Worte auf sie. „Fühlen Sie sich hier nicht manchmal einsam, Meghan?“

      „Mir gefällt es hier, und ich genieße meine eigene Gesellschaft“, wich sie seiner direkten Frage aus.

      Warum interessierte ihn das überhaupt? In einigen Tagen würde er wieder auf seinem Motorrad sitzen und Richtung Heimat fahren. Meghan würde eine schöne Erinnerung sein, die nach und nach verblasste. Aber insgeheim wusste er, dass er sich selbst etwas vormachte. Meghan Caroll war keine Frau, die er so schnell vergessen würde.

      Sie hatten beide ihr Essen beendet, und Kyle machte sich daran, sein Versprechen einzulösen, und begann mit dem Abwasch. Da er keine Ahnung hatte, wie viel Spülmittel ins Wasser gehörte, machte er ein regelrechtes Schaumbad in dem Becken.

      Aus den Augenwinkeln bemerkte Kyle, dass Meghan ihm zusah und amüsiert lächelte, aber sie sagte kein Wort der Kritik. Das gefiel ihm.

      „Sollen wir den Rest unseres Kaffees im Wohnzimmer trinken?“, fragte Meghan. Kyle war froh, die Küche verlassen zu können, bevor ihr womöglich noch eine andere Arbeit einfiel, die er übernehmen sollte.

      Schneeflocke lag schon vor dem Feuer auf seinem Teppich neben seiner Herrin. Meghan hatte sich vor dem knisternden Feuer in ihrem Lieblingssessel niedergelassen. Kyle warf noch ein Holzscheit ins Feuer und schloss das Gitter sorgfältig.

      Er blieb stehen und sah durch das eisverkrustete Fenster nach draußen. Ein starker Wind wirbelte die Schneeflocken vor sich her. Draußen sah es beängstigend aus, aber hier drinnen war er warm und sicher.

      Jetzt plötzlich wusste er, was hier fehlte.

      Es waren nur noch vier Tage bis Weihnachten, aber hier im Haus war nichts davon zu spüren. Kein Tannenbaum, kein weihnachtlicher Schmuck, keine Postkarten und keine liebevoll eingepackten Päckchen, so wie es immer bei seiner Großmutter gewesen war.

      Obwohl Grandma Aggie schon lange tot war, bedeutete Weihnachten für Kyle immer noch sehr viel. Es war ein Fest der Familie, an dem Kyle seine Schwester Pam, ihren Ehemann Mark und deren Kinder besuchte.

      Kyle steckte die Hand in seine Hosentasche. „Meghan?“

      Sie schaute ihn fragend über den Rand ihrer Kaffeetasse an.

      „Sie haben gar keinen Tannenbaum.“

      Das Feuer knisterte. Schneeflocke hatte den Kopf auf seine Pfote gelegt. Meghan antwortete leise und zurückhaltend: „Ich lebe hier allein, für mich ist das ein Tag wie jeder andere, nichts Besonderes.“

      „Aber es ist doch ein Fest der Familie, des Teilens und des Miteinanderseins“, wandte Kyle ein.

      „Für mich hat Weihnachten keine Bedeutung mehr“, sagte sie bestimmt.

      Es kam ihm vor, als hörte er einen schmerzlichen Unterton in ihren Worten.

      Dieses Haus schien wie geschaffen für eine glückliche Familie, für Kinderlachen, für schöne Erinnerungen an das Weihnachtsfest. Aber – Meghan konnte dieses Fest begehen, wie sie es wollte. Es ging ihn schließlich überhaupt nichts an. Er musste seine Gefühle wirklich unterdrücken!

      Für einen Moment lauschte Kyle, wie der Wind ums Haus heulte, wie die Scheiben klapperten. Dann begannen die Lampen zu flackern. Das Feuer ging hoch und fiel zusammen.

      „Wo haben Sie Taschenlampen und einige Kerzen?“ Wenn er die Situation richtig einschätzte, würde das Licht bald ausgehen.

      „In der Küche.“ Sie blieb stehen, anscheinend fürchtete sie sich, allein in die Küche zu gehen. Als das Licht erneut flackerte, wurde Kyle aktiv und überlegte nicht mehr lange. „Meghan, wo ist Ihr Holzvorrat?“

      „Dort hinten öffnen Sie die Tür dort.“

      Kyle machte sich an die Arbeit. Er hatte gerade einen ziemlich großen Stapel Holz neben das Feuer gelegt, und Meghan hatte Kerzen und Taschenlampen auf den Wohnzimmertisch gebracht, da flackerte das Licht noch einmal kurz auf und ging dann endgültig aus.

      In der Dunkelheit spürte Kyle Meghans Nähe noch viel intensiver als vorher. Er hörte ihren leichten Atem deutlich und nahm ihren zarten Duft mit allen Sinnen wahr.

      Nur einen kurzen Augenblick währte diese intensive Wahrnehmung, dann hatte Kyle eine Kerosinlampe angezündet.

      „Es sieht so, als säßen Sie hier jetzt wirklich fest“, sagte Meghan in die Stille hinein.

      Er nickte und bemerkte dann, wie schön ihr blondes Haar im Schein der Lampe schimmerte.

      Sie war wirklich eine Versuchung für ihn.

      Kyle strengte sich an, sich diesem Eindruck zu entziehen. Aber er konnte ihr nicht widerstehen, er musste sie einfach berühren und strich ihr mit den Fingerspitzen ganz leicht über die Wange. In dem Licht der Laterne wirkte sie fast wie aus einer anderen Welt.

      Sie reagierte angespannt auf seine Berührung, aber sie wich nicht vor ihm zurück. Sie schauten sich lange an. Er las die Einsamkeit in ihren Augen und fühlte sich an seine eigene erinnert.

      Plötzlich begann Schneeflocke, zu bellen, und zerstörte diesen intimen Moment der Nähe. Meghan entzündete die andere Lampe. Sie drehte den Docht nach unten, als der Glasbehälter schwarz wurde.

      Er sah, dass ihre Hände leicht zitterten. „Ich werde jetzt nach oben gehen und ein Zimmer für Sie herrichten.“

      „Die Couch hier ist gut genug. Bitte, machen Sie meinetwegen keine Umstände“, bat er.

      „Es ist schon in Ordnung und macht mir keine große Mühe.“

      Meghan war jedoch froh, dass er unten schlafen wollte. Vielleicht war es besser, wenn er weiter weg war von ihr.

      „Ich schlafe wirklich gern hier auf der Couch“, wiederholte Kyle.

      „Gut, dann hole ich Ihnen Decken und Bettwäsche.“ Sie stand auf, und Schneeflocke folgte ihr augenblicklich nach oben.

      Kyle saß still und trank seinen Kaffee nachdenklich. Auch wenn es aufhörte, zu schneien, der Sturm nachließ und er noch bei seiner Schwester und ihrer Familie den geplanten „Urlaub“ verbringen konnte, würde er vom zweiten Januar an wieder allein und einsam in seiner Wohnung sein. Durch die Nähe, die er an diesem Abend mit Meghan erlebte, wurde ihm zum ersten Mal wirklich bewusst, wie allein er in Wahrheit war.

      Auch wenn Meghan nicht im üblichen Sinne Weihnachten feierte, so, wie er es liebte, so hatte sie doch den Sinn des Festes erfasst. Sie hatte einen Fremden aufgenommen, der in Not war, hatte ihm Essen gegeben, ihn gewärmt, und sie gab ihm ein Bett zum Schlafen. Kyle schwor sich, dass er ihre großzügige Gastfreundschaft belohnen würde. Irgendetwas würde ihm dazu schon einfallen.

      Als Meghan mit der Wäsche zurückkam, wollte Kyle ihr die Sachen abnehmen. „Lassen Sie mich das tun.“

      „Nein, ich bin schon dabei.“ Ihre Hände berührten sich. Sie schaute ihn überrascht an, die Berührung verzauberte sie. Verlegen sah sie zur Seite und begann, die duftenden Laken über die Couch zu breiten. Als sie sich tief hinunter bückte, um das Laken stramm zu ziehen, schob sich ihr Sweater hoch und gab Kyle den Blick frei auf ihre Hüften und Oberschenkel.

      Als Meghan fertig war, nahm sie die Kerosinlampe hoch. Das warme Licht umspielte ihre Gestalt. Wie gern hätte er sie jetzt in die Arme genommen und zärtlich gestreichelt.

      „Kann ich noch etwas für Sie tun?“, erkundigte sie sich.

      In dem dämmrigen Licht sah Kyle, dass sie errötete. Ihr war wohl selbst aufgefallen, wie intim ihre Frage klang. Aber er ging darüber hinweg und schüttelte verneinend den Kopf.

      „Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht.“ Meghan wandte sich zur Treppe.

      Als sie nach oben gegangen war, fühlte Kyle sich so einsam wie seit Jahren nicht mehr.

      Meghan fand keine Ruhe. Schlaflos wälzte sie sich in ihrem Bett. Sie fragte sich, was Kyle wohl tat. Zog er sich aus? Ihr war entsetzlich kalt. Sie kroch tief unter die Decken, rollte sich zusammen wie eine Katze und befahl sich, einzuschlafen.

      Sie dachte dennoch an Kyle und stellte sich vor, wie er unbekleidet aussah. Mit seinen breiten Schultern, den schlanken Hüften und wohlgeformten Oberschenkeln.

      Ihr fiel ein, dass der Strom ausgefallen war. Wie schön war es gewesen, als er ihr geholfen hatte. Er hatte dafür gesorgt, dass sie genug Feuerholz am Kamin hatten, und sie damit beruhigt. Es war sogar nett gewesen, als er in der Küche geholfen hatte. Dabei hatte es ausgesehen, als hätte er noch nie ohne Geschirrspülmaschine abgewaschen. Ach, es war schön, nicht alles allein machen zu müssen!

      Meghan drehte und wälzte sich herum und fragte sich zum wiederholten Mal, warum sie so stark auf ihn reagierte. Selbst wenn er sie nur leicht berührt hatte, waren ihr Schauer über den Rücken gelaufen. Der zarte Kuss, den er ihr gegeben hatte, hatte etwas in ihr geweckt, und sie spürte ein tiefes Verlangen nach mehr. Meghan seufzte. Wie gern hätte sie ihren Kopf an seine Schulter gelehnt und sich an ihn geschmiegt!

      Es war schon viele Jahre her, dass ein Mann all ihre Sinne erregt und ihren Herzschlag beschleunigt hatte.

      Kyle war ein besonderer Mann. Er hatte sich nicht mit ihren ausweichenden Antworten zufriedengegeben, sondern hatte sich wirklich für sie interessiert. Er hatte wissen wollen, was sie bewegte und wie sie lebte.

      Für einige Stunden war sie wohl doch eingeschlafen. Sie erwachte, als Schneeflocke jaulend auf ihr Bett sprang. Der Wind heulte noch stärker um das Haus, und die Temperaturen schienen stark gefallen zu sein. Ihr war eiskalt. Meghan versuchte, sich im Bett ganz klein zu machen. Aber es half nichts, sie fror erbärmlich. Sie zog ihren warmen Morgenmantel an, schlüpfte in ihre Fellpantoffeln, nahm eine Taschenlampe und schlich leise die Treppe hinunter. Eine Tasse Tee wäre jetzt genau richtig. Die würde sie aufwärmen. Dann könnte sie weiterschlafen.

      Das Licht der Taschenlampe fiel auf den schlafenden Kyle. Sein Oberkörper war nackt und genauso attraktiv, wie sie es sich vorgestellt hatte. Von der Hüfte an war er mit einer Wolldecke zugedeckt. Obwohl er schlief, sah er für Meghan doch irgendwie beängstigend aus, aber ebenso anziehend.

      Sie schluckte und kam sich wie ein Voyeur vor. Das gehörte sich ganz und gar nicht. Entschlossen richtete sie den Lichtkegel auf den Fußboden und ging leise in die Küche, Schneeflocke immer hinter ihr her.

      Meghan zündete die Kerosinlampe an, die ein gemütliches Licht in der Küche verbreitete und das Unwetter draußen beinahe vergessen ließ.

      Zum Glück konnte sie den uralten Gasofen mit Streichhölzern anzünden und war nicht abhängig von der Elektrizität. Als die Flamme brannte, setzte sie den Kessel auf. Während sie auf das Kochen des Wassers wartete, fiel ihr Blick auf ihre allererste Skulptur, die sie gemacht hatte. Es war ein Engel, den sie Lexie genannt hatte, nach ihrer Großmutter. Mit diesem Engel fühlte sie sich innig verbunden. Sie hatte sich während all der Jahre nie von ihm getrennt.

      Sie sah die Figur an und seufzte. „Ja, Lexie, was soll ich nur tun?“

      Der Engel schwieg und lächelte nur weise und zärtlich, aber in seiner Gegenwart fühlte sich Meghan getröstet. Der Kessel begann zu flöten, und sie stellte das Gas ab.

      Meghan nahm ihre Lieblingstasse, einen Teebeutel, die Zuckerdose und setzte sich gemütlich an den Tisch. Schneeflocke lag auch schon erwartungsvoll vor seiner Schüssel.

      „Reicht der Tee für zwei?“

      Der Löffel fiel ihr aus der Hand. Sie blickte hoch. Kyle lehnte gegen den Türrahmen. Er trug ein offenes T-Shirt, enge Jeans und lächelte sie an.

      Augenblicklich schien es Meghan, dass sie ein Problem hatte. Sie spürte deutlich, wie groß die Versuchung war, die von Kyle ausging. Sie ahnte außerdem, dass sie kaum etwas dagegen tun konnte.

      Wollte sie das überhaupt?

3. KAPITEL

      „Kannst du die beiden sehen?“, fragte der Engel den anderen neben sich. Lexie lächelte. „Es scheint alles gut zu werden, so wie wir beide es uns ausgedacht haben.“

      „Ich bin so froh, dass es uns gelungen ist, plötzlich so viel Schnee fallen zu lassen“, sagte Kyles Grandma Aggie zufrieden. Aber sie war auch ein wenig unsicher. „Meinst du, Lexie, dass unser Plan wirklich so gut war, Meghan und Kyle zusammenzuführen?“

      Grandma Lexie, die schon viel länger in jener anderen Welt war, lächelte zärtlich und weise. Sie hatte einfach nicht mehr mit ansehen können, wie sehr ihre Enkelin an der Einsamkeit litt. Daher war sie ihrer spontanen Eingebung und ihrem Herzen gefolgt, als sie sich mit Aggie einen Plan ausgedacht hatte.

      „Schließlich steht Weihnachten vor der Tür, und wir beide erfüllen die sehnlichsten Wünsche von Kyle und Meghan. Die beiden passen doch wunderbar zusammen. Sie wissen es nur noch nicht. Vielleicht findet Meghan ihr Vertrauen in die Mitmenschen wieder und feiert das Fest der Freude. Dann hätten wir auf einen Schlag alle Probleme gelöst.“

      Grandma Aggie gab sich zufrieden. Sie war sehr glücklich, dass ausgerechnet Grandma Lexie sie unter ihre Fittiche genommen hatte. Die beiden waren inzwischen gute Freundinnen geworden. Schließlich hatten beide eine ganz große Liebe, ihre Enkelkinder Kyle und Meghan. Und die Sorge um diese beiden Menschen hatte sie noch enger zusammengebracht.

      „Sieh doch nur, sieh.“ Aggie zeigte auf Meghan, die ganz rot geworden war.

      Kyle war jetzt weiter in die Küche gegangen.

      „Er sieht sehr gut aus“, bemerkte Lexie zufrieden.

      „Nicht nur das, er hat außerdem auch einen wunderbaren Charakter“, fügte Grandma Aggie stolz hinzu.

      „Sieh dir doch nur die beiden an“, bemerkte Grandma Lexie erfreut. Sie war jetzt sicher, dass der Plan gelingen würde.

      „Jetzt wollen wir die beiden aber allein lassen. Dieser Augenblick gehört ihnen ganz allein. Es gehört sich nicht, weiter zuzuschauen.“ Grandma Lexie lächelte. Sie breitete die Flügel aus und flog mit Grandma Aggie wieder zurück in die fernen Welten.

      Kyle war langsam, Schritt für Schritt in die Küche gegangen. Meghan ließ sich gegen die Stuhllehne fallen. Sie nahm ihre Teetasse hoch und trank einen Schluck, verbrannte sich die Zunge und stöhnte. Kyles Gegenwart wirkte so auf sie, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

      Kyle setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. Trotz ihrer Befangenheit genoss Meghan es doch, ihn anzusehen. Ihr künstlerisches Auge nahm jeden Muskel seines sportlichen, gut durchtrainierten Körpers wahr. Das dunkle Haar auf seiner Brust, das sie durch das offene T-Shirt sehen konnte, erweckte das Verlangen in ihr, ihn zu streicheln, ihn zu berühren. Nur ein einziges Mal.

      Bis jetzt hatte sie gar nicht gewusst, dass sie zu solchen Wünschen und Fantasien fähig war. So hatte sie sich selbst noch nie erlebt.

      Kyle nahm den Teekessel und eine Tasse vom Tablett. Dann hielt er in der Bewegung inne und schaute sich um.

      „Haben Sie auch etwas gehört, ein Geräusch wie Flügelschlagen?“

      Sie schüttelte den Kopf, und er zog die Schultern hoch. „Ich scheine Gespenster zu hören.“

      Dann stellte er die Tasse auf den Tisch. „Wie macht man das?“

      „Bitte, was?“ Meghans Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren etwas schwach. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich und gab sich große Mühe, ruhiger zu atmen.

      „Tee zubereiten, denn das habe ich noch nie gemacht“, gab er offen zu und lächelte.

      Ihr Herz begann schneller zu schlagen.

      „Kommt zuerst das Wasser in die Tasse oder der Teebeutel?“ Dass eine höfliche Unterhaltung so anstrengend sein könnte, hätte sie nie zuvor gedacht. „Den Tee zuerst.“

      „Prima, verstanden.“ Dann wollte er den Beutel herausnehmen und ausdrücken.

      „Nicht doch.“ Spontan legte sie ihre Hand auf seine.

      Er ließ den Teebeutel fallen. Sie spürte seine Körperwärme erst durch ihre Hand und dann durch ihren Körper strömen. Vielleicht hätte sie die Hand wegziehen sollen. Aber sie ließ die Hand liegen, und Kyle umschloss sie zärtlich. Meghans Herz raste.

      Sie schüttelte unwillkürlich den Kopf. Diese Empfindungen würde sie schnellstens verdrängen. Sie wollte niemanden, und sie brauchte niemanden. Vor allem nicht Kyle Murdock.

      Noch immer sahen sie sich unverwandt an, aber Meghan wusste, dass sie diese Situation beenden musste. Entschlossener, als sie es beabsichtigt hatte, zog sie die Hand zurück. Vielleicht ging nur ihre Fantasie mit ihr durch, und sie bildete sich alles nur ein?

      Wenn es doch nur aufhören würde zu schneien! Aber der Wind heulte unentwegt ums Haus. Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel.

      „Macht es denn wirklich einen Unterschied?“ Sie sah ihn überrascht an. Wovon sprach er? „Wie bitte?“

      „Macht es etwas aus, ob ich den Teebeutel ausdrücke?“

      „Ja, der Tee wird dann zu bitter …“ Meghan hatte sich inzwischen gefangen und ging auf die leichte Unterhaltung ein.

      Kyle nahm zwei Löffel Zucker, rührte den Tee um und verzog das Gesicht, als er noch einen Schluck probierte. Er nahm noch einen Löffel Zucker, probierte wieder. Offenbar war es nicht ganz sein Geschmack.

      „Demnächst koche ich Nescafé.“

      „Der Tee ist gut“, versicherte Kyle ihr.

      Er konnte genauso gut flunkern wie sie selbst. Allmählich begann sie, seine Nähe zu genießen, und ihr gefiel sogar die Gefahr, die sie in seiner Nähe spürte. Sie schaute zu, wie er den Tee trank.

      „Ich habe noch Kakao im Schrank“, bot sie ihm an.

      Erfreut war er schon aufgestanden. „Wo genau?“

      Sie zeigte auf den Platz. Da entdeckte er ihren Engel aus Ton. Er nahm ihn vorsichtig in seine Hände, holte den Kakao aus dem Schrank und kehrte zurück an den Tisch.

      „Meine Großmutter Agnes, oder Grandma Aggie, wie ich sie immer genannt habe, sammelte Engel.“ Kyle drehte den Engel vorsichtig und behutsam in seinen Händen.

      „Sie hat Engel gesammelt?“, fragte Meghan leise.

      „Ja. Sie starb vor einigen Jahren.“

      „Das tut mir leid.“

      „Ja, ich habe sie sehr geliebt. Sie war eine ganz besondere Frau.“ Kyle berührte leicht die getrockneten Blumen in Lexies Händen. „Wo haben Sie ihn gekauft? Ich hätte auch gern so einen.“

      „Ich habe ihn gemacht. Er ist nach einem Bild meiner Großmutter Lexie entstanden …“

      „Er ist wunderschön.“

      Kyles Anerkennung freute Meghan, und eine leichte Röte stieg in ihr Gesicht. Kyle lehnte sich gemütlich auf seinem Stuhl zurück und ignorierte ganz offensichtlich die Ausstrahlung, die er auf Meghan hatte.

      „Ist das Ihr Hobby oder Ihr Beruf?“, erkundigte er sich.

      „Das ist mein Beruf. Ich verkaufe die Engel hier in der Umgebung an die Geschäfte.“

      „Arbeiten Sie hier zu Hause?“

      „Ja, ich habe mein Atelier oben im Haus.“

      „Das würde ich mir sehr gern ansehen.“ Er nickte ihr wie selbstverständlich zu.

      Meghan erschrak. Bis jetzt hatte sie niemanden in ihr Atelier gelassen. Es war ihr Heiligtum, der Platz ihres Rückzugs und ihrer Kreativität. Andererseits – Kyle würde sowieso bald wieder abreisen, und vielleicht vergaß er bis morgen seinen Wunsch. So nickte sie. „Ja, sicher.“

      „Haben Sie noch mehr Engel zu verkaufen?“, wollte er jetzt wissen.

      „Ja, viele, denn ich habe eine Lieferung fertiggestellt, die ich heute Abend noch ausliefern wollte“, erklärte Meghan.

      „Verkaufen Sie das ganze Jahr über oder nur zu Weihnachten?“

      Oh Himmel, schon wieder dieses Wort – Weihnachten! Der Gedanke an einen Mistelzweig schoss Meghan durch den Kopf, und sie erinnerte sich an die Sitte, sich zu küssen, wenn man darunter stand.

      „Weihnachten geht mein Geschäft am besten. Aber ich habe geplant, den Verkauf auch auf andere Staaten auszudehnen, um eine gewisse Kontinuität während des Jahres zu erreichen.“

      „Was haben Sie eigentlich gegen Weihnachten?“, wollte Kyle wissen.

      Meghan wurde abweisend. „Wie kommen Sie darauf? Ich habe nichts gegen Weihnachten.“

      „Doch, jedes Mal, wenn Sie das Wort hören, zucken Sie zusammen. Jetzt gerade auch wieder.“

      „Das stimmt nicht.“ Er ließ sich nicht täuschen. Wahrscheinlich würde er keine Ruhe geben, weiter fragen und sich nicht mit Ausflüchten zufriedengeben.

      Zwar saß er völlig entspannt da und trank seinen Kakao, aber Meghan ahnte, dass sie ihm die Wahrheit würde sagen müssen.

      „Ich habe eigentlich nichts gegen das Fest an sich“, begann sie tapfer und machte eine Pause.

      „Ich höre Ihnen zu, bitte, sprechen Sie weiter.“

      „Es ist das, was mit Weihnachten zusammenhängt, was ich vergessen möchte.“ Ihre Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern, dann fuhr sie fort: „Ich habe nie wirklich Weihnachten erlebt. Meine Eltern waren zu sehr mit sich beschäftigt. Und meine Nanny wollte Weihnachten mit ihrer Familie verbringen …“

      „Was für Eltern haben Sie denn?“

      „Sehr reiche.“

      Meghan sah, wie er sich die altmodische Küche anschaute, die verblichenen Vorhänge, die alten Küchengeräte. Sie lächelte ihn an. „Ich nehme von meinen Eltern kein Geld. Sie senden mir zwar jährlich zu Weihnachten einen Scheck, aber ich gebe das Geld für bedürftige Kinder weiter.“

      „Verbringen Ihre Eltern die Ferien nicht mit Ihnen?“

      „Aspen ist eine ziemliche Autofahrt von hier.“

      „Also leben Ihre Eltern in den Staaten?“

      Sie schüttelte verneinend den Kopf. „Sie kommen nur jedes Jahr zum Skilaufen und zu den Parties nach Colorado geflogen. Sie leben an verschiedenen Orten, da sie Wohnsitze in Florida und Frankreich haben.“

      Kyle wunderte sich. „Und sie kommen nicht hierher, um Sie zu sehen und zu besuchen?“

      „Doch einmal sind sie hierhergekommen.“

      „Und was ist mit dem Heiligen St. Nikolaus, ist er vorbeigekommen?“, scherzte Kyle ein wenig.

      Sie erging erleichtert auf seinen Ton ein. Was brachte es, sich an die Schmerzen zu erinnern? „Der hatte leider keine Zeit“, lächelte sie.

      Kyle schüttelte den Kopf. „Wie schrecklich sind solche Erlebnisse, so etwas dürfte eigentlich nicht passieren.“

      „Wahrscheinlich haben Sie recht“, entgegnete Meghan leise. „Aber so habe ich es immer erlebt, schon als Kind. Ich erinnere mich noch sehr gut an ein Ereignis. Als kleines Mädchen hatte ich mich abends ins Treppenhaus gesetzt und auf den St. Nikolaus und auf meine Eltern gewartet. Ich wartete wohl auch auf ein Wunder. Aber nichts passierte. Ich muss eingeschlafen sein. Meine Nanny hat mich zu später Stunde schlafend gefunden und mich ins Bett gebracht.“

      „Oh, Meghan, Sie sollten wenigstens einmal ein schönes Weihnachtsfest haben, an das Sie gerne zurückdenken werden.“

      Meghan musste daran denken, dass es nicht nur ihre Mutter gewesen war, die sie tief enttäuscht hatte. Schlimmer noch war ihr Ex-Ehemann Jack gewesen. Aber darüber würde sie mit Kyle nicht sprechen. Das musste ein Geheimnis bleiben.

      „Meghan, Sie sehen so skeptisch aus.“

      Nach einer längeren Pause antwortete Meghan ehrlich. „Nein, ich bin nicht überzeugt. Weihnachten ist nicht für mich.“ Kyle war aufgestanden.

      Er zog Meghan vom Stuhl hoch und legte ihr die Hände auf die Schultern. Zärtlich strich er ihr über das Haar und berührte leicht ihren Nacken. Dann glitt seine Hand ihren Rücken entlang, und er hielt sie fest in seinem Arm. Behutsam zog er sie näher zu sich heran. Sein T-Shirt hatte sich durch die Bewegung geöffnet, und Meghan legte den Kopf an seine Brust. Sie konnte seinen ruhigen Atem spüren, und sie hörte den Schlag seines Herzens.

      Lang vergessene Gefühle wurden in ihr wach. Hunger nach Wärme und nach Nähe. Eine Sehnsucht, die so stark war, dass sie fast von ihr überwältigt wurde.

      „Meghan?“

      Sie schaute ihn nicht an. „Bitte?“

      „Schau mich bitte an.“ Er duldete kein Ausweichen.

      Lieber nicht, dachte sie. Sie wollte der Wirklichkeit nicht so gern ins Auge sehen. Sie war doch nicht wirklich in den Armen eines Mannes, den sie erst einige Stunden kannte? Den sie in ihr Haus gelassen hatte? Vielleicht hatte das doch alles mit Weihnachten zu tun.

      „Schau mich an“, wiederholte Kyle. Meghan rückte ein wenig von ihm ab und kam seinem Wunsch nach. „Ich verspreche dir, dass du dieses Jahr ein schönes Weihnachtsfest erleben wirst. Vielleicht wirst du wieder glauben und vertrauen lernen.“

      Meghan schüttelte den Kopf. „Du wirst gehen, sobald das Unwetter vorbei ist. Warum macht es dir überhaupt etwas aus, ob ich Weihnachten feiere oder nicht?“

      Er zog die Schultern hoch. „Vielleicht, weil ich glaube, dass jeder Mensch auf dieser Welt ein Recht hat, ein schönes Weihnachtsfest zu erleben.“

      Meghan ließ sich zwar von Kyle in den Armen halten, aber ihr Misstrauen saß zu tief. Ihr Herz würde sie nie wieder verschenken.

      Der Wind heulte ums Haus, die Scheiben klirrten leise, eine Kerze flackerte und ging dann aus.

      Kyle holte tief Luft. „Die Kälte breitet sich im Hause aus. Vermutlich ist es oben bei dir noch kälter als hier unten. Wie soll ich Schlaf finden, wenn ich daran denken muss, dass du dort oben frierst? Wir sollten uns eine gute Lösung überlegen. Körperwärme ist schließlich immer noch das Beste gegen Kälte.“

      Meghan befeuchtete ihre Lippen. „An was hast du gedacht?“ Sie schaute ihm in die Augen und erkannte, wie sehr er sie begehrte.

      „Wir sollten unbedingt in einem Bett schlafen“, erwiderte Kyle ernst.

4. KAPITEL

      Die Idee war einfach verrückt. Meghan konnte doch unmöglich mit ihm zusammen in einem Bett schlafen, auch wenn er ihr sein Versprechen gegeben hatte. Kyle stand ganz ruhig da und wartete ab. Er tat nichts, um ihre Entscheidung zu beeinflussen.

      Meghan erinnerte sich an ihre Grundsätze, auf sich zu achten und Verantwortung für sich zu übernehmen. Wie kam es nur, dass dieser Mann es schaffte, dass sie ihre Vorsätze über den Haufen warf? Bei dem Gedanken, ihm eine Nacht lang so nahe zu sein, krampfte sich ihr Magen zusammen. Aber der Gedanke faszinierte sie auch, trotz der Gefahr, die sie spürte.

      Sie rieb sich die Arme, denn selbst durch den warmen Bademantel spürte sie die Kälte empfindlich. Anscheinend war die Temperatur noch weiter gefallen.

      „Hast du deine Entscheidung getroffen?“

      „Ja, das habe ich.“ Sie hoffte sehr, dass ihre Stimme ihre Unsicherheit nicht verriet.

      „Also wirst du bei mir schlafen?“

      Die Farbe wich Meghan aus dem Gesicht.

      „Schlafen“, betonte Kyle zärtlich und leise und nickte ihr aufmunternd zu.

      Sie ging vor ihm her ins Wohnzimmer, ihre Beine zitterten. Als sie sich umdrehte, stieß sie mit ihm zusammen. Ihr Herz raste. Spürte sie Gefahr oder nur die Spannung, die zwischen ihnen beiden war?

      Kyle legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie zu halten.

      „Wir brauchen noch Decken und Wäsche – ich bin gleich zurück“, brachte sie atemlos heraus und lief los. Die Taschenlampe krampfhaft in der Hand, rannte sie fast die Treppen hoch.

      Viele Fragen schossen ihr durch den Kopf. Ob ihre Entscheidung wohl richtig war, eine Nacht mit Kyle unter einer Decke zu verbringen? Immerhin war dieser Mann ein Fremder.

      Sie griff nach einer Decke und einem Kopfkissen, hielt beides wie ein Schutzschild vor ihre Brust gepresst.

      Meghan würde nicht auf ihn hereinfallen. Sie war schließlich schon einmal tief verletzt worden und kannte den lang andauernden Schmerz nachher. Andererseits sehnte sie sich aber auch danach, begehrt zu sein, Erfüllung zu finden bei einem Partner. Etwas zu erfahren, was sie bis jetzt noch nicht erlebt hatte. Aber sie verdrängte diese Wünsche.

      Die Kälte kroch in ihrem Körper hoch. Es war sehr kalt und schließlich besser, der Gefahr mit Kyle ins Auge zu sehen, als die ganze Nacht wach zu liegen und vor Kälte zu zittern.

      Sie schloss die Tür und ging langsam die Treppen hinunter. Kyle wartete auf sie im Wohnzimmer und hatte schon ein Betttuch auf dem Teppich ausgebreitet und ein Kissen hingelegt. Er schien sich im Gegensatz zu ihr wohlzufühlen. Fast wie zu Hause.

      Meghan hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und das Kissen fiel ihr aus der Hand. Sie hätte besser die Taschenlampe angelassen. Jetzt brannte nur noch die Kerosinlampe, die ein sehr gemütliches Licht verbreitete.

      Es fiel ihr schwer, ihre Nervosität zu verbergen. Sie begann, die Decken auf das provisorische Bett zu legen. Währenddessen kümmerte Kyle sich noch einmal ums Feuer. Er legte einige Scheite auf und befreite den Rost von der Asche. Das Feuer warf einen hellen Schein auf seinen Körper. Sorgfältig stellte Kyle das Gitter vor den Kamin.

      „So, das wird uns heute Nacht warmhalten“, bemerkte er zufrieden, legte sich hin und zog die Decke bis zur Hüfte hoch. Schneeflocke hatte sich auch schon vor dem Kamin gemütlich niedergelassen.

      Kyle lag auf der Seite, stützte den Kopf in die Hand und sah Meghan aufmerksam zu. Sie war so nervös, dass sie nicht einmal den Gürtel ihres Bademantels öffnen konnte. Am liebsten hätte sie den Frotteemantel anbehalten, aber sie wollte auch nicht überängstlich und feige wirken.

      „Ich beiße nicht.“ Kyle unterdrückte ein Lachen. „Außer du bittest mich darum.“

      Meghan blieb wie erstarrt stehen.

      „Es war ein Witz, Meghan“, beruhigte Kyle sie.

      „Ich weiß“, flüsterte sie.

      Ihr Nachthemd war konservativ geschnitten, hatte lange Ärmel und bedeckte die Knie. Aber Meghan hatte das Gefühl, als sei sie nackt. Ihre Brustknospen richteten sich auf. Das musste von der Kälte kommen. Es war bestimmt nicht Kyles intensiver Blick, der diese Wirkung auf sie hatte.

      Kyle setzte sich auf und reichte Meghan die Hand. Er spürte, wie angespannt und nervös sie war. Aber er hatte versprochen, sich wie ein Gentleman zu benehmen, und hatte auch vor, sich daran zu halten.

      „Entspann dich doch, Meghan“, versuchte er, ihr über die Situation hinwegzuhelfen. Als sie ihre Hand in seine legte und er ihre Hand umschloss, spürte sie seine Kraft. Himmel, er hatte eine so starke Ausstrahlung, dass wohl jede Frau ihre Vorsätze vergessen könnte.

      Rasch ließ sie sich neben ihm nieder. Sie fuhr zusammen, als das Feuer knisterte.

      Kyle hob die Decke einladend. Sie schluckte und legte sich neben ihn, aber weit genug von ihm entfernt.

      „Gute Nacht“, flüsterte sie mit leiser Stimme, drehte sich auf die Seite und zeigte ihm ihren Rücken. Hatte sie da gerade ein leises Auflachen von ihm gehört?

      „Meghan?“

      „Ja?“ Sie tat so, als müsse sie gähnen.

      „Wir werden uns unmöglich wärmen können, wenn du dich so weit von mir weglegst.“

      Ihr Herz schlug heftig, und die Gedanken schössen ihr nur so durch den Kopf. Aber sie blieb liegen und bewegte sich nicht.

      Kyle kam ganz nah, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie ein wenig zurück. Jetzt lagen sie eng aneinandergeschmiegt. Meghan holte tief Luft, ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie ruhte mit dem Rücken an seiner breiten Brust. Mit dem Po lag sie in seinem Schoß.

      Das war noch nicht das Schlimmste. Am meisten regte sie die Hand auf. Seine Finger lagen auf ihren Rippen, ganz nahe an ihrer Brust. Ein verrückter Gedanke schoss ihr durch den Kopf! Wie gern würde sie ihn berühren, ganz egal, was hinterher passierte. Sie biss sich auf die Lippen.

      Es war unmöglich. Bald würde er wieder gehen, und sie würde mit gebrochenem Herzen zurückbleiben. Wie kam es nur, dass sie bereit war, seinen Worten Glauben zu schenken? Mit ihm einmal ein schönes Weihnachtsfest zu erleben, damit sie endlich die Vergangenheit hinter sich lassen konnte?

      „Guten Morgen“, rief Meghan, als sie Kyle erblickte.

      Er kam aus der Küche und drehte sich zu ihr um. Offensichtlich hatte sie gut geschlafen, während er die längste Zeit wach gelegen hatte. Es war ihm unmöglich gewesen, mit Meghan im Arm zu schlafen.

      „Wonach duftet es hier so gut, gibt es Frühstück?“ Meghans Stimme klang noch ganz verschlafen.

      Kyle fragte sich, wie sie sich wohl anhören würde, wenn sie miteinander geschlafen hätten? Er versank in Träumereien.

      „Kyle?“

      Augenblicklich kam er zurück in die Gegenwart und antwortete. „Ja, ich bin dabei, das Frühstück zu machen. Es ist schon fast fertig.“

      Meghan zog ihren Bademantel über und band den Gürtel fest zu. Kyle sah es mit Bedauern. Wie gern hätte er den Knoten wieder geöffnet und ihr den Mantel von den Schultern gestreift!

      Aber er hatte sein Wort gegeben, und das würde er auch halten. Der Himmel wusste, wie schwer es ihm die letzte Nacht gefallen war, sich zu beherrschen, als sie im Schlaf ihren Po in seinen Schoß gedrückt hatte. Als ihre Wange auf seinem Arm ruhte und ihr blondes Haar ihm die Brust kitzelte. Oder später in der Nacht, als ihr zu warm wurde und sie sich freigestrampelt hatte, sodass ihr Nachthemd an den Schenkeln hochgerutscht war. Er hatte sich immer wieder an sein Versprechen erinnert. Schließlich wollte er, dass Meghan wieder an Weihnachten glauben konnte.

      Meghan ging in die Küche und sah Schneeflocke erwartungsvoll neben Kyle stehen und auf Leckerbissen warten. Sie hockte sich zu ihrem Hund, um ihn hinter den Ohren zu kraulen. Dann wandte sie sich Kyle zu. „Wie hast du geschlafen?“

      „Überhaupt nicht.“

      „Wie kommt das, war dir zu kalt?“

      Er schüttelte nur den Kopf und schaute aufmerksam in die Pfanne, dann warf er blitzschnell das Omelett in die Luft und drehte es um.

      „Ich bin sehr beeindruckt“, bewunderte Meghan ihn.

      „Kein Grund zur Bewunderung, es ist das einzige Gericht, das ich kann. Etwas musste ich mir im Internat schließlich machen können, um nicht zu verhungern.“

      Sie lachte.

      Dieses Lachen verwirrte ihm jetzt fast die Sinne. Während der letzten zwölf Stunden hatte diese Frau Gefühle in ihm geweckt, von deren Existenz er gar keine Ahnung gehabt hatte. Noch nie hatte er mit einer Frau, die er so anziehend fand wie Meghan, eine Nacht verbracht und sich mit einem Gute-Nacht-Kuss begnügt. Und er würde das Gleiche wieder tun, nur um sie lachen zu hören.

      Seine Reaktionen auf Meghan waren ihm selbst unheimlich. Er musste unbedingt seine Harley wieder flottkriegen und sich so schnell wie möglich in Richtung Chicago begeben. Das alles wurde hier ziemlich gefährlich für ihn. Aber das Wetter hatte sich immer noch nicht geändert. Es schneite wieder heftiger, und der Wind blies erbarmungslos den Schnee vor sich her.

      „Reicht das Omelett für uns beide?“, fragte Meghan.

      Kyle nickte. „Dein Teewasser kocht auch schon. Ich habe mir heute früh Orangensaft gemacht, als ich nach draußen ging, um mich etwas umzusehen.“ Er hatte sich unbedingt beschäftigen müssen und sich sogar unter die kalte Dusche gestellt, um seiner Erregung Herr zu werden.

      „Ich habe das gesamte Gefriergut ausgeräumt und alles in die Scheune getragen, weil ich dachte, dort ist es kälter als hier drin.“

      Meghan öffnete ungläubig die Türen ihrer Gefrier-Kombination. „Das alles hast du heute Morgen schon getan?“, fragte sie erstaunt.

      Ihre Bewunderung und Anerkennung taten ihm gut. Kyle konnte gar nicht genug davon bekommen.

      Meghan legte die Hand auf seinen Arm. „Ich bin zwar glücklich über deine Hilfe, es ist aber nicht nötig, dass du so viel tust.“

      „Das musste erledigt werden“, entgegnete Kyle entschieden.

      „Ich sollte dich besser für immer hierbehalten.“

      Ihre Blicke trafen sich. Für eine verrückte Sekunde lang hatte er wirklich den Wunsch zu bleiben. Meghan schien seine Anspannung zu spüren und nahm die Hand zurück. Vielleicht hatte sie zu viel gesagt?

      „Ich werde jetzt den Tisch decken“, erklärte sie.

      Sie musste an ihm vorbei, um an den Schrank zu kommen. Wenn sie ihn jetzt berühren würde, wäre es wohl mit seiner Selbstbeherrschung vorbei, das wusste Kyle. Er trat zur Seite. Wie gern würde er sie in die Arme schließen.

      Der Teekessel pfiff. Kyle drehte die Flamme aus. Wenn er nur seine Gefühle auch so einfach abdrehen könnte.

      Sie verdiente einen ehrenvollen Hausgast, einen, der sein Wort hielt. Einen Mann, der nicht ständig daran dachte, sie in die Arme zu schließen und zu küssen.

      Meghan sah aus dem Küchenfenster nach draußen. „Es sieht aus, als säßen wir hier wirklich fest.“ Er bemerkte, dass ihre Hand leicht zitterte, als sie das Besteck aus der Schublade nahm.

      Ob sie wohl genauso nervös war wie er? „Es sieht ganz so aus. Wenn du mich nicht vor die Tür setzt, muss ich noch hierbleiben.“

      Meghan beschäftigte sich angestrengt damit, den Tisch zu decken. „Du kannst so lange hierbleiben, bis die Straßen wieder frei sind.“

      Er sah sie an. Blonde Strähnen fielen ihr ins Gesicht, so als wäre er ihr liebevoll mit den Händen durch das Haar gefahren. Kyle fragte sich ernsthaft, ob er sein Versprechen noch länger halten könnte.

      Er gab ihr die Hälfte des Omeletts auf den Teller und nahm sich die andere Hälfte. Dann goss er das kochende Wasser auf den Teebeutel in ihrer Tasse und setzte sich zu Meghan an den Tisch. Sie sprachen über Belanglosigkeiten.

      Plötzlich sah sie ihn durchdringend an. „Wo wolltest du eigentlich jetzt, im Dezember, mit dem Motorrad hin?“

      „Zurück nach Chicago.“ Sonst fügte Kyle immer „nach Hause“ hinzu. Doch jetzt ließ er diesen Satz weg.

      „Bist du auf der Flucht?“ Er wich zurück, noch niemand hatte seinen wunden Punkt so deutlich ausgesprochen. Meghan legte den Löffel hin und sah ihn aufmerksam an. Er musste ihr zugestehen, dass sie Mut hatte.

      „Niemand hat mir je eine solche Frage gestellt“, wich er ihr aus.

      Kyle musste an seinen Vater denken. Der war nicht begeistert gewesen von Kyles Idee, für vier Wochen im Winter eine Motorradtour zu machen. Er hatte seinem Sohn gegenüber sogar Zweifel geäußert, ob er überhaupt reif für die Firmenleitung wäre, die er ihm zugedacht hatte.

      Pamela, seiner Schwester, war es nicht gleichgültig, wie es ihm ging. Er hatte ihr vor der Abreise versprechen müssen, dass er am Weihnachtsmorgen zurück sein würde, wenn Raymond und Whitney wach würden.

      Kyle spürte, dass Meghan auf seine Antwort wartete. Es fiel ihm schwer, und am liebsten hätte er nichts gesagt.

      Aber dann erinnerte er sich daran, wie offen Meghan zu ihm gewesen war, als sie von dem großen Kummer gesprochen hatte, den sie als Kind an den Weihnachtstagen erlitten hatte. Und es fiel ihm wieder ein, dass sie ihm, einem Fremden, Gastfreundschaft gewährte.

      „Ich bin wirklich auf der Flucht.“ Seine Stimme klang rau, und Gefühle kamen in ihm hoch, die er gar nicht wahrhaben wollte.

      Meghan nahm ihre Tasse in beide Hände. „Beherberge ich einen Kriminellen?“

      „Einen Kriminellen?“, echote er entgeistert und fragte sich, ob Meghan ihre Frage ernst gemeint hatte. „Nein, ich bin kein Krimineller“, antwortete er dann.

      „Das habe ich auch nicht wirklich geglaubt“, sie sah ihn lächelnd an.

      Einige Sekunden lang schwiegen beide. Aber Meghan gab sich noch nicht zufrieden und fragte beharrlich weiter. „Wovor rennst du denn weg?“

      Kyle schluckte. Dann holte er tief Luft.

      „Vor meinem Leben“, bekannte er mit rauer Stimme. Dieses Eingeständnis tat weh. Er sprang so heftig auf, dass sein Stuhl nach hinten wegkippte und auf den Boden krachte.

5. KAPITEL

      Meghan sah zu, wie Kyle seine schwarze Lederjacke überzog und den Kragen hochstellte. Er tat alles mit knappen beherrschten Bewegungen. Dann zwängte er seine Füße in die nassen steifen Lederstiefel. Er sagte kein einziges Wort.

      „Ich wollte dich nicht ausfragen. Es tut mir leid, wenn ich zu neugierig war.“ Meghan überlegte, wie sie sich noch bei ihm entschuldigen konnte.

      Kyle wollte offensichtlich jetzt allein sein. Er hatte gesagt, er sei auf der Flucht vor seinem Leben. Meghan fragte sich, was sein Geheimnis war. Es half nichts, dass sie sich sagte, es sollte sie nicht interessieren. Ihre Neugierde war geweckt.

      „Kyle?“

      Er drehte sich nicht einmal mehr um, sondern öffnete die Haustür, und eiskalter Wind blies herein. In Sekundenschnelle hatte er die Haustür hinter sich geschlossen. Sie waren getrennt, er draußen in der Kälte, sie drinnen in der Wärme des Zimmers.

      Meghan trat ans Fenster und sah Kyle zu, der mit kräftigen, fast wütenden Bewegungen den Weg freischaufelte. Er hatte Bärenkräfte, und anfangs hatte sie das beunruhigt.

      Aber er konnte auch zärtlich und fürsorglich sein, das hatte sie in der letzten Nacht gespürt. Er hatte sie mit seinem Körper gegen die Kälte geschützt. Meghan nahm ganz in Gedanken versunken ihren Tonengel vom Regal und streichelte ihn.

      „Es sieht ganz so aus, Lexie, als hätte ich alles verdorben. Mr Murdock möchte über sich nicht sprechen.“ Der Engel lächelte liebevoll wie immer.

      Meghan seufzte und entschloss sich, ein schönes warmes Bad zu nehmen, und ließ sich das Wasser ein. Aber immer wieder zog es sie zum Fenster hin. Sie musste hinausschauen. Und was sie da plötzlich sah, ließ ihr den Schreck in die Glieder fahren. Sie konnte sich einen Augenblick lang nicht mehr bewegen. Ihr Atem stockte.

      Irgendein Geräusch musste ihr sonst so ruhiges Pferd erschreckt haben. Ihr sanftmütiges Pferd Aspen kam mit angelehnten Ohren aus dem Stall gerannt. Es ging auf Kyle los, wieherte und stellte sich auf die Hinterbeine. Kyle versuchte, mit den Händen seinen Kopf zu schützen und den Hufen auszuweichen. Dabei rutschte er auf dem Eis aus und fiel der Länge nach hin.

      Meghan hörte noch, wie er einen Fluch ausstieß. Als sie sich von ihrem Schreck erholt hatte, fuhr sie blitzschnell barfuß in ihre Stiefel, band ihren Bademantel wieder fest zu und hastete nach draußen.

      Sie war außer sich vor Sorge um ihn und rief immer wieder seinen Namen. „Kyle, Kyle.“ Aber er antwortete nicht, und was am schlimmsten war, er bewegte sich auch nicht.

      Zum Glück wich das Pferd langsam zurück und ging wieder in die weit geöffnete Scheune. Kyle blieb immer noch bewegungslos liegen. Meghan bekam eine wahnsinnige Angst. Der vom Wind hochgetriebene Schnee wirbelte ihr ins Gesicht, die Kälte war beißend, und in Sekundenschnelle waren ihre Finger gefühllos geworden.

      „Kyle“, rief sie wieder. Es kam keine Antwort von ihm, nur das schaurige Heulen des Windes war zu hören – und das Geräusch des offenen Scheunentores, das immer wieder gegen die Hausmauer schlug.

      Verflixt noch einmal. Sie hatte immer gewusst, dass das Scheunentor nicht richtig hielt und der Riegel an Aspens Box schon seit einem Jahr defekt war. Wenn Kyle jetzt etwas Ernsthaftes passiert wäre, würde Meghan sich ihre Nachlässigkeit nie mehr verzeihen.

      Meghan rutschte auf dem gefrorenen Boden, als sie an Kyles Seite lief. Voller Schuldgefühle kniete sie sich neben ihn. „Beweg dich nicht“, sagte sie eindringlich, als Kyle versuchte, sich auf seinen Ellbogen aufzustützen und sich hinzusetzen.

      „Geh sofort zurück …“ Er musste husten. „Sofort zurück ins Haus.“

      Sie kümmerte sich gar nicht um das, was er sagte, sondern strich sanft sein Haar aus der Stirn. „Wo bist du verletzt?“

      „Meghan, du bist kaum angezogen. Du wirst dir eine fürchterliche Erkältung zuziehen, wenn du nicht sofort tust, was …“

      „Ich lasse dich nicht allein hier liegen, Kyle, Ich bleibe bei dir.“ Sie sahen sich stumm an. Meghan hatte nicht vor, nachzugeben, und je eher ihm das klar würde, desto besser war es. „Du Dickkopf“, stöhnte Kyle.

      „Wo bist du verletzt?“, wiederholte sie ungerührt und sah ihn prüfend an. Sie musste unbedingt herausfinden, ob ihm etwas Ernsthaftes passiert war.

      „Mir geht es gut, ich bin nur ausgerutscht.“

      „Kyle“, warnte sie ihn.

      „Mein Kopf tut mir weh.“

      Vorsichtig tastete Meghan mit den Fingerspitzen über sein Haar und fühlte eine Beule. Als sie daran kam, stöhnte er auf. Zum Glück waren keine Platzwunden zu sehen.

      „Bitte hilf mir … mich aufzusetzen.“

      Meghan überlegte. Sie war nicht sicher, ob er sich überhaupt bewegen durfte. Aber sie konnte ihn auf keinen Fall hier draußen in der Eiseskälte liegen lassen. Sie stand auf und reichte ihm die Hand.

      Er nahm ihre Hilfe dankbar an. Vor Anstrengung biss sie sich auf die Lippe und wurde blass, als sie die Wunde an seinem Handknöchel sah. Die Kälte kroch ihr am Körper hoch, und sie begann zu zittern.

      „Du hast mir kein Wort davon erzählt, dass dein Pferd so verrückt sein kann“, klagte Kyle.

      „Für gewöhnlich ist mein Pferd die Sanftmut und Geduld in Person.“

      „Ja, ja, wie ein Boxer, den du aus dem Ring nimmst.“

      Meghan musste über seine Bemerkung lachen. „Es tut mir leid. Ich hätte dich darauf aufmerksam machen müssen, dass die Stalltür immer offen ist.“

      „Ich glaube, das ist ganz allein mein Fehler. Ich hatte nämlich bereits selbst festgestellt, dass der Riegel nicht in Ordnung ist, und wollte das reparieren.“

      Kyle war wirklich sehr blass. Das machte ihr Sorgen. Sie musste ihn so schnell wie möglich ins Haus bringen. „Komm, leg jetzt deinen Arm auf meine Schulter.“

      Er gehorchte ihr und stöhnte auf, als sie den ersten Schritt machte. Sie ermutigte Kyle, sich fest auf sie zu stützen.

      „Du bist mein Engel“, stöhnte er.

      Sein Engel! Wie gut sich das anhörte. Aber sie mussten dringend und rasch ins Haus. „Wenn wir beide noch lange in der Kälte hier draußen sind, werden wir vielleicht beide sehr schnell zu Engeln werden.“

      Endlich hatten sie es geschafft und waren im Haus. Meghan half Kyle, sich in der Küche auf den Stuhl zu setzen. Sie füllte eine Schüssel mit Wasser und holte ein sauberes Handtuch aus der Schublade.

      Ihr Herz schlug wild, einerseits von der ausgestandenen Angst und andererseits von seiner Nähe. Sie ging wieder zu ihm und hoffte sehr, dass seine Verletzungen nicht so schwerwiegend waren, dass sie fremde Hilfe holen musste.

      Kyle knöpfte seine Jacke auf und zog den Reißverschluss auf. Meghan kniete sich vor ihn hin und half ihm, die nassen Stiefel auszuziehen. Ihr Herz raste noch immer wie wild.

      „Es geht mir schon besser“, sagte er, als sie den zweiten Stiefel ausgezogen hatten.

      „Lass mich deine Hand ansehen.“

      „Da ist doch gar nichts zu sehen“, wehrte er sich.

      „Gönne mir doch die Freude.“

      „Lady, nichts, was ich lieber tun würde.“

      Sie schauten sich für einige Sekunden stumm an. Meghan holte tief Luft und lenkte sich ab, indem sie das Tuch ins Wasser tauchte. Sie wrang es sorgfältig aus und streckte ihm die Hand entgegen. Er legte seine Hand in ihre.

      Sie hatten beide eiskalte Hände. Langsam kam die Wärme zurück in Meghans Körper.

      Sie dachte, dass dies hier viel mehr war als nur Erste Hilfe. Krankenschwestern mussten ihren Patienten gegenüber immer völlig neutral bleiben. Und ihre eigene Reaktion war absolut anders. Sie reagierte körperlich auf diese intime Nähe zu Kyle. Was noch schlimmer war, alle ihre Gefühle gerieten in Aufruhr.

      Letzte Nacht hatte sie ihm vertraut und ihm etwas über sich selbst erzählt, was sie bis jetzt stets verschwiegen hatte. Mit ihm schien es so natürlich zu sein, den persönlichsten Kummer auszusprechen. Auch er hatte etwas von sich preisgegeben, wenn auch sehr zögernd und erst auf ihr beharrliches Fragen hin.

      Was sollten all diese Gedanken? Sie betupfte die Knöchel mit warmem Wasser. Er zuckte zurück, und seine Augenfarbe veränderte sich. Das tiefe Blau schien noch dunkler zu werden, noch intensiver.

      „Was macht dein Kopf?“, fragte sie ihn und hoffte, mit ihrer sachlichen Frage diesen spannungsreichen Moment zu unterbrechen.

      „Ach, das ist doch nicht so schlimm, ich bin schon so oft darauf gefallen.“ Bevor sie noch etwas sagen konnte, nahm er ihre beiden Hände in seine und zog sie ganz nahe zu sich zwischen seine Schenkel. Er ließ sie nicht aus den Augen. Die Spannung zwischen ihnen beiden war fast unerträglich.

      „Du bist ganz kalt, Meghan“, sagte er zärtlich.

      „Ich habe vorhin so einen großen Schrecken gekriegt.“

      Kyle beugte sich leicht nach vorn. „Ich danke dir für deine Hilfe, Meghan, das werde ich dir nie vergessen.“ Er küsste sie leicht auf die Lippen.

      Meghan holte tief Luft. Ihr Körper reagierte stark auf ihn, ehrlich und ohne Vorbehalte, trotz aller Zweifel.

      Er wiederholte den zärtlichen Kuss. Sie spürte ihn nur wie einen Hauch auf den Lippen. Aber er genügte ihr nicht. Überhaupt nicht. Sie wünschte sich mehr, viel mehr.

      Kyle lehnte sich wieder zurück, und sie folgte völlig unbewusst seiner Bewegung. Er lächelte unergründlich. Meghan spürte, dass die Mauern ihrer Vorsicht allmählich bröckelten.

      Er stand auf und zog sie mit sich hoch. Meghan spürte, wie ihre Brustknospen sich aufstellten. Noch nie hatte sie sich so begehrenswert gefühlt wie gerade jetzt.

      Als Kyle sie losließ, legte sie ihm eine Hand auf die Brust und spürte das laute Pochen seines Herzens.

      Kyle reagierte offenbar genauso stark auf ihre Nähe, wie sie auf seine. Das gefiel ihr und beruhigte sie.

      „Meghan.“ Wie zärtlich hörte sich ihr Name an, wenn er ihn aussprach. Alle ihre Sinne waren wach. Noch einmal sagte er ihren Namen voll Leidenschaft, aber er beherrschte sich.

      Meghan stellte sich auf Zehenspitzen und strich zärtlich über sein dunkelblaues Shirt. Unter dem weichen Stoff spürte sie seinen durchtrainierten Körper. Sie stellte sich vor, wie sich seine Brust unter ihren Fingerspitzen anfühlen würde. Sie legte die Hände um seinen Hals und berührte leicht seine Nackenhaare.

      Kyle hatte die Hände um ihre Schultern gelegt. Sie fühlte sich so sicher in seiner Umarmung, so beschützt. In der letzten Nacht hatte er ihr gezeigt, wie fürsorglich er sein konnte. Er kam ihr jetzt ganz nahe und küsste sie zärtlich auf den Mund. Erst vorsichtig, fragend, wie weit sie wohl in diesem Spiel mitgehen würde.

      Zu Beginn zögerte Meghan noch. Aber dann öffnete sie ihm willig die Lippen. Sie wich nicht mehr vor ihm zurück, sondern erwiderte seine Küsse leidenschaftlich. Kyle strich über ihren Rücken, zog sie noch näher und umschloss ihren festen Po mit den Händen. Als er sie so dicht an sich presste, spürte sie seine Erregung.

      Meghans Atem stockte. Plötzlich war sie zurück in der Wirklichkeit. Sie beendete den Kuss und ging ein wenig auf Abstand zu ihm. Aber Kyle hielt sie noch in den Armen, während sie versuchte, ihre Haltung wiederzufinden.

      Noch niemals hatte sie sich so benommen, nicht einmal bei ihrem Ehemann! Die Jahre ihrer Einsamkeit konnten keine Entschuldigung dafür sein. Himmel, sie war drauf und dran, sich in einen Fremden zu verlieben! In einen Mann, der seine Einsamkeit liebte – und der vor seinem Leben wegrannte.

      Sie sollte lieber vorsichtig sein. Was würde Kyle von ihr denken? Meghan presste die Finger auf ihre geschwollenen Lippen, trat zurück, drehte sich um und rannte aus dem Zimmer.

      „Oh, sieh nur, Aggie, unser Plan scheint zu gelingen.“

      Grandma Lexie konnte sich vor Freude kaum fassen und lächelte zufrieden. Alles schien sich zwischen Kyle und Meghan nach Plan zu entwickeln. Jedenfalls war der Anfang durchaus zufriedenstellend.

      Lexie sah auf die Uhr, die an einer Goldkette hing.

      „Alles geschieht sogar zeitgenau.“

      „Was ist, wenn der Schnee schmilzt?“, warf Aggie ein.

      „Wir werden dafür sorgen, dass es noch mehr schneit“, beruhigte Lexie sie.

      „Aber war es denn wirklich nötig, dass mein Kyle sich so wehtun musste?“ Grandma Aggie hatte Mitleid mit ihrem Enkel, und sie wiederholte diese Frage schon zum dritten Mal. „Er ist ziemlich hart auf den Kopf gefallen.“

      Lexie sah das ganz anders. „Es war nicht so schlimm, wie es hätte sein sollen.“

      „Ich konnte überhaupt nichts dabei tun“, protestierte Grandma Aggie.

      „Lexie.“ Eine Stimme schallte durch die endlosen Weiten.

      Lexie wusste, das bedeutete Ärger. Zu allem Überfluss erschien ihr Name auch noch in großen Buchstaben. Lexie schluckte. Sie breitete ihre Flügel aus, lehnte sich noch einmal schnell zu Grandma Aggie hinüber und flüsterte ihr zu: „Lass es noch heftiger schneien.“

      „Aber Lexie …“

      „Ich bin in Schwierigkeiten. Dir wird nichts passieren, schließlich beobachtet man dich nicht. Und vergiss nicht, deinem Enkel zu sagen, dass Weihnachten ist!“

      Sie winkte noch einmal kurz und erhob sich in die Endlosigkeit von Zeit und Raum.

      Kyle fuhr sich mit den Händen durchs Haar und stöhnte auf, als er die Beule berührte. Verflixt noch einmal, welch ein Narr war er doch! Warum nur hatte er Meghan geküsst? Er hätte sich beherrschen sollen. Aber alle logischen Gedanken verflüchtigten sich, wenn er nur in ihrer Nähe war.

      Er musste sich eingestehen, dass Meghan Caroll ihn unwiderstehlich anzog. Keine Frau hatte das bis jetzt bei ihm erreicht.

      Vermutlich war es besser, wenn er sich so schnell wie möglich auf den Rückweg nach Chicago machte. Er musste unbedingt seine Harley wieder startbereit machen. Aber das Wetter war immer noch schlimm. Er musste den Tatsachen ins Auge sehen – er saß immer noch fest.

      Außerdem hatte er auch noch, bevor er abfuhr, etwas in Ordnung zu bringen. Er schuldete Meghan eine Erklärung für sein Benehmen heute Morgen. Es war ungehörig gewesen, dass er fluchtartig den Frühstückstisch verlassen hatte. Sein Gewissen plagte ihn, auch wenn er sich bis jetzt noch niemals bei jemandem für sein Verhalten entschuldigt hatte. Dazu war er stets zu stolz gewesen.

      Aber zwischen Meghan und ihm war alles anders. Sie hatte ein mitfühlendes Herz, das zeichnete sie aus. Und sie war hilfsbereit.

      Kyle sah sie in Gedanken vor sich, wie sie sich um den Hund kümmerte, wie sie das alte lahme Pferd versorgte und ihm das Gnadenbrot gab. Und schließlich hatte sie auch ihn aufgenommen und ihm Gastfreundschaft gewährt, als er verfroren vor ihrer Tür gestanden hatte.

      Ihre Haltung erinnerte ihn so sehr an seine geliebte Grandma Aggie. Auch sie war ein fürsorglicher Mensch gewesen. Seine schönsten Kindheitserinnerungen verdankte er Grandma.

      Kyle musste sich unbedingt bei Meghan für sein Verhalten entschuldigen. Da führte kein Weg dran vorbei. Er hörte ihre Schritte über sich. War sie in ihrem Atelier? Oder in ihrem Schlafzimmer?

      Aber er hatte auch bemerkt, wie aufgewühlt sie gewesen war. Vielleicht wollte sie einige Zeit allein sein. Auch ihn hatte der Kuss bis ins Innerste aufgewühlt. Sie hatten sich geküsst, als gehörten sie zusammen.

      Für den Kuss würde er sich niemals entschuldigen. Kyle begehrte sie, das war die Wahrheit. Er sehnte sich danach, sie die ganze Nacht in den Armen zu halten und ihren Po in seinem Schoß zu spüren.

      Er holte tief Luft und entschloss sich, sie jetzt allein zu lassen. Das gab ihm Zeit, zu überlegen, was er ihr sagen wollte. In der Zwischenzeit würde er ein wenig aufräumen. Kyle ging entschlossen ins Wohnzimmer.

      Er hockte sich vor den Kamin und schaute sinnend ins Feuer, in Gedanken immer noch bei Meghan. Er hatte ihr Bild vor Augen, wie sie ihn anlächelte, als sie ihn zärtlich geküsst hatte. Auf seinen Lippen spürte er noch immer ihren Kuss. Es war so aufregend, wie intensiv sie auf ihn reagiert hatte. Sie weckte in ihm Gefühle, die er bei anderen Frauen noch nie gehabt hatte.

      Etwas kam noch hinzu: Er hatte den Wunsch, sie zu beschützen, sie zu besitzen. Er wollte für sie sorgen, ihr in den Alltagsdingen helfen.

      Heute Morgen hatte Kyle sich so glücklich gefühlt, als er die Wege ums Haus freigeschaufelt und sich um die Heizung gekümmert hatte, damit sie nicht einfror. Er war unglaublich zufrieden gewesen, als er das gemeinsame Frühstück zubereitet hatte. Er verstand sich selbst nicht mehr, aber er fühlte sich hier richtig wohl.

      Er stocherte in den Flammen herum, träumte und lächelte. Dann warf er ein großes Scheit auf das Feuer und stand auf. Da er nicht wusste, wann Meghan wieder herunterkommen würde, und er ein aktiver Mann war, musste er sich beschäftigen. Zu tun gab es hier ja mehr als genug.

      Er zog seine Stiefel wieder an, warf die Jacke über und ging zur Scheune. Das Pferd stand draußen auf der schneebedeckten Koppel. Kyle suchte sich das Werkzeug zusammen und reparierte als Erstes den Riegel am Pferdestall. Als er damit fertig war und sicherheitshalber noch geprüft hatte, ob er auch hielt, führte er Aspen zurück in den Stall.

      Es war für ihn schon immer eine tiefe innere Freude gewesen, zu bauen, zu reparieren, zu gestalten. Kyle wusste, dass er mit diesen Dingen leider nichts mehr zu tun haben würde, wenn er bald andere Aufgaben in der Firma seines Vaters übernahm.

      Er fluchte leise vor sich hin. Das war auch der eigentliche Grund für seine Motorradtour mitten im Winter gewesen. Er wollte frei werden von seinen tiefsten inneren Wünschen, frei werden für die Aufgaben, die sein Vater ihm übertragen wollte, frei werden von seinem Wunsch, kreativ zu arbeiten.

      Er würde diesen Traum begraben müssen. In Zukunft würde das vielleicht noch ein Hobby sein können, wenn er die Zeit dazu fand. Seine Zukunft war unumstößlich festgelegt.

      Aber noch hatte er diese Freiheit. Noch konnte er seiner Lust, etwas mit den Händen zu schaffen, nachgeben.

      In der Scheune hatte Kyle ein Stück Holz gefunden, das ihm geeignet schien. Er nahm es in die Hände und schaute es prüfend an, dann nickte er zufrieden. Es war gut abgelagert, und die Maserung war genau richtig.

      Er nahm den Holzmeißel in die Hand und begann vorsichtig, das Stück Holz zu bearbeiten. Er wollte für Meghan ein Weihnachtsgeschenk machen. Wenn sie auch seine Küsse ablehnte, so wusste er doch, dass dieses Geschenk ihr Freude machen würde. Meghan war so oft Weihnachten vergessen worden. Er wollte etwas gutmachen an ihr. Schließlich war sie sein Engel gewesen, der ihm Schutz gewährt hatte vor Kälte und Sturm, als er mit dem Motorrad nicht mehr weiter kam.

6. KAPITEL

      „Verflixt noch einmal“, entfuhr es Meghan.

      Seit Kyle Murdock in ihr Leben getreten war, war alles anders geworden. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Kyle hatte das in der kurzen Zeit seiner Anwesenheit fertiggebracht. Ihre Gedanken kreisten ständig um ihn.

      Sie hatte schon mindestens zum hundertsten Mal nach draußen geschaut und ihn genau beobachtet. Jetzt war das große Scheunentor geschlossen, und sie konnte niemanden sehen. Genauer gesagt, Kyle war nicht zu sehen.

      Lag es daran, dass sie jetzt schon so lange ohne Partner war, dass sie wie verdurstet war und sich von seinem Anblick kaum losreißen konnte? Als er den Riegel am Scheunentor reparierte, hatte sie vorhin ganz genau zugeschaut. Nach den ersten Minuten hatte er die Jacke ausgezogen. Danach hatte er sich mit dem Arm den Schweiß von der Stirn gewischt. Ihm war offensichtlich heiß geworden, obwohl die Sonne gar nicht schien.

      Als er mit der Reparatur fertig gewesen war, hatte er sich einen Hammer geholt und war zu der Pferdekoppel hinübergegangen, wo der Zaun heruntergebrochen war.

      Aspen war langsam auf Kyle zugegangen, Meghans Herz setzte einen Schlag aus. Sie rang die Hände und überlegte, ob sie schnell nach draußen rennen sollte. Aber Kyle blieb breitbeinig und ganz ruhig auf der Stelle stehen.

      Zögernd kam Aspen näher. Kyle stand unbeweglich. Aspen wurde zutraulich, reckte den Hals und schnupperte an Kyles Tasche. Er suchte nach dem Zuckerstück, das Kyle dort versteckt hatte. Kyle strich zärtlich über die Nase des Tieres und gab ihm den Zucker. Meghan hörte, wie Aspen glücklich wieherte.

      Meghan war nachdenklich geworden. Wer ein Tier so behandelte, nachdem es ihn beinahe verletzt hatte, der musste ein ganz besonderer Mensch sein.

      Als Kyle das Pferd zurück in den Stall brachte, ließ er keinen Zweifel daran, wer von beiden der Boss war und führte. Aber er ging liebevoll mit dem alten Tier um. Das gefiel Meghan sehr.

      Schneeflocke brachte es fertig, mit der Schnauze die Tür zu ihrem Atelier zu öffnen. Er kam herein und wartete darauf, dass Meghan ihn liebevoll tätschelte; dann rollte er sich gemütlich vor dem Kamin zusammen. Meghan zwang sich, ihre widersprüchlichen Gefühle für Kyle einstweilen beiseitezuschieben und wieder an ihren Arbeitsplatz zu gehen. Gedankenverloren warf sie ein Holzscheit ins Feuer.

      An so manchen anderen Tagen hatte das Kaminfeuer sie schön gewärmt, und sie hatte die Kälte des Raumes überhaupt nicht gespürt. Aber heute war alles anders.

      Obwohl sie einen dicken Sweater und ihre Winterleggings trug, fror sie. Wenn Meghan ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass ihr so kalt war, seit dem Moment, als sie in Panik die Treppe hochgerannt war. Weg von Kyle, weg von dem Tumult, den der Kuss bei ihr ausgelöst hatte.

      Es war ihr ziemlich peinlich, dass sie Kyle so offen ihre Gefühle gezeigt hatte. Vermutlich würde sie das immer wieder tun, auch wenn ihr nachher Zweifel kamen. Aber das Für und Wider machte sie noch ganz verrückt.

      Entschlossen setzte sie sich an ihren Tisch und versuchte, ihre Arbeit weiterzumachen. Nichts gelang ihr heute wirklich. Sie war unzufrieden mit sich. Die rosigen Wangen des Engels wirkten nicht natürlich, sie waren zu dunkel. Die Augenbrauen waren zu dick gezeichnet und zu nahe beieinander. Es sah so aus, als grübelte der Engel.

      Grübelte?

      Meghan wusste genau, dass sich in den Gesichtern der Engel bisher noch nie ihre eigenen Emotionen gespiegelt hatten.

      Kyle war noch keine vierundzwanzig Stunden unter ihrem Dach, und schon hatte sich alles verändert. Er hatte sie bis ins tiefste Innere aufgewühlt. Durch ihn lernte sie Gefühle bei sich kennen, die sie schon lange vergessen hatte.

      Sie musste sich unbedingt beschäftigen. Ohne viel nachzudenken, nahm sie den Kopfhörer und setzte ihn auf, um sich eine Kassette anzuhören. Sie würde dabei versuchen, kleine Kränze aus Seidenbändern für die Engel herzustellen.

      Meghan fuhr zusammen, als es an der Tür klopfte. Schneeflocke hob den Kopf und lauschte. Sie stellte die Musik leiser und hörte es noch einmal klopfen. „Meghan?“

      Ihr Herz begann rasend zu schlagen. Bis jetzt hatte noch niemand ihr Allerheiligstes betreten. Darum sollte sie Kyle auch nicht hereinlassen. „Einen Augenblick.“

      Kyle drehte den Türknopf und betrat den Ort ihres Rückzugs. Zögernd nahm sie langsam die Kopfhörer ab.

      Er sah sie an. „Wir müssen miteinander reden.“

      Sie bemühte sich, nicht zu zeigen, welchen Tumult sein Eintreten bei ihr auslöste. Sie zog die Beine hoch auf den Stuhl und schlang die Arme um ihre Knie.

      Von Kyle ging so viel Vitalität und Leidenschaft aus, und insgeheim wünschte Meghan sich, sie könnte sich davon mitreißen lassen. Sie fühlte eine starke Sehnsucht nach ihm. Ihr Körper signalisierte ihr die Wahrheit, obwohl ihr Verstand sich noch weigerte, das Offensichtliche zu akzeptieren.

      „Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich dich geküsst habe“, erklärte er.

      Meghans Atem stockte, als er auf diese Weise das Gespräch begann.

      „Ich will ehrlich zu dir sein“, fuhr er fort. „Ich möchte dich nämlich immer wieder küssen.“

      Sie sah ihn an. Seine blauen Augen waren dunkel und geheimnisvoll, beinahe wie ein Bergsee bei Sonnenuntergang.

      „Kyle bitte, lass das.“

      Er fuhr sich durchs Haar. „Aber ich schulde dir eine Erklärung für mein unmögliches Benehmen von heute Morgen.“

      „Du schuldest mir überhaupt nichts“, entgegnete Meghan zärtlich. Ihr fiel auf, dass ihr Atelier durch seine Gegenwart kleiner wirkte. „Du bist mein Gast, bis die Straßen wieder frei sind. Ich hatte kein Recht, dich über dein Privatleben auszufragen.“

      „Verflixt noch einmal, Meghan. Natürlich warst du berechtigt zu fragen.“ Er ging zum Fenster hinüber und klopfte gegen die Scheiben. „Und nach allem, was zwischen uns war, bin ich schließlich mehr als ein Hausgast.“

      „Nein, das bist du nicht“, widersprach sie ihm. Sie überlegte, wen sie mehr davon überzeugen wollte, ihn oder sich selbst. Sie log jetzt ganz bewusst und hoffte, sie würde nicht an ihren eigenen Worten ersticken. „Ein Kuss hat schließlich nicht so eine große Bedeutung“, fuhr sie fort.

      Kyle drehte sich blitzschnell zu ihr herum.

      „Nein, wirklich nicht?“ Er schleuderte ihr die Worte ins Gesicht. „Küsst du jeden Mann, der hier mal gerade zufällig vorbeikommt?“

      Sie wunderte sich, welche Richtung dieses Gespräch so schnell genommen hatte.

      „Und wenn du einen Mann küsst, passiert es dann mit so viel Gefühl und Leidenschaft?“ Seine Worte waren scharf.

      Meghan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und rang um Fassung. „Ich glaube, eigentlich nicht.“

      Er stand immer noch am Fenster und war keinen Schritt auf sie zugekommen. Das war gut so. Es war schon schwierig genug, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn er einige Schritte entfernt von ihr stand. Falls er jedoch näher kommen und sie in seine Arme ziehen würde, war Meghan verloren. Sie konnte sich selbst jetzt nichts mehr vormachen. Sie reagierte intensiv auf ihn. Es war nicht zu leugnen.

      „Meghan, zwischen uns beiden sollten keine Lügen stehen.“

      „Uns“, hatte er gesagt.

      Hatte er dieses kleine Wörtchen wirklich betont, oder hatte sie sich das nur eingebildet? Sie war drauf und dran, zu behaupten, es gäbe kein „Uns“. Aber es half nichts, er hatte vermutlich recht.

      Ganz gleich, was auch immer passieren würde, sie würde Kyle nie vergessen können.

      Obwohl Meghan sich bis jetzt nie auf kurze Affären eingelassen hatte, würde sie diese kurze geschenkte Zeit mit ihm, in der die Welt um sie herum im Schnee versank, mit ihm teilen und genießen.

      „Ich war heute Morgen sehr unhöflich“, fuhr Kyle fort. „Vergiss es, ich war zu neugierig.“

      „Vorhin habe ich zu dir gesagt, wir wollen uns nicht belügen. Auch Schweigen kann eine Lüge sein.“ Er sprach leise und eindringlich. Meghan fühlte, dass er wirklich offen zu ihr sein wollte.

      „Du hattest mit deiner Vermutung heute schon recht. Ich bin sozusagen auf der Flucht, schon seit einem Monat.“

      Meghan blieb still, um ihm Zeit zu lassen. Er hatte sich wieder umgedreht und schaute aus dem Fenster.

      „Mein Vater ist der berühmte Miles Murdock.“

      „Von dem Murdock-Unternehmen?“ Sie blickte ihn erstaunt an.

      „Genau der.“ Er sah sie wieder an. „Hast du von unserem Unternehmen schon gehört?“

      „Meine Eltern besitzen Aktien dieser Firma.“

      „Miles hat vor, sich zum Ende des Jahres aus der Firma zurückzuziehen.“

      Er sagte Miles, nicht Vater oder Dad, Miles.

      „Ich bin sein Nachfolger, sein einziger Sohn und Erbe.“

      Er sagte das mit so viel Begeisterung, als stünde ein Weltuntergang bevor.

      „Und du möchtest das eigentlich nicht?“ Allmählich verstand sie. „Du hattest gesagt, du bist auf dem Weg nach Hause, nach Chicago.“

      „Nach Hause?“ Seine Gesicht wurde verschlossen. „Das kann ich wohl kaum gesagt haben.“

      „Du wirst die Aufgabe übernehmen, auch wenn du es nicht willst?“

      Kyle kreuzte die Arme vor der Brust. „Das ist meine Pflicht, die ich erfüllen muss.“

      „Du wirst es dir nicht anders überlegen?“

      „Nein.“ Er sprach ohne Gefühl, ohne Wärme. Ihr wurde kalt bei seinen Worten.

      Meghan bewunderte sein Verantwortungsbewusstsein. Das war eine der hervorstechendsten Eigenschaften von Kyle. Das machte seinen Charakter aus, und das hatte Meghan auch gespürt und hatte sich ihm anvertrauen können. Aber sie konnte sich vorstellen, wie es in ihm aussah. „Es tut mir so leid für dich.“

      „Es muss sein.“ Er zog seine Schultern hoch.

      Meghan sah, wie viel ihn dieses Eingeständnis kostete, wie sehr er sich zusammennahm. Die Begeisterung, die er sonst ausstrahlte, fehlte jetzt ganz.

      Meghan wurde schlagartig bewusst, dass der Kyle, den sie hier kennengelernt hatte, in Chicago ein ganz anderer sein würde.

      Es war eine bedrückende Erkenntnis. Auch wenn sie Kyle erst kurze Zeit kannte, nahm sie doch Anteil an seinem Leben, und es war ihr nicht gleichgültig, was mit ihm geschah.

      Er kam auf sie zu. Seine Schritte waren laut in der Stille, aber Meghan hörte vor allem den Schlag ihres Herzens.

      „Nimmst du meine Entschuldigung an?“ Kyle sah Meghan fragend an. Sie schaute zu ihm hoch. „Du brauchst dich bei mir nicht zu entschuldigen.“

      Der Ausdrück seiner Augen verzauberte sie, aber sie hielt die Arme fest um die hochgezogenen Beine geschlungen.

      Er reichte ihr die Hand. Sie überlegte kurz, ob sie diese Geste einfach ignorieren sollte. Dann nahm sie seine Hand und stand auf. Kyle zog sie ganz nahe zu sich heran. Sie fühlte sich klein neben ihm, aber nicht überwältigt. Da war keine Angst mehr in ihr.

      Die wenigen Stunden, die Meghan in ihrem Zimmer verbracht hatte, waren fast so schlimm gewesen, wie die Nacht, als sie in seinen Armen gelegen hatte, so nahe bei ihm, aber doch so weit entfernt. Sie hatte durch ihre lange Zeit des Alleinlebens ein großes Bedürfnis nach Nähe. Jetzt, durch Kyles Gegenwart in ihrem Leben, spürte sie es deutlich.

      Sie hatte gar nicht schlafen können während der ersten Stunden in der Nacht. Er hatte sie mit seinem Körper gewärmt, aber ihre Fantasie war mit ihr durchgegangen. Sie hatte sich vorgestellt, wie es wohl sein würde, wenn ein Mann wie Kyle sie wirklich begehren und sie aufrichtig lieben würde.

      Als er sie heute Morgen küsste, hatte sie eine Ahnung davon bekommen, wie es sein könnte. Es war ein wunderbares Gefühl gewesen. Und für Meghan war es jetzt ganz klar, sie wollte viel mehr.

      „Du bist eine ganz besondere Frau, Meghan.“

      Sie spürte, wie sie errötete. Nein, sie war überhaupt keine besondere Frau. Aber sie begehrte diesen Mann mit ihrer ganzen Seele und ihrem Körper.

      „Vorhin habe ich gesagt, Meghan, ich möchte dich immer wieder küssen. Aber ich habe meine Meinung geändert.“ Seine Stimme klang so zärtlich. Er ließ ihre Hände los und nahm ihr Gesicht liebevoll in die Hände. Sie sah ihn nachdenklich an. „Ich möchte nämlich, dass du mich küsst.“

      Meghan war verunsichert. Sie war nicht gewohnt, die Initiative bei einem Mann zu ergreifen. Was sollte sie tun? Es schien ihr, als hätte sie überhaupt nur wenig Erfahrung. Sie schloss einen Moment die Augen. „Ich …“

      „Du zeigst mir ganz einfach, was du möchtest“, sagte Kyle ganz leise in die Stille hinein und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Auch wenn sie gewollt hätte, sie konnte ihren Blick nicht von ihm lösen. „Ich habe dir heute Morgen Angst gemacht.“

      Meghan schüttelte verneinend den Kopf. Es war nicht, wie Kyle vermutete. Aber sie konnte ihm die Wahrheit auch nicht eingestehen. Sie hatte Angst vor ihren eigenen Reaktionen bekommen, nicht vor Kyle.

      Sie zögerte immer noch. Kyle beugte sich ganz leicht zu ihr hin, streichelte ihr die Wange, fuhr ihr zärtlich mit der Hand durchs Haar. Sie las die Leidenschaft in seinen Augen. Es fühlte sich alles so richtig an. Die Spannung zwischen ihnen war kaum noch auszuhalten. Meghan stand auf und küsste ihn ganz leicht auf die Lippen.

      Es war eher wie ein Hauch, aber die Berührung war dennoch erregend. Kyle legte die Hände um ihre Schultern. Sie ergriff die Gelegenheit und nahm sein Gesicht in die Hände. An ihren Handflächen spürte sie seine Haut und den kleinen Stoppelbart. Es war ein aufregendes Gefühl.

      Meghan stand jetzt ganz nah vor ihm und begann, ihn so zu küssen, wie er es getan hatte, bevor sie weggerannt war. Sie spürte, wie sehr ihr Kuss Kyle erregte. Aber sie konnte jetzt nicht mehr zurück. Schauer der Wonne rieselten ihr über den Rücken. Sie presste sich ganz fest gegen ihn, sodass ihre Brüste sich an ihn schmiegten. Ihre Brustknospen stellten sich auf. Sie fühlte, wie sehr sie ihn begehrte, wie erregt sie war. Sie waren beide nur noch Gefühl, nur noch Leidenschaft.

      Kein logischer Gedanke war Meghan mehr möglich. Nur die Nähe zu ihm zählte. Sie gab es jetzt ganz ehrlich vor sich zu. Dieser Kuss war überhaupt nicht mit dem zu vergleichen, der sie so erschreckt hatte.

      Kyle trat einen Schritt zurück. Sie hatte seine erregte Männlichkeit hart gegen ihren Körper gespürt.

      „Meghan“, brachte er nur noch heraus.

      Meghan bekam ein schlechtes Gewissen. Sie hatte sich von ihren Gefühlen treiben lassen. Aber sie hatte auch gemerkt, dass sie jetzt auf einem Weg waren, wo keine Rückkehr mehr möglich war. Ihre sexuelle Begegnung trieb auf den Höhepunkt zu.

      Sie ließ ihn los und fuhr sich unsicher durchs Haar. Kyle ging wieder zum Fenster zurück.

      „Es tut mir leid“, flüsterte Meghan. „Ich hatte nicht die Absicht, so weit zu gehen.“

      „Verflixt noch einmal, entschuldige dich doch nicht.“ Seine Worte klangen ungeduldig.

      Sie war zu weit gegangen, sie kannte sich selbst nicht wieder. Obwohl sie einige Zeit mit Jack verheiratet gewesen war, hatte sie mit ihm noch nie diese Sehnsucht verspürt. Meghan rang um ihre Fassung. Womöglich würde sie ihn doch noch bitten, sie wieder in die Arme zu schließen. Kyle verströmte eine so leidenschaftliche Energie, dass all ihre Sinne wie benommen waren. Sie musste versuchen, nüchtern und sachlich zu sein, um sich nicht total zu verlieren.

      „Ich danke dir, Kyle, für alles, was du hier am Haus getan hast.“ Ihre Stimme verriet den Aufruhr, der in ihr tobte.

      Kyle streichelte Schneeflocke geistesabwesend hinter den Ohren. In seinen Augen loderte immer noch Leidenschaft.

      „Es ist nicht der Rede wert.“

      „Es war so viel für mich, ich schiebe diese Aufgaben schon seit dem letzten Frühjahr vor mir her.“

      „Dann betrachte es als kleines Dankeschön für deine Gastfreundschaft.“ Er hatte gemerkt, dass Meghan die Unterhaltung in sichere Gewässer führen wollte, und er gab ihr nach. „Ich vermute, dass dies dein Studio ist?“

      „Ja, und du bist mein erster Gast hier.“

      „Ist der Eintritt hier verboten?“

      Meghan erwiderte ganz ruhig: „Bis jetzt war es so.“

      „Ich fühle mich sehr geehrt.“

      „Das brauchst du nicht, ich hatte dich schließlich nicht eingeladen.“ Sie ging auf seinen Ton ein.

      Er ging hinüber zu den Regalen, um ihre Tonarbeiten aus der Nähe zu betrachten.

      Meghan schluckte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Das war ihr nicht recht. Nicht nur dieser stille Raum, auch ihre Arbeit war ihr heilig und hatte mit ihrem Inneren zu tun.

      Meghan fühlte sich verletzlich. Hier, in diesen Regalen, standen Figuren, die ihr nicht so gut gelungen waren, ebenso wie die, an denen sie ganz besonders hing. Es gab einige, die sie nie verkaufen würde.

      „Hast du das alles gemacht?“ Kyle sah sie fragend an. Meghan nickte und verschränkte nervös die Hände in ihrem Schoß. „Du bist immer besser geworden.“

      Seine Anerkennung tat ihr gut. Ihre Arbeit bedeutete ihr so viel. Die Tonarbeiten hatten sehr viel mit ihrem inneren Erleben zu tun. Sie war überrascht, dass Kyles Meinung so wichtig für sie war.

      Er drehte sich wieder um, und sie hoffte, dass er nicht gesehen hatte, dass sie ganz rot geworden war. Kyle war ein aufmerksamer Betrachter. Er nahm eine Tonfigur in die Hände. „Sie sind alle sehr unterschiedlich.“

      „Das hier sind meine schönsten Teile.“ Meghan deutete auf einige Regale. Seine Aufmerksamkeit und seine Anerkennung hatten ihre Anspannung schwinden lassen. Sie stand auf und ging zu ihm. Zwei der Engel nahm sie aus einem Regal und stellte sie auf ihre Handfläche. Sie hatte sie „Winterzauber“ genannt. Obwohl Meghan beide Figuren nach dem selben Entwurf gearbeitet hatte, erkannte man feine Unterschiede.

      „Sie haben beide einen individuellen Ausdruck“, erklärte sie.

      Kyle nahm ihr die Figuren aus der Hand, hielt sie hoch und verglich sie. „Das eine ist ein Junge und das andere ein Mädchen.“

      Meghan konnte nicht anders, sie musste lächeln. „Kyle“, ermahnte sie ihn.

      „Einer hat einen rosafarbenen Kranz und der andere einen blauen.“ Kyle zog fragend die Augenbrauen hoch. „Wie hättest du sie denn auseinandergehalten?“

      Meghan nahm die Engel aus seiner Hand und stellte sie behutsam wieder zurück ins Regal.

      „Dein Lagerbestand ist ziemlich groß“, stellte Kyle fest.

      „Ja, wegen des schlechten Wetters konnte ich nicht ausliefern.

      „Ich werde fünfzig kaufen“, sagte er entschlossen. „Fünfzig?“, fragte sie überrascht. „Ja, ich habe viele Geschenke zu machen.“

      „Sie sind teuer“, warnte sie und versuchte, ihre Überraschung zu verbergen.

      „Ich habe auch nicht angenommen, dass sie billig sind.“

      Meghan sah ihn prüfend an. „Kyle, du kaufst doch nicht, ich meine, weil wir …“

      „Ich kaufe die Engel, weil ich sie haben möchte und weil ich sicher bin, dass ich damit Freude bereiten werde.“

      Sie sah ihn an und las Aufrichtigkeit in seinen Augen, aber sie sah auch Leidenschaft. Sie atmete unruhig.

      Kyle sah sie lächelnd an. „Die Engel werden mich an eine ganz besondere Frau und an eine ganz besondere Zeit erinnern.“

      „Aber du brauchst deswegen nicht gleich fünfzig Stück zu kaufen.“

      „Doch, das muss ich“, bestätigte er. „Außerdem musst du mir noch eine Lieferung nach Chicago schicken. Meine Schwester führt eine kleine Boutique, und sie ist immer auf der Suche nach schönen Dingen. Glaub mir, deine Tonengel werden ein Verkaufsschlager werden.“

      „Ich … weiß nicht, wie ich dir danken soll“, stotterte Meghan.

      Kyle schaute sie so leidenschaftlich an. Meghan war, als könnte sie seine Gedanken lesen.

7. KAPITEL

      „Ich hatte ganz vergessen, dass ich noch eine Flasche Wein im Kühlschrank habe.“ Meghan hielt die Flasche hoch.

      „Ich habe sie heute Morgen gefunden, als ich die Sachen aus dem Eisschrank in die Scheune brachte“, erklärte Kyle.

      Meghan deckte den Tisch, während Kyle in der Schublade kramte und nach einem Korkenzieher suchte. Er dachte, dass ihm genau so eine Schublade mit lauter Krimskrams fehlte, in seinem modernen Apartment. Es machte eine Küche viel gemütlicher. Ihm gefiel das.

      „Wir benötigen noch mehr Kerzen, sonst können wir gar nicht sehen, was ich gekocht habe.“ Meghan zog die Nase kraus. „Vielleicht wäre das sogar ganz gut.“

      „Kerzen sind dort hinten in der Schublade.“ Kyle wusste Bescheid, das musste sie ihm lassen.

      Wieder durchfuhr Kyle der Gedanke, dass Meghan jemanden brauchte, der ihr zur Seite stand.

      Nein, nicht er selber. Seine Zukunft war festgelegt, und bald würde er Meghan verlassen. Beiden würde nur noch eine schöne Erinnerung an diese Zeit bleiben, die nach und nach verblassen würde.

      Aber er konnte vor sich selbst nicht mehr leugnen, dass seine fest gefügte Mauer des Selbstschutzes Risse bekommen hatte und langsam zerbröckelte. Das hatte Meghan Caroll in ihrer sanften liebevollen Art geschafft.

      Er öffnete die Weinflasche. Meghan stellte sich auf Zehenspitzen, um die Weingläser ganz oben aus dem Schrank zu holen.

      Ihr Pullover rutschte hoch, und er sah ihre langen schlanken Beine in den Leggings. Kyle stellte sich hinter sie, seine Schenkel berührten Meghan. Er spürte augenblicklich eine Reaktion auf diese ungewollte kurze Berührung. Dann streckte er die Arme aus und holte die Gläser herunter.

      „Hier sind die Gläser.“ Er spülte den Staub ab und schenkte ein. Es wurde für Kyle immer schwieriger, in Meghans Nähe zu sein. Er würde sie so gern in die Arme schließen, sie küssen. Aber er hatte kein Recht dazu, bald würde er wieder auf der Straße nach Chicago sein.

      Bei dem Gedanken, dass er Meghan bald verlassen und sie allein in dem großen Haus zurückbleiben würde, krampfte sich sein Magen zusammen. Kyle sah, dass Meghan rot geworden war. Die Berührung hatte sie auch erregt, genau wie ihn. Hoffentlich half der Alkohol ihm etwas, seine Leidenschaft zu dämpfen.

      Er stieß mit Meghan an. Sie berührte ganz leicht seine Fingerspitzen. Kyle erinnerte sich an den Kuss, den Meghan ihm gegeben hatte. Es war ein wundervolles Gefühl gewesen, als sie sein Gesicht liebevoll gestreichelt hatte.

      Er hatte schon viele Frauen gehabt, mit einigen auch längere Beziehungen. Susan hatte er sogar heiraten wollen. Aber keine Frau hatte in ihm solche Gefühle geweckt wie Meghan. Die Gedanken, die er sich um Meghan machte, als er in der letzten Nacht wach gelegen und sie in den Armen gehalten hatte, waren ihm noch bei keiner Frau gekommen. Das ließ ihm keine Ruhe. Was war so besonders an Meghan?

      „Der Wein ist gut“, bemerkte Meghan mit leiser, etwas atemloser Stimme. Kyle fand ihn zwar etwas zu süß, aber es war besser als nichts. Vielleicht würde seine Erregung ein wenig davon gedämpft.

      In Meghans Nähe zu sein war nicht ungefährlich. Er sollte eigentlich so schnell wie möglich wegrennen, solange noch Zeit dazu war. Aber er liebte das Spiel mit dem Feuer. Er liebte Gefahr, ähnlich wie das schnelle Fahren mit seinem Motorrad. Den Nervenkitzel, der damit verbunden war, den wollte er ganz auskosten. Nur Meghan durfte dabei nicht verletzt werden. Sie sollte keine Wunden davontragen.

      Meghan stellte die Kerzen auf den Tisch und zündete sie an.

      „Dinner ist fertig.“ Sie lachte. Sie hatte Spaghetti gekocht und dazu eine Tomatensoße aus der Dose warm gemacht, während Kyle draußen kleinere Reparaturen ausgeführt hatte. Meghan lachte über sich, denn Kochen war nicht ihre große Leidenschaft.

      Er setzte sich zu ihr an den Tisch, nahm sich eine große Portion Spaghetti und schüttete reichlich Tomatensoße darüber. „Du bist so still, Kyle. Was hast du?“

      „Nichts, alles ist wunderbar“, log er. In ihm tobte ein Konflikt, den er kaum lösen konnte. Er wollte sie in den Armen halten, sie streicheln, berühren. Und er wollte, dass sie ihn nicht vergaß.

      Nach dem Essen setzte Meghan das Wasser für ihren Tee und für seine heiße Schokolade auf. Als sie so lässig am Ofen stand, hatte Kyle einen Einfall. „Hast du irgendetwas als Dessert geplant?“

      Meghan dachte einen Moment nach. „Nein, aber ich glaube, ich habe noch ein paar Käsecracker in der Vorratskammer.“

      „Meghan?“

      „Hm?“ Sie stellte den Kessel auf die Gasflamme. „Kannst du noch etwas anderes als Brot backen?“

      „Ja, ich kann Tee kochen.“ Kyle musste grinsen.

      Meghan lächelte verlegen. „Ich muss dir etwas gestehen, mein heutiges Menü und das Stew von gestern sind die Krone meiner Kochkünste.“

      Diese Frau konnte unmöglich allein leben. Sie brauchte dringend jemanden, der sich um sie kümmerte!

      Dann fiel ihr etwas ein. „Ich kann doch noch etwas anderes – Pfannkuchen backen, aber die gibt es nur alle zwei Wochen. Ich liebe sie so sehr. Mit Puderzucker und viel Honig.“

      „Oh, das ist gut für die Arterien“, bemerkte Kyle lachend. „Kannst du Plätzchen backen? Ich meine solche, die man in Milch taucht und die man nach draußen auf die Fensterbank legt für den Weihnachtsmann.“

      „Einmal habe ich das in meinem Leben gemacht.“ Auf Meghans Gesicht lag erneut ein schmerzlicher Ausdruck.

      „Meine Grandma machte immer Weihnachtsplätzchen“, fuhr er entschlossen fort. „Es dürfte doch nicht schwierig sein, welche zu backen.“ Das hoffte er jedenfalls.

      Meghan nahm ihren Teller, stand abrupt vom Tisch auf und ging zur Spüle, ohne auch nur eine Silbe zu seinem Vorschlag zu sagen.

      Kyle überlegte, was er tun konnte, um sie für seine Idee zu gewinnen. Er stand auf und ging zu ihr hinüber. Er hätte sie gern in seine Arme geschlossen, aber er unterdrückte sein Verlangen und ließ nicht locker, sie zu überzeugen.

      „Wenn du den Abwasch machst, hole ich die Eier und die Butter von draußen. Wir könnten die Plätzchen schön festlich verzieren und ihnen eine hübsche Form geben.“

      Blitzschnell drehte Meghan sich um. Sie atmete heftig, ihre Fäuste waren geballt. „Hör auf, sei sofort still!“

      „Womit?“

      „Mit dem Gerede über Weihnachten. Ich sage dir, hör auf.“ Sie war wütend und erregt. Er hatte ihren wunden Punkt berührt. Er legte die Hände auf ihre Schultern.

      „Meghan …“

      Sie schob ihn einfach weg. „Verflixt noch einmal, Kyle, ich feiere kein Weihnachtsfest! Das habe ich noch nie getan, und ich werde auch jetzt nicht damit beginnen.“ Sie sah ihn wütend und empört an. „Hör auf damit.“

      „Meghan, du bist jetzt erwachsen, überwinde doch endlich deinen Kindheitsschmerz.“ Sie wurde blass, und er sah, wie tief ihre Verletzungen waren und wie sehr sie immer noch litt.

      „Verflixt noch einmal“, flüsterte sie.

      Er strengte sich an, um ihre Worte zu verstehen. Ob er wohl doch zu weit gegangen war? Er wusste, er ging ein Risiko ein. Sein Bestreben, ihr zu helfen, die Vergangenheit endlich hinter sich zu lassen, konnte auch genau ins Gegenteil umschlagen. Es bestand die Gefahr, dass sie sich völlig verschloss.

      Ihre Lippen zitterten. Offensichtlich unterdrückte sie mit aller Anstrengung ein Schluchzen, als sie sagte: „Du hast überhaupt keine Ahnung, wovon du redest.“

      „Weihnachten ist das Fest der Liebe. Der Tag, an dem man an seine Liebsten denkt, sie verwöhnt, Freude mit ihnen teilt. Du hast Eltern, die anscheinend egozentrische Narren sind. Das kann aber für dich keine Entschuldigung sein, die gesamte Weihnachtszeit einfach zu ignorieren.“

      „Woher nimmst du das Recht, mir zu sagen, was ich fühlen und wie ich handeln soll?“ Sie holte tief Luft und fuhr fort: „Du weißt gar nichts über mich. Du weißt nicht, wie ich fühle und denke. Und du hast ganz gewiss kein Recht dazu, mir vorzuschreiben, wie ich die Feiertage verbringen soll, die mir nichts, gar nichts bedeuten.“

      „Weihnachten ist eine Chance, uns von unserer besten Seite zu zeigen.“

      „Ja, ist es das wirklich, Kyle?“ Jetzt hatte er sie bis zum Äußersten gereizt. Sie war so wütend, dass sie mit Erlebnissen heraussprudelte, die sie lange begraben hatte. „Wenn das stimmt, was du sagst, warum hat dann mein Ex-Mann mir ausgerechnet die Scheidungspapiere zu Weihnachten zugesandt?“

      Es herrschte bedrückende Stille. Diese Mitteilung machte Kyle sprachlos. Sein Herz schlug laut und hart, und er spürte das Blut in den Ohren pochen. Sie war also geschieden. Und die Papiere hatte sie am Heiligen Abend erhalten.

      Er fluchte leise. Am liebsten hätte er dem Mann den Hals umgedreht. Er musste Meghan ungeheuer verletzt haben. Dabei war es so deutlich, dass sie ein Mensch war, für den man liebevoll sorgen musste. Kyle stöhnte auf und empfand tiefes Mitgefühl für Meghan. „Es tut mir so leid.“

      „Es kann schon sein, dass du recht hast. Dass Weihnachten in manchen Menschen die guten Seiten hervorlockt. Aber ich habe diese Menschen leider noch nie getroffen.“ Sie sah ihm direkt in die Augen.

      Er spürte, wie schmerzlich die Erinnerungen für Meghan waren, aber er spürte gleichzeitig auch, wie sehr sie bemüht war, aufrichtig zu ihm zu sein, als sie jetzt fortfuhr: „Jack und ich heiraten im Juni. Mom und Dad bestanden darauf, die Hochzeit auszurichten und alles zu zahlen, obwohl ihnen beiden klar war, dass ich einen Fehler machte, so jung zu heiraten. Aber nach außen hin hielten sie die Fassade aufrecht und richteten mir eine Traumhochzeit aus. Sie schenkten mir ein märchenhaftes Hochzeitskleid, und in meinem Diadem waren sogar echte Diamanten. Kannst du dir das vorstellen?“

      Sie schüttelte den Kopf und fuhr mit der Schilderung fort. Jetzt bekam Kyle plötzlich Angst, und er wünschte sich, er hätte Meghan nicht so weit getrieben, dass sie nicht mehr anders konnte, als diese Ereignisse zu schildern.

      „Mom und Dad hatten viele Gäste eingeladen. Wir hatten ein großartiges Dinner im Hotel und sogar eine kirchliche Trauung. Es war wirklich eine Märchenhochzeit. Die Ausrichtung meiner Hochzeitsfeier hat meine Eltern mehr gekostet, als ich das ganze Jahr über verdiene.

      Schon einige Monate später ging unsere Beziehung langsam in die Brüche. Aber ich hatte immer noch die Hoffnung, dass alles wieder gut werden würde, und ich nahm mein Eheversprechen ernst. Außerdem wollte ich meinen Eltern beweisen, dass sie unrecht hatten mit ihrer Einschätzung dieser Heirat.“

      Sie trat einige Schritte zurück und kreuzte die Arme vor der Brust. Er sah tiefen Schmerz auf ihrem Gesicht. Durch seine unnachgiebige Haltung hatte er ihn verursacht, warf Kyle sich im Stillen vor.

      „Aber das ist noch nicht alles. Ich freute mich so sehr darauf, ein wirkliches Weihnachtsfest zu erleben.“

      „Dein erstes wirkliches Weihnachtsfest“, wiederholte Kyle. Ihm war, als hätte ihn jemand in den Magen geboxt.

      „Ich packte gerade Geschenke ein, als der Postbote den Brief vom Anwalt brachte.“

      „Mistkerl.“

      „Jack …“ Sie sah Kyle direkt an. „Jack machte zu dem Zeitpunkt Ferien mit seiner Freundin, die ein Baby erwartete.“

      Kyle fuhr sich verzweifelt durchs Haar und hielt die Luft an, als er die Beule berührte.

      Meghan ließ die Hände an der Seite herunterfallen. „Also, erzähl mir bitte keine Weisheiten mehr über das Weihnachtsfest. Das Fest habe ich aus meinem Bewusstsein ausradiert. Das ist für mich kein besonderer Tag mehr, und es veranlasst die Menschen auch nicht, liebevoller, anständiger und menschlicher als sonst zu sein. Und wenn ich diese Tage aus dem Kalender herausnehmen könnte, würde ich das sofort tun.“

      Ganz ruhig, aber bewusst, forderte er sie noch weiter heraus. „Also ist es nicht ein Tag wie jeder anderer.“

      Meghan presste die Augen zusammen und sprühte Feuer vor Zorn. Ihre Stimme zitterte vor Wut und Schmerz. „Was willst du eigentlich von mir? Willst du, dass ich hier vor dir zusammenbreche? Prima. Dann sollst du auch noch den Rest hören, Kyle, und ich bin ganz ehrlich und aufrichtig zu dir. Jede Erinnerung an Weihnachten schmerzt mich immer noch sehr. Ich erinnere mich an die Ereignisse und denke darüber nach. Aber auch jetzt, als erwachsene Frau weine ich, auch wenn es schon so viele Jahre her ist. Jedes Jahr sehe ich die geschmückte Stadt mit Lichterketten, Weihnachtsbäume und Weihnachtskarten. Nur ich, ich habe kein einziges Geschenk. Niemand denkt an mich. Und ich habe ja auch keine Familie, mit der ich dieses Fest feiern kann. Im Radio höre ich zwar die festliche Musik und die Chöre, aber das entlockt mir nicht einmal ein Lächeln. Allerdings gibt es ein Lied, welches mir immer wieder in Erinnerung kommt. Das ist ‚Stille Nacht‘.“

      Kyle nickte. „Ich liebe dieses Lied auch sehr.“

      „Das Lied hat für mich auch eine besondere Bedeutung. Jedes Weihnachten, das ich bis heute erlebt habe, war ein stilles und einsames Weihnachten, und es waren stille Nächte.“ Sie hielt jetzt mühsam die Tränen zurück, die schon an ihren Wimpern hingen.

      Kyle hatte ihr helfen wollen, aber alles nur noch schlimmer gemacht. Er überlegte. Es tat ihm selbst sehr weh. Nur der Himmel wusste, was er jetzt bei ihr angerichtet hatte.

      Aber dann gewann sie ihre Kraft zurück und schoss einen giftigen Pfeil gegen ihn ab. „Aber ich habe jedenfalls so viel Mut, mich meinen Ängsten zu stellen, anstatt vor ihnen zu flüchten.“

      „Wirklich, Meghan, glaubst du das?“, fragte er sie mit samtener Stimme. „Warum verleugnest du das Fest?“

      Sie blinzelte ihn an. Ihr Schmerz kam wieder hoch und gleichzeitig die Wut. Welches Recht hatte dieser Mann zu versuchen, ihr Leben zu ändern? Schließlich konnten Erinnerungen nicht einfach ausgelöscht werden.

      Aber ihre Ehrlichkeit ließ nicht zu, dass sie wieder zurückschlug. Sie kaute nachdenklich an der Unterlippe. „Du hast recht“, gab sie leise zu. „Meine Worte tun mir leid.“

      „Ich glaube, ich habe deinen Zorn verdient“, antwortete Kyle.

      „Nein, das hast du nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. Sie ging zu ihm hin, stellte sich auf Zehenspitzen und berührte leicht seine Wange. „Ich weiß nicht, was das ist. In deiner Nähe gerate ich völlig außer mir. Dabei bin ich meistens sehr ruhig.“

      „Meistens?“ Er zog die Augenbrauen fragend hoch.

      „Meistens bin ich auch nicht unhöflich.“

      „Meistens?“, neckte Kyle sie.

      „Aber seit du hier bist, kann ich nicht mehr logisch denken, und ich habe Gefühle, die ich nicht haben sollte.“

      Er hob ihr Kinn leicht an. „Wer sagt, dass du diese Gefühle nicht haben sollst?“

      „Ich selbst und mein Sinn für Realität.“

      „Meghan, was fühlst du jetzt?“ Kyle hoffte, die Mauer, die sie um sich aufbaute, noch einzureißen. „Leidenschaft“, bekannte sie ehrlich.

      Ihre aufrichtige unverblümte Antwort verschlug ihm die Sprache, und für einen Moment blieb ihm die Luft weg.

      „Dieses Gefühl … ich habe keine Kontrolle darüber“, fuhr Meghan nachdenklich fort.

      „Und das kannst du nicht aushalten?“

      „Nein, das will ich nicht.“ Sie drehte sich von ihm weg, ging zum Tisch und nahm einen Schluck Wein. Dann beobachtete sie ihn über den Rand des Glases.

      Kyle spürte, dass er geduldig sein musste. Offensichtlich wollte sie ihm ausweichen. Das hieß, dass er einen tieferen Eindruck auf Meghan gemacht hatte, als sie sich eingestehen wollte. Du lieber Himmel, auch ihm ging es ja ganz ähnlich. Auch er wollte sich nicht eingestehen, was er fühlte.

      Sie trank noch einen kleinen Schluck Wein. Kyle wartete ab und überlegte, ob sie das Gespräch nur hinauszögern wollte. Er wollte jedenfalls nicht als Erster reden und die Stille unterbrechen.

      Sie brauchte Zeit. Vielleicht war sie jetzt bereit, mehr von sich mitzuteilen. Über Schmerzen zu sprechen, die sie jahrelang begraben hatte. Er würde seine Bedürfnisse zurückstellen.

      „Liebe und Leidenschaft sind etwas Unbegreifliches.“ Sie hatte sich an den Tisch gesetzt und drehte das Glas zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. Eine Kerze flackerte in ihrer Nähe und warf weiches goldenes Licht auf ihr Haar.

      Kyle wünschte sich, er könnte ihr übers Haar streichen, es unter seiner Hand spüren und es durch seine Finger gleiten lassen. Ihr Gesicht lag im Schatten. Er wollte sie so gern verstehen und ihr die schmerzhaften Geheimnisse entlocken. Aber wenn sie sich so weit öffnen würde, wäre sie auch sehr verletzbar. Er würde dann ihre tiefsten Wunden kennen. Das traf auch für ihn zu – wenn er sich ihr ehrlich mitteilte.

      „Ich habe Jack sehr geliebt“, fuhr sie fort. Er konnte kaum hören, was sie sagte, so leise sprach sie. „Aber das Gefühl wurde immer weniger.“

      Kyle wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, sie in die Arme zu schließen. So bezwang er sich und hielt Distanz.

      „Und eines Tages“, ergänzte Meghan, „war von meinem Gefühl gar nichts mehr übrig geblieben. Aber das alles ist schon ziemlich lange her.“ Sie nahm noch einen Schluck Wein.

      Er beobachtete sie ganz genau. Ihm entging nicht die kleinste Regung in ihrem Gesicht.

      „Meine Heirat und die Scheidung haben mich stärker gemacht. Ich glaube nicht, dass ich sonst damit begonnen hätte, Tonengel herzustellen, und ich glaube auch nicht, dass ich dieses Haus gekauft hätte.“

      Kyle zwang sich, den Blick von ihren Lippen zu nehmen. „Was ist mit deinem Herzen?“, warf er ein.

      Die Frage war ihr unangenehm. Sie rutschte auf dem Stuhl hin und her, zog ein Bein hoch und setzte sich darauf. „Ich glaube nicht, dass ich Angst vor der Liebe habe, aber …“

      „Aber?“ Er gab nicht nach. Sie sah ihm in die Augen und dachte offenbar an vergangene Erlebnisse. „Ich traue der Liebe nicht. Meine Eltern liebten ihre Reisen, ihre Freunde, ihre Feste. Nur mich, ihr einziges Kind haben sie nie geliebt. Jack liebte jede Frau, die einen Rock trug und seinen Weg kreuzte.“

      „Nicht alle Menschen sind gleich.“

      „Wirklich nicht?“

      „Nein, es gibt Männer, die ihre Gefühle und die des Partners ernst nehmen, die eine Verpflichtung fühlen.“

      „Wie du?“

      „Ja.“ Er dachte an seine Zukunft. Selbst wenn er den Weg nicht gern ging, der vor ihm lag, würde er ihn gehen. „Ja, wie ich.“

      Kyle blickte kurz zu dem Engel aus Ton auf dem Regal hinüber, vielleicht konnte der ihm helfen, die passenden Worte zu finden.

      Er ging zu Meghan an den Tisch und nahm einen großen Schluck Wein. „Meghan, ich möchte dir einen Vorschlag machen.“ Ihre Augen leuchteten auf. Himmel, wie liebte er diese Offenheit in ihrem Blick!

      „Gib mir doch eine Chance, dir zu helfen, einmal ein schönes Weihnachten zu erleben.“ Er berührte ihre Hand und bedeckte sie. „Lass uns das Beste aus der Zeit machen, die wir hier zusammen sind.“

      Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.

      Wie gern würde Kyle sie jetzt streicheln mit tausend kleinen Küssen ihren Hals bedecken und …

      „Kyle, man kann doch nicht einfach schmerzhafte Erinnerungen aus der Vergangenheit durch neue schöne ersetzen.“

      „Es ist doch einen Versuch wert. Meinst du nicht? Gib mir doch eine Chance.“

      Sie lehnte sich zurück, als wolle sie sich distanzieren, und war lange still.

      Kyle fragte sich, ob er jetzt alles verdorben hatte. Aber er hatte sich ein Ziel gesetzt, und davon sollte ihn nichts abbringen. Als Meghans Schweigen andauerte, begann er an seinem Erfolg zu zweifeln.

      Endlich begann Meghan zu sprechen.

      „Du meinst, wir sollten Plätzchen backen?“ Ihre Stimme war zärtlich und weich. Sie zögerte noch, aber er sah in ihren Augen nicht mehr völlige Ablehnung. Er musste jetzt vorsichtig sein, so als wenn er einen millionenschweren Vertrag unterschrieb. Ach, was, Meghan zählte mehr als alle Dollarverträge.

      „Ja, Weihnachtsplätzchen backen“, bestätigte er.

      Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Wie er sich danach sehnte, sie zu küssen! Ein unbändiges Verlangen durchströmte ihn. Der Wein hatte kein bisschen geholfen, seine Wünsche zu dämpfen.

      Sie nickte langsam.

      „Meghan?“

      Sie sah ihn an.

      „Komm hierher.“

      Er stand auf, und Meghan kam ihm entgegen. Dann trafen sich ihre Blicke. Er erinnerte sich an den Schmerz, den er vor Minuten in ihrer Stimme gehört hatte, als sie ihm ihre Erlebnisse geschildert hatte.

      Er hatte sie dazu gebracht, ihren Schmerz nicht länger zu verdrängen. Der nächste Schritt war, dass sie wieder beginnen würde, ihren Gefühlen zu vertrauen. Und hoffentlich würde sie die Liebe, die sie spürte, nicht leugnen.

8. KAPITEL

      Meghans Verlangen war stärker als ihr gesunder Menschenverstand.

      Mit zitternden Knien ging sie zu Kyle hinüber.

      Ihr Herz klopfte heftig, als sie sah, dass seine Augen vor Leidenschaft funkelten. Sie hatte ihm ihr Herz geöffnet, und obwohl sie bezweifelte, dass er ihren Schmerz mildern und ihn durch etwas Neues ersetzen konnte, war sie unfähig, ihm zu widerstehen.

      Schließlich war sie schon einmal verletzt worden. Und zwar so sehr, dass Kyle kaum noch größeren Schaden anrichten konnte.

      Das Funkeln seiner Augen wurde durch das flackernde Licht der Kerze noch verstärkt. Als ihre Lippen sich trafen, sog sie tief seinen frischen männlich-herben Duft ein, der ihr die Sinne verwirrte.

      Sein Kuss schien ein Versprechen zu sein, und sie spürte ein wenig Hoffnung in ihrem Herzen aufkeimen. Sie begann, sich wieder lebendig zu fühlen. Zu lange hatte sie sich allen Gefühlen verschlossen.

      Aber mit Kyle…

      Ihre Zungen spielten ein erregendes Spiel, während Meghan die Hände in seinem Haar vergrub. Kyle fuhr mit der Hand über ihren Rücken und dann über ihren Po und presste sie fest gegen sich.

      Meghan spürte, wie ihre Brustspitzen sich aufrichteten. Gleichzeitig strömte eine prickelnde Wärme durch ihren Körper und nährte ein Verlangen, das stärker wurde, je mehr sich ihr Kuss vertiefte.

      Meghan schloss die Augen und genoss die Nähe und die süße Qual der Lust.

      Sie spürte Kyles Erregung, die ihrer eigenen in keiner Weise nachstand, und wusste, dass sie bereits die Kontrolle über das Geschehen verloren hatte. Sie konnte nicht mehr aufhören, wollte nicht mehr aufhören.

      „Meghan“, stieß er rau hervor. „Meghan.“

      Sie öffnete die Augen, blinzelte einige Male und sah, dass er sie anschaute. Er umfasste ihre Schultern, und seine Stimme war so eindringlich. Sein Blick war aufmerksam.

      „Meghan, sag mir, dass ich aufhören soll.“ Wieder legte Kyle die Verantwortung für das, was geschehen sollte, in Meghans Hände. Er nahm sie nicht einfach, er überrollte sie nicht.

      Nein, sie sollte sich klarmachen, worauf sie sich einließ! Sie konnte dieser Verrücktheit noch Einhalt gebieten, bevor es zu spät war. Aber sie wollte es nicht. Sie war zu lange allein gewesen, ihre Sehnsucht, ihr Verlangen waren zu groß.

      Meghan wusste, dass Kyle die Wunden, die das Leben ihr geschlagen hatten, kaum so einfach würde wegzaubern können. Aber vielleicht würden sie durch die Erlebnisse mit ihm verblassen und so allmählich die Macht über ihr Leben verlieren. Die wundervollen Erinnerungen, die sie durch ihn haben würde, könnten ihr helfen, da war sie ganz sicher, den langen einsamen Winter zu überstehen.

      Vielleicht würden auch die Nächte dann nicht mehr so lang, die Tage nicht mehr so einsam sein.

      „Ich kann nicht sagen, dass du aufhören sollst, Kyle.“ Sie nahm all ihren Mut zusammen. „Ich will ja selbst nicht aufhören.“

      Meghan sah, wie sich das Blau seiner Augen vor Leidenschaft verdunkelte. Mit einer einzigen geschickten Bewegung hob er sie auf seine Arme, und tausend Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, als er sie ins Wohnzimmer trug. Sie schmiegte sich an seine Brust, nahm das laute Schlagen seines Herzens wahr. In seinen Armen fühlte sie sich sicher, beschützt und begehrt. Für ihn war sie ein Geschenk, etwas ganz Besonderes, das spürte sie tief in ihrem Herzen.

      Kyle setzte sie behutsam auf die Couch und warf noch einige Holzscheite auf das Feuer. Nachdem er die Glut wieder angefacht hatte, sodass die Flammen wieder an dem Tannenholz hochschlugen, stellte er den Funkenschutz vor den Kamin.

      „Soll ich Kerzen anzünden?“, fragte er. „Oder reicht dir das Licht des Kaminfeuers?“

      So sicher Meghan sich auch in ihrer Entscheidung war, dass sie mit ihm eins werden wollte und dass sie sich nicht mehr länger vor Angst verkriechen wollte, so musste sie jetzt doch gegen ihre aufsteigende Panik ankämpfen. „Das Licht des Feuers reicht.“

      Kyle nahm ein Leinentuch von dem kleinen Beistelltisch und breitete es auf dem Teppich am Kamin aus. Sie stand auf, um ihm dabei zu helfen. Ihre Finger zitterten, als sie sich hinkniete, um das Tuch glatt zu ziehen.

      „Lass uns näher an das Feuer herangehen“, sagte er. „Ich möchte nicht, dass dir kalt wird.“

      Der Gedanke, nackt vor ihm zu liegen, ließ sie erschauern. Um sich abzulenken, strich sie das Laken gleich mehrmals glatt.

      Als sie bemerkte, dass Kyle sie beobachtete, schaute sie auf und ließ das Laken in Ruhe. Aber auf seinem Gesicht lag nicht nur ein Lächeln, wie sie es erwartet hatte, sondern auch eine Zärtlichkeit, die sie zutiefst berührte.

      Er bot ihr die Hand und half ihr auf. Kein Geräusch war zu hören, nur das Knistern des Feuers. Meghan spürte deutlich, wie heftig ihr Herz schlug.

      „Du brauchst nicht nervös zu sein“, versuchte er sie zu beruhigen. Bemüht ihre Angst zu überwinden, lächelte sie ihn an und seufzte. „Du hast ja keine Ahnung, wie es in mir aussieht. Daher ist es leicht für dich das zu sagen.“

      „Wir werden so behutsam vorgehen, wie du es möchtest.“

      Er hielt ihre Hand fest, als hätte er Angst, sie könnte fortlaufen. Aber seine Bedenken waren unnötig. Trotz ihrer Angst wollte sie ihn.

      „Wir haben so viel Zeit, die ganze Nacht ist für uns da.

      Mit der freien Hand strich er ihr das Haar aus der Stirn und fuhr mit dem Daumen über ihre Augenbrauen und dann über ihre Lippen. Unwillkürlich umschloss sie die Daumenspitze mit ihrem Mund.

      Kyle zog scharf den Atem ein. Meghan war überrascht, und ein nie gekanntes Gefühl der Macht durchströmte sie. Sie erregte ihn genau so, wie er sie.

      Dieses Wissen machte sie mutig, und sie begann, an seinem Daumen zu saugen. Als er sie küsste, bebte sie in seinen Armen.

      „Ich habe mir so sehr gewünscht, mit dir eins zu werden“, flüsterte er gegen ihre Lippen.

      Auch Meghan hatte davon geträumt. Und als er langsam mit der Zunge über ihren Hals fuhr, zitterten ihr die Knie.

      Kyle hatte ihr Beben gespürt und kniete sich mit ihr auf den Boden, dann ergriff er den Saum ihres Sweatshirts und zog es ihr über den Kopf.

      Er war so zärtlich, und es lag so viel Bewunderung in seinem Blick, dass sie keine Verlegenheit spürte. Er behandelte sie, als wenn sie für ihn das Kostbarste auf Erden wäre.

      Ihre Brüste mit den hoch aufgerichten Spitzen waren jetzt nur noch durch den zarten Stoff ihres BHs vor seinen Blicken verborgen.

      Sie stöhnte vor Erregung.

      Er strich ihr die Träger über die Schulter, und instinktiv beugte sie sich vor. „Kyle …“, hauchte sie so sehnsüchtig, dass er mit einer raschen Bewegung ihren BH öffnete und die hauchzarte Spitze von ihrem Körper streifte. Dann umschloss er ihre vollen Brüste mit seinen Händen und strich mit seinen Daumen über die hoch aufgerichteten Brustknospen. Erregt bog sie sich zurück.

      Immer noch waren zu viele störende Kleidungsstücke zwischen ihnen. Kyles Verlangen war so stark, dass es schmerzte.

      Er sah sie fragend an. „Meghan?“

      Die Gefühle, die er in ihr hervorrief, waren so intensiv, dass sie kaum noch denken konnte. „Bitte, liebe mich …“, stieß sie heiser hervor.

      Er lächelte.

      Meghan wollte sein Hemd öffnen und schimpfte leise, als ein Knopf absprang.

      Er lachte leise. Allein der Klang seiner Stimme ließ ihre Seele erzittern. Endlich hatte er das Hemd ausgezogen, und sie strich langsam mit den Händen über seine muskulöse Brust. Als sie zufällig seine Brustwarze berührte, zog er scharf die Luft ein.

      Ermutigt von seiner Reaktion, strich sie mit dem Fingernagel abwechselnd über die eine, dann über die andere Brust, bis Kyle sie am Handgelenk festhielt.

      „Fair ist fair“, flüsterte sie.

      „Nicht, wenn du willst, dass dies hier länger als zwei Minuten dauert.“

      Sie lächelte und spürte zum ersten Mal die erotische Macht, die sie über ihn besaß. Ohne zu überlegen, beugte sie sich vor und fuhr mit der Zungenspitze über die Brustspitze und biss dann leicht hinein.

      „Genug“, stöhnte Kyle.

      Aber für sie war es das noch lange nicht.

      Sie sah ihn an, und in ihrem Blick lag dasselbe unersättliche Verlangen, das auch er empfand. Sie sehnte sich nach Erfüllung, ebenso stark wie er.

      „Steh auf“, sagte er zärtlich zu ihr.

      Sie schluckte. Obwohl sie verheiratet gewesen war, hatte Jack sich nie viel Zeit für sie genommen, um sie in die Liebe einzuführen, sie zu verwöhnen und zu ermutigen. Oder um sie wirklich zu lieben.

      „Vertrau mir“, bat Kyle. „Ich werde dich um nichts bitten, wozu du noch nicht bereit bist.“

      Sie ergriff seine Hand und ließ sich aufhelfen. Kyle, der immer noch kniete, schlang seine Arme um sie und presste die Lippen gegen ihren Bauch.

      „Ich werde dir jetzt alles ausziehen“, flüsterte er.

      Unfähig, ein Wort hervorzubringen, nickte sie nur. Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar, während er langsam die Leggings über ihre Hüften und an ihren Beinen hinunterzog. Als alles auf dem Boden lag, stieg sie hinaus und stand jetzt nur noch in einem hauchdünnen Slip vor Kyle.

      Ihr Anblick war so überwältigend, dass ihm für einen Moment der Atem stockte. Fasziniert blickte er sie an, bevor er ihr auch den Slip auszog.

      Kühle Luft strich über ihre Haut, die sie aber kaum spürte durch die Hitze, die die Zärtlichkeit seiner Hand hervorrief. Sanft streichelte er die Innenseite ihrer Oberschenkel.

      „Meghan, vertraust du mir?“

      „Ja“, flüsterte sie.

      Kyle erhob sich und zog sich rasch die Stiefel aus. Bevor er noch den Verschluss seiner Jeans öffnen konnte, kam Meghan ihm zuvor. Der Reißverschluss klemmte leicht, und als wenn sie eine unausgesprochene Übereinkunft getroffen hätten, half er ihr. Doch statt den Reißverschluss sofort aufzuziehen, hielt er ihre Hand fest und presste sie gegen seinen Unterkörper. Sie schluckte und wusste, was er meinte, er war genauso erregt wie sie.

      „Zieh mich jetzt aus“, forderte er sie liebevoll auf.

      Sie nickte und nahm seine Herausforderung an. Sie wollte seine Geliebte sein, und dadurch war sie sich viel mehr ihrer Weiblichkeit bewusst … nie hatte sie sich verführerischer und begehrenswerter gefühlt.

      Ganz langsam zog sie den Reißverschluss hinunter und schob die Jeans über seine Hüften. Sie schluckte, als sie auch den Slip hinunterzog.

      In ihrem Magen tanzten auf einmal tausend Schmetterlinge. Für einen winzigen Moment fragte sie sich verwundert, ob sie überhaupt zusammenpassen würden. Er war mittlerweile aus Jeans und Slip herausgestiegen, kniete sich wieder neben sie und vertrieb mit einem langen fordernden Kuss ihre Zweifel und gab ihr zu verstehen, dass er ganz sicher war und ihre Sorgen nicht teilte.

      Nachdem er ein Kissen von der Couch genommen und es auf den Boden gelegt hatte, bog er sie zärtlich zurück. Er lag auf der Seite, stützte mit dem Ellbogen seinen Kopf auf und betrachtete sie zärtlich. Unter seinem bewundernden verlangenden Blick schmolz auch der letzte Widerstand bei Meghan. Und als er ihren Körper zu streicheln begann, flammte die Leidenschaft wie ein alles verzehrendes Feuer in ihr auf.

      Als er spürte, dass sie sich ihm ungeduldig entgegenbog, glitt seine Hand zu ihrem intimsten Punkt und begann, ihn zu liebkosen.

      „Kyle“, stöhnte sie auf und klammerte sich an ihn fest. „Ich kann nicht … ich will …“

      Er trieb sie mit seinen Zärtlichkeiten fast in den Wahnsinn. Es war viel zu viel, kaum zu ertragen und doch nicht genug.

      Kyle legte eine Pause ein und griff zu seiner ledernen Satteltasche. Er öffnete sie und zog einige kleine Päckchen hervor. „Ich hoffe, sie sind noch gut“, murmelte er.

      Die Tatsache, dass er anscheinend nicht oft Kondome benutzte, freute sie sehr, und dass er sogar in seiner heftigsten Leidenschaft an das Notwendige dachte, beeindruckte sie. Er war wirklich ein Mann, auf den man sich verlassen konnte.

      Ein Mann, der seine Versprechen halten würde. Ein Mann, der sein Wort, das er einmal gegeben hatte, ernst nahm.

      Er riss ein Päckchen auf, und in wenigen Sekunden spürte Meghan, wie er sich gegen sie presste. Ihr Herz begann noch schneller zu schlagen, und sie hob ihm verlangend die Hüften entgegen.

      Kyle drang ganz langsam in sie ein. Er nahm behutsam von ihr Besitz, und sie stöhnte vor Ungeduld auf, wusste jedoch, dass ihr Körper Zeit brauchte, um sich an ihn zu gewöhnen.

      Sie schaute ihn an. Kleine Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. „Nimm mich“, forderte sie ihn auf und zog scharf die Luft ein, als er mit einem einzigen Stoß ihrer Aufforderung nachkam.

      Meghan umklammerte seine Schultern. Ihr wurde mit überwältigender Klarheit bewusst, dass sie sich in ihrem ganzen Leben noch nie so vollständig gefühlt hatte. Dann begann er sich in ihr zu bewegen. Sie schloss die Augen, als die Gefühle sie mit sich rissen.

      Farben und Emotionen wirbelten wild in ihr durcheinander, nie erlebte unglaubliche Gefühle trugen sie immer höher, höher bis zum Gipfel der Lust, der sie endlich von dieser bittersüßen Qual erlöste.

      „Geht es dir gut?“, fragte er, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war.

      „Sehr gut“, flüsterte sie matt. Sie schlug die Augen auf, und ein Blick in sein Gesicht zeigte ihr, dass er nicht die gleiche Erlösung wie sie gefunden hatte. „Kyle?“

      Offensichtlich brauchte nicht mehr gesagt zu werden.

      Er küsste sie sanft auf die Nasenspitze und begann sich dann erneut in ihr zu bewegen. Sie kam ihm bei jedem Stoß entgegen, und diesmal hielt sie die Augen offen, um seine Reaktion zu sehen.

      Die Falte zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich, die Spannung um seinen Mund nahm zu. Er stöhnte, bewegte sich immer heftiger, bis schließlich auch seine Lust Erfüllung fand, eine Erfüllung, die wie ein Echo in sie überging.

      Sie waren eins für einen winzigen Moment.

      Ein glücklicher Seufzer entrang sich ihren Lippen, und in diesem Augenblick wusste sie, dass es nichts Schöneres gab.

      Lexie kam vom Himmel herunter und holte eine Katze von einem Fensterbrett im dritten Stock. Dann seufzte sie erleichtert. Sie hatte diesen kleinen Draufgänger gerettet. Wieder einmal.

      Doch das Kätzchen fauchte und war gar nicht glücklich darüber, dass es bei seiner Jagd auf einen Spatzen gestört worden war. Es zeigte ihr die Zähne und versuchte, das silbrige Gewand mit seinen scharfen Krallen zu zerfetzen. Lexie setzte die Katze resigniert auf den Boden und flog dann erleichtert zu Grandma Aggie zurück.

      „Auch wenn du es nicht verstehst, Michael hat dir eine wundervolle Aufgabe übertragen“, bemerkte Aggie. „Eine Aufgabe, an der du wachsen kannst.“ Mitgefühl schwang in ihrer Stimme mit.

      Lexie war immer noch ungehalten. „Ich mochte als Mensch keine Katzen. Und auch jetzt stehen sie immer noch nicht besonders hoch auf meiner Symphatieliste.“

      „Michael wollte dir eine Aufgabe geben, die dich weiterbringt.“

      „Bis jetzt hat es nicht funktioniert.“ Lexie lächelte. „Aber meine Anstrengungen werden auf andere Weise belohnt.“ Sie schaute auf ihre Enkelin hinab, die auf Kyles Brust eingeschlafen war.

      Grandma Aggie nickte. „Ich habe die beiden für einige Stunden diskret allein gelassen.“

      Lexie seufzte zufrieden. Sie hatte das Kätzchen gerettet. Und es sah ganz so aus, als ob Kyle und Meghan dabei waren, ihre Probleme endlich zu lösen. Sie hoffte inständig, dass es bald eine Heirat geben würde und ein kleines Kind auf die Welt kommen würde, für dessen Schutz sie dann zuständig war.

      Meghan hatte entgegen allen Erwartungen sehr positiv auf Kyles Charme reagiert. Man konnte es fast als ein Weihnachtswunder bezeichnen.

      „Es sieht sehr vielversprechend aus“, sagte Lexie. Kyle fuhr gerade mit der Hand liebevoll durch Meghans Haar.

      Grandma Aggie legte sorgenvoll die Stirn in Falten. „Er hat aber immer noch vor, nach Hause zu fahren.“

      Lexie sah sie bestürzt an. „Immer noch? Bist du da ganz sicher?“

      „Wir wissen, dass Kyle ein Mann ist, der seine Verpflichtungen ernst nimmt, das ist einerseits seine größte Stärke, aber andererseits auch seine Schwäche.“

      „Sicher, aber …?“

      Aggie schüttelte den Kopf. „Gibt es denn nichts mehr, was wir noch tun können?“

      Lexies Gedanken überschlugen sich fast. Es musste irgendetwas geben, so schnell gab sie sich nicht geschlagen. Falls dieses Erlebnis für Meghan wieder nicht gut ausging, und sie nochmals verletzt würde, wäre alles viel schlimmer als je zuvor.

      Lexie wagte noch nicht einmal, diese Möglichkeit zu Ende zu denken.

      „Plätzchen?“, wiederholte Meghan verschlafen. Ihre Stimme war sexy und rau und löste erneut ein erregendes Prickeln bei Kyle aus.

      „Du willst immer noch, dass ich Plätzchen mache?“

      „Ich glaube, ich habe mir jetzt hinreichend Appetit geholt“, bemerkte Kyle grinsend.

      Sie lächelte, und er hatte den Eindruck, dass sein Herz einen Purzelbaum schlug. Als er kurz nachdachte, musste er lachen. Sein Herz konnte doch keinen Purzelbaum machen.

      Oder etwa doch?

      Meghan schmiegte ihr Brüste gegen seinen Oberkörper, und er umfasste sie und spürte, wie die Brustspitzen sich unter seiner Berührung aufrichteten. Meghan war wirklich unglaublich erotisch, und erneut durchströmte ihn heftiges Verlangen.

      Einmal war nicht genug gewesen, ganz und gar nicht genug.

      Ihr kleiner Seufzer heizte seine Leidenschaft noch mehr an.

      Dann ertönte ein tosender Krach aus der Küche. Meghan zuckte zusammen, instinktiv zog Kyle sie näher zu sich heran.

      Ein zweiter Knall folgte, und Schneeflocke jaulte auf. Kyle fluchte und griff zu seiner Jeans.

      „Wahrscheinlich ist eine Dose auf seiner Pfote gelandet“, sagte Meghan.

      „Ich werde nachsehen.“ Er erhob sich, schlüpfte widerwillig in seine Jeans und blickte dann auf Meghan hinab.

      Ihr blondes Haar lag wie ein seidiger Fächer um ihr hübsches Gesicht. Ihre Brüste waren von dem Laken bedeckt, doch ihre verführerischen schmalen Schultern waren frei. Und ihre Augen, Himmel, ihre Augen! Sie glitzerten verheißungsvoll im Licht des Kaminfeuers und luden ihn ein, so rasch wie möglich zu ihr zurückzukommen.

      Beinahe hätte er vergessen, warum er in die Küche wollte.

      Dann hörte er erneut ein lautes Scheppern. Wahrscheinlich lief Schneeflocke gerade über den Dosenberg, den Kyle auf dem Küchenboden in mühevoller Arbeit aufgebaut hatte.

      „Kann er nicht draußen schlafen?“, murmelte er.

      Sie lächelte verführerisch, und er musste sich mit Gewalt von ihr abwenden. Entschlossen, seine Aufgabe so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, griff er nach einer Taschenlampe und ging in die Küche.

      Als Kyle den Lichtkegel auf Schneeflocke richtete, schaute der Hund auf und winselte. Es war, als ob er sagen wollte, dass es ihm leidtäte, aber dass er nicht länger auf sein Futter warten wollte.

      „Ich weiß ja“, sagte Kyle und kraulte das Tier liebevoll. Dann öffnete er eine Dose und leerte den Inhalt in Schneeflockes Fressnapf. Meghan war ihm hinterhergekommen. Sie war barfuß gelaufen, und Kyle hatte sie nicht kommen hören. Daher drehte er sich überrascht um, als er plötzlich Meghans Stimme vernahm: „Hast du das mit den Plätzchen ernst gemeint?“

      Sie trug ihren Bademantel, den Gürtel fest um die Taille geschlungen. Gestern hatte er sich vorgestellt, was sich hinter diesem Frotteestoff verbarg. Heute wusste er es, und das machte alles nur noch schlimmer. Er hungerte, aber nicht nach Essen, sondern nach dem, was sie ihm zu bieten hatte.

      Doch Kyle erinnerte sich an sein Versprechen, ihr schöne Erinnerungen an Weihnachten zu geben. Wahrscheinlich hatten Meghan und ihr Ex-Ehemann nie gemeinsam in der Weihnachtszeit Plätzchen gebacken. Kyle würde seine Sehnsucht also noch etwas zurückstellen müssen.

      „Ja“, erwiderte er. „Das war mein Ernst.“

      Sie nickte. „Ich mach mit.“

      Kyle lächelte. „Ich werde die Eier und die Butter aus der Scheune holen gehen.“

      Meghan schlang die Arme um ihre Taille und schaute aus dem Fenster. „Ist es nicht zu kalt, um hinauszugehen?“

      „Versprichst du mir, mich zu wärmen, wenn ich wiederkomme?“

      Sie sah ihn erstaunt an, doch dann wurde ihr Gesichtsausdruck ganz sinnlich. Fasziniert stellte er erneut fest, dass man in Meghans Gesicht wie in einem offenen Buch lesen konnte. Nichts an ihr war gestellt, das machte sie für ihn noch reizvoller.

      Bevor er womöglich seine Meinung wieder ändern und sie erneut auf das provisorische Lager vor den Kamin tragen würde, gab er ihr einen Kuss und holte sich die Jacke und die Stiefel.

      In weniger als fünf Minuten kam er mit steif gefrorenen Händen zurück. Aber er hielt die Zutaten, die sie für den Teig brauchten, an sich gedrückt.

      Meghan hatte inzwischen zwei Kerosinlampen angezündet und Schüsseln und Messbecher bereitgestellt. Dieses häusliche Bild zog ihn magisch an und erfüllte ihn mit einer Wärme, die er bis in die letzte Faser seines Körpers spürte.

      Diese Gefühle mussten einstweilen warten. Kyle legte die mitgebrachten Dinge auf den Küchentisch. Dann zog er die Jacke aus, Meghan nahm sie ihm ab und hängte sie an die Garderobe neben die Hintertür.

      Kyle musste einen Moment lang daran denken, wie es wäre, wenn sie ihm jeden Abend die Jacke abnähme und auf ihn warten würde. Seltsam, welche Gedanken ihm durch den Kopf spukten, seit er hier war.

      „Du bist eiskalt.“ Sie nahm seine Hand in ihre. Dann stellte sie sich auf Zehenspitzen und küsste ihn. Sie hatte versprochen, ihn bei seiner Rückkehr zu wärmen, und das tat sie auch. Unter ihrem Kuss vergaß er die Kälte.

      Obwohl seine Zukunft wie eine drohende Wolke über ihm hing, genoss er Meghans Liebe und das Beisammensein mit ihr in vollen Zügen. Es zählte nur das Hier und Jetzt.

      Meghan holte ihn in die Wirklichkeit zurück, indem sie den Kuss beendete und sagte: „Wir wollten doch Plätzchen backen.“

      „Ach ja, das habe ich fast vergessen. Befindet sich in deinem Haushalt ein Backbuch?“

      Sie sah ihn misstrauisch an, aber innerlich musste sie lachen. „Ich dachte, du weißt, wie man Plätzchen macht?“

      „Ich habe gelogen“, bekannte er ohne Umschweife und ohne auch nur im Entferntesten ein schlechtes Gewissen zu haben. „Schließlich heiligt ja der Zweck die Mittel.“

      „Du hast gelogen?“ Meghan fand das alles auch nur lustig und keineswegs schlimm.

      „Ich will dir doch etwas geben, woran du dich erinnern kannst, Meghan. Schöne Erinnerungen, um die anderen abzulösen.“

      Er versuchte, wieder Grund unter die Füße zu bekommen und seine Flunkerei abzuschwächen. Aber das war gar nicht nötig.

      Sie lächelte zärtlich. „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal jemanden mögen würde, der mich anlügt.“

      Er hob entschuldigend eine Hand hoch und machte ein zerknirschtes Gesicht.

      „Also gut, Kyle“, sagte sie. „Lass uns beginnen, für schöne Erinnerungen zu sorgen. Ich glaube, ich habe zur Hochzeit ein Backbuch geschenkt bekommen.“ Sie begann, in einem Regal zu suchen, was gar nicht so einfach war in dem dämmrigen Licht.

      „Betty Crocker“, rief sie dann triumphierend und nahm ein dickes Buch heraus, das immer noch in Papier eingepackt war. Sie riss die Verpackung auf und warf das zerknüllte Papier in den Abfallkorb. Wie immer traf sie daneben, und der Papierball rollte durch die Küche. Ordentlich, wie Kyle war, ging er hinterher, bückte sich und hob es auf.

      „Kommst du bitte mit der Taschenlampe hierher“, bat sie ihn.

      Kyle stellte sich ganz dicht hinter sie und leuchtete ihr über die Schulter. Dann schob er ihr Haar zur Seite und küsste zärtlich ihren Nacken. Meghan bewegte sich unruhig. Er rückte noch näher an sie heran, und ihr Po presste sich gegen seine Mitte. Erneut wurde er fast von seinem Verlangen überwältigt. Er musste sich zusammenreißen. Sonst könnte es sein, dass sie beide hier auf dem kalten Küchenboden landen würden, um sich zu lieben.

      „Du zappelst so, ich kann ja kaum etwas lesen. Versuch doch wenigstens die Taschenlampe stillzuhalten“, bat sie.

      „Ah, das gilt auch für dich, halt du auch still“, erwiderte er.

      „Wie soll ich das machen? Wenn du das tust, dann kann ich nicht stillhalten.“

      „Wenn ich was tue?“ Er biss leicht in die zarte Haut ihres Nackens und fuhr dann mit der Zunge darüber. Sie seufzte und bog den Kopf so, dass er sie noch besser liebkosen konnte.

      „Das“, stöhnte sie leise.

      Ihm wurde klar, dass es etwas ganz Besonderes war, mit Meghan zu backen. Es hatte auch nicht im Entferntesten mit dem zu tun, was er in Erinnerung hatte.

      Schneeflocke hatte seine Mahlzeit beendet und kam zu ihnen herüber. Er schaute mit schief gelegtem Kopf den beiden zu.

      „Wir müssen … wir sollten schon einmal den Herd vorwärmen, weil er ziemlich lange braucht, bis er die nötige Hitze hat“, stieß Meghan hervor.

      „Oh, ich bin angewärmt“, flüsterte Kyle ihr ins Ohr. „Um ehrlich zu sein, sogar richtig aufgeheizt.“

      Sie presste erneut den Po gegen Kyles erregte Männlichkeit und flüsterte heiser seinen Namen.

      Sein Verlangen war so groß, dass er drauf und dran war, die Beherrschung zu verlieren. Er hatte immer eine eiserne Selbstbeherrschung besessen. Was war es nur, das Meghan solch eine Macht über ihn hatte?

      Ihm war klar, dass er sofort sein verführerisches Spiel unterbrechen musste, wenn er sie nicht mitten in der Küche lieben wollte. Er trat entschlossen einige Schritte zurück und leuchtete mit der Taschenlampe auf das Buch.

      „Lass uns endlich anfangen, den Teig fertigzustellen“, sagte er. „Damit ich dich sobald wie möglich vor den Kamin tragen kann.“

      „Ich dachte, du wärest hungrig.“

      „Das bin ich auch.“ Ihre Blicke trafen sich.

      „Oh.“ Ihr Lächeln war geheimnisvoll und verführerisch. „Dann ist es wohl besser, wenn wir uns sofort an die Arbeit machen. Damit wir bald beide Gelüste befriedigen können.“

      „Meghan? Also, wir machen jetzt Arbeitsteilung. Das geht am schnellsten“, schlug Kyle vor.

      „Du liest mir das Rezept vor, und ich suche blitzschnell die Sachen zusammen und stelle sie auf den Tisch.“ Für Kyle war es schwierig, er wusste ja nicht, wo die Sachen waren.

      Sie folgte seiner Anweisung. Kyle suchte Zucker und Mehl. Er fand natürlich nichts.

      „Im unteren Regal“, half sie ihm. Er starrte auf das untere Regal und konnte weder Zucker noch Mehl finden.

      In seinen Gedanken war er so weit weg und noch ganz gefangen von der Liebesszene vorhin. Er sah vor seinem geistigen Auge Meghans blonde Haare, in denen sich seine Hände vergruben, und ihren sinnlichen Gesichtsausdruck, wenn sie beim Höhepunkt seinen Namen rief.

      Meghan hockte sich neben ihn und gab einen ungeduldigen Seufzer von sich. „Hier ist Mehl. Dort ist der Zucker.“

      „Du glaubst wohl, Männer könnten nichts finden?“

      „Können sie denn?“, fragte sie. „Mein Dad fand nie etwas. Und du …“

      „Und ich kann es auch nicht“, beendete er den Satz für sie. Er legte die Hände um ihre Taille und zog sie mit sich hoch. „Ich war abgelenkt.“

      „Abgelenkt?“ Ihre Stimme war nur noch ein kaum hörbares Flüstern.

      „Ja, ich musste daran denken, wie du mich in die Schulter gebissen hast.“

      „Das habe ich gar nicht getan“, hauchte sie atemlos.

      „Und wie du mir mit deinen Hüften entgegengekommen bist.“

      Meghan schüttelte den Kopf.

      „Und ich musste daran denken, dass ich es kaum erwarten kann, wieder mit dir vor dem Kamin zu liegen.“ Er glitt herausfordernd mit seinem Blick an ihrem Körper entlang und schaute begehrlich auf ihre erotischen Zonen. Dann sah er sie wieder an. „Ich liebe jeden Zentimeter von dir.“

      Sie hatte für einen Moment den Atem angehalten und sog jetzt tief die Luft ein. Kyle lächelte, als er befahl: „So, und jetzt hole mir das Backpulver.“

      Sie spielten ein aufregendes Spiel. Es gab keine Regeln, das genoss er.

      Nachdem Meghan eine Zeit lang vergeblich gesucht hatte, drehte er sich um und sah sie triumphierend an. „Es liegt im oberen Regal.“ Jetzt hatte er es ihr gegeben. Er würde ihr schon beweisen, dass ein Mann sich zurechtfinden konnte.

      Kyle schlug die Eier in die Schüssel und verquirlte sie. Meghan legte das Backpulver neben ihn auf den Küchentisch. Kyle hielt sich mit klugen Bemerkungen zurück und begann leise, ein Weihnachtslied zu pfeifen.

      Als Meghan den Puderzucker abgemessen hatte, gab sie die Menge zusammen mit der Butter in die Schüssel. Dann fügte sie noch Vanilleextrakt hinzu.

      „Ich brauche jetzt die Eier“, erklärte sie.

      „Erlaubst du?“ Kyle stellte sich wieder hinter sie und schüttelte die verquirlten Eier in die Mischung.

      Als Meghan nach einem Holzlöffel griff, legte er seine Hand über ihre, und sie rührten zusammen den Teig um. Dabei berührte sein Unterarm ihre Brust, und er stellte sich vor, wie voll und schwer ihre Brüste jetzt waren.

      Meghans Bewegungen wurden immer langsamer, und er spürte, wie ihr Atem stockender wurde. Zärtlich begann er, an ihrem Ohr zu knabbern, sie stöhnte leise auf und wand sich dann geschickt aus seiner Umarmung.

      „Wir brauchen dringend Mehl hierfür“, brachte sie mit Mühe heraus und hatte Angst, dass ihr die Worte in der Kehle stecken blieben.

      Kyle sagte kein einziges Wort und versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen und seine Erregung zu beherrschen.

      Sorgfältig schüttete er Mehl in die Schüssel, fügte dann etwas Backpulver hinzu und zog Meghan erneut in seine Arme. Während sie weiterrührten, stob ein Teil des Mehls hoch, flog aus der Schüssel und landete auf der Arbeitsplatte.

      „Hoffentlich sind wir bald fertig, damit wir endlich wieder Zeit für uns haben“, flüsterte Kyle ihr ins Ohr.

      Die Seiten ihres Bademantels öffneten sich leicht, und die weiße nackte Haut erregte ihn immer mehr. Plötzlich war ihm der Teig völlig egal, was zählte, war Meghan und die Reaktion, die sie in seinem Körper hervorrief.

      Er hörte auf zu rühren und glitt mit der Hand in den Bademantel.

      Meghan erstarrte und ließ den Löffel fallen. „Kyle?“

      Er schwieg und drehte sie zu sich. „Ja?“

      „Du hast Glück, das heißt, wir beide haben Glück, denn der Teig muss zwei Stunden ruhen“, sagte sie. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich auch auf die angenehme Unterbrechung mit ihm freute.

      Kyles Stoßseufzer kam aus voller Überzeugung: „Dem Himmel sei Dank! Ich hätte es auch nicht mehr viel länger ausgehalten.“

9. KAPITEL

      Das Feuer knisterte im Kamin. Kyle war überwältigt von seinen Gefühlen für Meghan. Er konnte nicht schnell genug ihren Gürtel öffnen. Sie zog seinen Reißverschluss auf. Aus Versehen kratzte sie ihn auf der Haut, und er zog die Luft ein. „Es tut mir leid.“

      Er antwortete nicht, sondern konzentrierte sich ganz darauf, Meghan auszuziehen und sie dabei anzusehen. Er schob ihr den Bademantel von den Schultern. Völlig nackt stand sie vor ihm. Kyle fühlte ein so starkes Begehren, dass er nur Sekunden brauchte, um seine Jeans auszuziehen.

      Kyle ließ Meghan nur ganz kurz aus den Augen, um sich zu schützen. Dieses Mal drang er mit einem Stoß in sie ein. Sie stieß einen lustvollen Schrei aus und zog ihn ganz dicht zu sich.

      Ihre Bewegungen waren völlig harmonisch, so, als wären sie seit Jahren aufeinander eingespielt. Die sexuelle Begegnung mit Meghan war für Kyle eine ganz neue Erfahrung. Es war viel mehr als Sex, es war ein inniges Erleben und ein Verschmelzen miteinander. Aber das reichte ihm noch nicht. Er wollte mehr, er wollte ihr Herz.

      Sie küssten sich und steigerten ihre Erregung noch mit dem Spiel ihrer Zungen. Kyle versuchte, wie ein Gentleman darauf zu achten, dass sie zuerst ihre Erfüllung finden würde. Die Beherrschung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Er stützte sich auf einen Ellbogen, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken und auch, um ein wenig Abstand zu gewinnen.

      „Kyle“, rief Meghan aus und zog ihn wieder näher zu sich, das war zu viel. Er konnte sich nicht mehr kontrollieren und fand Erlösung in ihr. Nach einigen Sekunden hatte sein Atem sich beruhigt, aber sein Puls jagte immer noch.

      Noch nie war schneller Sex Kyles Stil gewesen. Aber als er in das lächelnde glückliche Gesicht von Meghan schaute, fühlte er kein Bedauern.

      Jetzt, nachdem der erste Hunger nach Sex gestillt war, nahm Kyle sich alle Zeit der Welt, ihren schönen Körper zu ertasten. Er begann mit ihren Haaren zu spielen, ließ sie durch die Finger gleiten und freute sich an dem Gefühl, sie auf seiner Haut zu spüren. Dann strich er langsam und zärtlich über ihre Augenbrauen, über ihre Augen.

      Dann bat er sie zärtlich: „Zeig mir, was du möchtest.“ Meghan nickte, vom Feuer kamen leise knisternde Geräusche. „Ich möchte wirklich wissen, was du aufregend findest und auch, was du nicht magst.“

      „Ich glaube …“ Sie blinzelte und schloss lächelnd die Augen.

      „Was glaubst du?“, fragte er.

      „Ich bin sicher, dass du es schon weißt.“

      Er lachte leise und war stolz auf ihr Kompliment. „Trotzdem bin ich sicher, dass es noch mehr gibt, um deine Lust zu steigern.“

      Kyle fuhr mit dem Daumen über ihre Lippen. Als sie den Mund öffnete, schob er zärtlich den Daumen hinein, und Meghan umschloss ihn mit ihren Lippen. Augenblicklich durchfuhr ihn wildes Begehren.

      Das war doch nicht möglich, dass er so stark reagierte, schließlich hatten sie eben erst Sex gehabt. Er drehte sich auf die Seite und lag ihr gegenüber. Als sie die Lippen öffnete, streichelte er ihren Nacken, dann liebkoste er zärtlich eine Brust und umschloss sie mit der Hand.

      Dabei sah er Meghan unverwandt an. In ihren Augen glänzten wieder die goldenen Pünktchen. Ihre ehrliche Reaktion zeigte ihm, wie viel Vergnügen ihr seine Berührungen machten. Seine Fantasie war geweckt, ihr mehr und mehr zu bieten, damit sie sich nach der Begegnung mit Kyle auch völlig neu und verändert fühlte, so wie es ihm ging.

      Kyle küsste sie auf die Brustspitze. Er neckte sie und beobachtete fasziniert, wie sich die Brustknospen unter seinen Küssen veränderten. Meghan stöhnte unter seinen Liebkosungen und hob ihm die Hüften verlangend entgegen.

      Er atmete ihren weiblichen Duft ein und nahm das Parfüm wahr, das sie am frühen Morgen nach dem Duschen benutzt hatte. Schließlich kniete er sich zwischen ihre Schenkel, saugte an ihren Brüsten, nahm die Spitzen in den Mund und küsste sie.

      „Ich …“

      Er machte eine Pause, wartete. „Sag mir, was du möchtest. Sag mir, was du liebst?“, forderte er sie auf. Sie schüttelte den Kopf.

      „So?“, fragte er und fuhr ganz leicht mit der Zungenspitze über ihre Brustknospen. „Ja, das ist schön.“

      Wieder liebkoste er abwechselnd ihre Brüste, während Meghan sich erregt hin und her bewegte. Sie hatte sich in das Bettuch festgekrallt, hielt es in den Fäusten. Als er begann, ihre Schenkel zu streicheln, wiederholte sie: „Ja, so ist es gut, ja.“

      Er berührte jetzt mit der Zunge ihren empfindlichsten Punkt. Meghan stemmte die Füße ins Betttuch und hob ihre Hüften hoch. „Möchtest du mehr?“ Sein warmer Atem strich über sie.

      „Bitte nicht, nein … das habe ich noch nie … bitte nicht …“

      Er spreizte zärtlich ihre Beine und spürte, wie bereit sie für ihn war. Ihr Körper bildete jetzt einen Bogen, so hoch hob sie ihn, so sehr verlangte sie den Höhepunkt der Lust.

      Kyle wiederholte die Küsse beharrlich. Meghan schimpfte mit so viel Leidenschaft, dass er ermutigt wurde, weiterzugehen. Sie krallte sich in seine Schultern fest, ihre Nägel drangen in sein Fleisch.

      „Kyle, bitte, ich kann es nicht …“

      „Lass es einfach zu“, sagte er zärtlich. „Nimm an, was ich dir schenken möchte.“

      Ihr Atem kam stoßweise, ihre Anspannung wuchs. Zärtlich fuhr er mit einem Finger in sie hinein und bewegte ihn rhythmisch.

      Langsam begann sie zu zittern, dann schnell und schneller, ihr Körper verlangte jetzt nach Erfüllung.

      Er gehorchte der Aufforderung und drang in sie ein. Er reizte sie noch ein wenig mit der Hand an ihrem intimsten Punkt, da schrie sie auf, und die Welt versank für sie beide. Als sie beide wieder zu sich kamen, wurde Kyle erst bewusst, wie viel Meghan ihm durch ihre Hingabe schenkte.

      Dabei hatte doch er Meghan schöne Erlebnisse vermitteln wollen. Und nun bekam er alles vielfach von ihr zurück!

      „Einen Teigroller brauchst du?“ Meghan krauste die Stirn. „Ich habe noch nie einen benutzt. Vielleicht ist er in der Schublade unten im Ofen.“

      Sie zerteilte den Teig gerade in zwei gleich große Stücke. Kyle suchte währenddessen nach dem Holz.

      „Ich habe ihn gefunden“, rief er triumphierend und hielt ihn hoch.

      Meghan konnte es nicht lassen, ihn ein wenig zu necken. „Erstaunlich, dass du trotz allem ganz schön fit bist und kein bisschen abgelenkt. Das überrascht mich.“

      Sie hatte das starke Bedürfnis, ganz nahe bei ihm zu sein, und ging zu ihm. Sie war zwar barfuß, aber das störte sie überhaupt nicht, und die Kälte auf dem Fußboden machte ihr kaum etwas aus. Es war, als würde sie diese gar nicht wahrnehmen.

      Sie überlegte, dass sie sich verändert hatte, seit sie mit Kyle zusammen war. Ihr machte es auch nichts aus, dass es keinen Strom gab und dass sie jetzt so isoliert in dem alten Farmhaus war. Sie musste allerdings ehrlich zugeben, dass sie Kyles Gesellschaft so sehr genoss, dass ihr jeder Besuch zu viel geworden wäre. Es war seltsam und schön, dass ihr in Kyles Nähe immer warm war. Spontan stellte sie sich hoch auf die Zehenspitzen, legte die Arme um seinen Nacken und küsste ihn zärtlich auf den Mund.

      Kyle legte den Teigroller auf die Arbeitsplatte und genoss ihre Zärtlichkeit. Obwohl er sich bewusst zurückhielt, zeigte er ihr, wie sehr er ihre Berührungen liebte.

      Meghan wunderte sich, wie sehr ihr Körper nach Kyle verlangte. Sie staunte über sich selbst und hatte den Wunsch, noch weiterzugehen, alle Möglichkeiten in dieser kurzen Zeit auszuschöpfen. Bis jetzt hatte Meghan sich nie als ein sexuelles Wesen erlebt, aber durch Kyle machte sie diese Erfahrung. Er ermutigte sie, auch zu dieser Seite ihres Wesens zu stehen und neue Erlebnisse auszuprobieren.

      Sie küsste ihn tief und ausdauernd. Als er die Arme um sie schlang, ließ sie die Hände an seinem Rücken hinabgleiten und umfasste seinen strammen Po.

      „Du hast einen schönen Po“, flüsterte sie.

      Seine Augen funkelten im Licht der Kerosinlampe.

      „Du aber auch.“ Kyle flüsterte ihr die Worte zärtlich ins Ohr. Als er begann, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern, spürte Meghan Schauer der Erregung durch ihren Körper rieseln, die sich bis zu ihrem intimsten Punkt ausbreiteten.

      Kyle hob ihren Bademantel hoch und streichelte ihren nackten Po. „Ich habe mich wirklich nicht geirrt, du hast auch einen wunderschönen Po“, wiederholte er.

      Er berührte sie zwischen den Beinen und fand den Punkt ihrer sinnlichsten Empfindung. Meghan war augenblicklich voller Verlangen, und sie spürte, wie ihre Beine nachgaben. Sie konnte kaum noch stehen bleiben.

      Sie hatte zwar mit dem Liebesspiel begonnen, doch er hatte dann die Führung übernommen. Er war wieder einmal der Lehrer, sie die Schülerin. Aber sie lernte sehr gern von ihm. Sie fühlte, wie erregt er war.

      Als er sie ganz dicht in seine Arme schloss und sich aufreizend bewegte, protestierte Meghan laut. „Wir werden noch verhungern.“

      „Das ist doch egal.“

      Sie fühlte einen wohligen Schauer über den Rücken rieseln, als sie sah, wie seine Augen vor Verlangen ganz dunkel wurden. Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und sah ihn an. An seiner Jeans war der obere Knopf geöffnet, und sie sah seinen behaarten Bauch. Seine Brustwarzen hatten sich aufgestellt, und seine Erregung war auch durch die Jeans sichtbar. Mit zitternden Händen zog Meghan an dem Reißverschluss. Kyle jammerte.

      „Demnächst wirst du nicht vergessen, deinen Slip anzuziehen“, bemerkte Meghan.

      „Du hast ja recht, ich gebe es zu“, erwiderte er und zog den Reißverschluss selbst hinunter, streifte die Hose über die Hüften und stieg über das Kleidungsstück.

      „Ich bin sofort wieder zurück.“

      Meghan beobachtete ihn, er war ganz nackt. Sie bewunderte seinen schlanken Körper, der aber trotzdem kraftvoll wirkte. Und er gehörte ihr, jetzt, für diese kurze Zeit.

      Als er zurückkam, hatte er sich offensichtlich etwas Neues ausgedacht. Er hob sie hoch und stützte sie gegen die Wand ab.

      „Ist das eine neue Variante?“, fragte Meghan erstaunt und ganz verrückte Gefühle kamen in ihr hoch.

      „Wenn du kein Spielverderber bist.“

      Sie lächelte. Er hielt sie ganz fest, ließ sie langsam nach unten gleiten und drang behutsam in sie ein.

      Sie versuchte, sich auf den Boden zu stellen, aber er hielt sie sicher auf seinen Hüften fest.

      „Bist du in Ordnung, so?“

      Sie konnte ihm nicht antworten, sie fand keine Worte. Ihr ging es mehr als gut. Tatsache war, dass sie sich noch nie so frei von allen Zwängen gefühlt hatte und sogar ein wenig verrucht.

      „Meghan?“ Er wollte, dass sie sich äußerte und nicht einfach alles nur geschehen ließ.

      Sie sah ihn an. „Ich hätte mir das nie vorstellen können.“ Sie legte die Arme auf seine Schultern.

      „Kann man wirklich auf diese Weise Sex haben?“

      Er antwortete nicht, begann aber, sich in ihr zu bewegen.

      Sie atmete heftig. Kyle war jetzt ganz tief in sie eingedrungen, und sie spürte ihn in ihrer innersten Mitte. Es konnte wohl kaum etwas Wunderbareres geben als dieses Gefühl. Als er sich noch einmal bewegte und noch tiefer in sie eindrang, schrie sie seinen Namen, und er stöhnte laut, und sie beide erlebten gemeinsam die Erfüllung.

      Meghan beugte sich über den Küchentisch und trat ganz nahe an Kyles Seite. „Was hast du da Schönes gemacht?“

      Sie trug ein Hemd von Kyle, das gerade eben ihre Schenkel bedeckte. Sie liebte es, etwas von ihm auf der Haut zu haben, denn es zeigte ihr die Nähe, die sie zu ihm hatte.

      „Kannst du das nicht sehen? Das ist ein Baum, sogar ein Tannenbaum“, erwiderte Kyle, der stolz auf sein Werk war.

      „Sagtest du, ein Baum?“ Meghan strengte ihre Fantasie an, um das zu sehen, was er auch sah. Aber irgendwie gelang ihr das nicht so ganz. „Und was ist das, ganz oben auf dem Baum?“

      „Das ist ein Stern, kann man das nicht erkennen? Alle Tannenbäume, die ich kenne, haben einen Stern oben auf der Spitze.“ Kyle schienen ihre leisen Zweifel an seiner Arbeit nicht viel auszumachen. Jetzt kam er auf ihre Seite des Tisches.

      „Jetzt lass mich auch mal deine Schöpfungen sehen.“

      Meghan zog die Stirn kraus. „Also, ehrlich gesagt, diese Weihnachtsbäckerei ist nicht wirklich meine Sache. Mir fehlt noch ein wenig die Lust dazu. Außerdem habe ich darin nicht sehr viel Erfahrung.“

      „Jetzt mach dich mal nicht kleiner als du bist. Schließlich habe ich oben deine Tonengel gesehen. Du bist also ein Naturtalent“, meinte Kyle.

      „Ja, Engel kann ich formen, aber die sind auch aus Ton. Ich mache sie schließlich nicht aus Plätzchenteig. Außerdem haben wir den Teig viel zu oft stehen lassen und immer wieder ausgerollt“, wandte Meghan ein.

      Kyle hatte sich ganz nah an sie gelehnt und sein Arm ihre Brust berührt. Allein diese kleine Berührung erregte ihre Sinne. Es war sogar ein aufregendes Erlebnis, mit ihm Plätzchen zu backen.

      Er stellte sich jetzt hinter Meghan und bedeckte ihre Hände mit seinen, und sie rollten gemeinsam den Teig aus, vor und zurück. Bei dieser Bewegung drückte er sich herausfordernd gegen ihren Po. Ihnen beiden machten diese aufreizenden Bewegungen große Freude, und sie wiederholten das Spiel immer und immer wieder.

      Meghan wunderte sich insgeheim, dass sie noch nicht wieder vor dem Kamin auf ihrem provisorischen Bett lagen. Selbst in ihren Träumen hätte sie sich nicht vorstellen können, dass Backen eine so erotische Beschäftigung sein konnte.

      Aber sich zu konzentrieren war unmöglich mit der sexuellen Spannung, die zwischen ihnen beiden lauerte. Es war völlig egal, mit was sie sich beschäftigten, es führte immer und immer wieder zu dem einen … sie konnte nicht genug bekommen.

      „Meghan?“

      „Ja, ja, ich weiß schon.“ Sie nahm seine Hände und vermied es, zu dem Platz zu schauen, wo sie vor wenigen Minuten diese außergewöhnliche sexuelle Erfahrung gemacht hatte.

      „Ich habe dir doch schon gesagt, dass meine Plätzchen nicht der Rede wert sind“, sagte sie seufzend.

      Ihre kleinen Kränzchen hatten keine besondere Form. Sie hatte sie mit zwei Gläsern ausgestochen. Ihre Glocken waren ganz annehmbar, die hatte sie freihändig mit einem Messer ausgeschnitten.

      „Die Glocken sind gut. Sie sehen genauso aus, wie sie sollten.“

      „Ha, da bin ich aber froh.“

      „So habe ich es doch nicht gemeint.“ Er fasste sie unter das Kinn und drehte sie zu sich, sodass Meghan ihn ansehen musste. Sie lachte ihn spitzbübisch an.

      „Ich weiß, ich weiß.“

      „Dafür musst du bezahlen, Meghan. Du kommst mir nicht so einfach davon.“

      „Das will ich aber auch schwer hoffen, ich kann es kaum erwarten, hoffentlich vergisst du es nicht, sonst werde ich dich daran erinnern.“

      Sie schoben das erste Blech in den Ofen. Jeder versuchte, noch einige Plätzchen aus dem Teigrest zu formen. Kyles Sterne waren nicht viel besser als seine Bäume. Und Meghans Schneemann sah aus, als hätte er schon in der Sonne gestanden.

      „Vielleicht schmecken die Plätzchen viel besser, als sie aussehen“, tröstete Meghan ihn.

      „Hilf mir mal, diesen Stern mit dem Messer auszuschneiden“, bat Kyle sie.

      Meghan ließ ihren Schneemann, wo er war. Er würde ihr doch nicht gelingen. Sie ging an Kyles Seite.

      „Jetzt weiß ich erst, warum Bäcker so sehr gefragt sind“, sagte Kyle.

      „Diese Weihnachtsplätzchen sind ganz alleine für uns“, bemerkte Meghan und hielt inne.

      Das Wort „uns“ war ihr herausgerutscht. Jetzt stand es im Raum. Einen kleinen Moment hielt sie den Atem an und dachte über das Wort nach. Was bedeutete es, „uns“ zu sagen anstatt „ich“?

      Meghan begann zu träumen. Wie würde es sein, wenn Kyle für immer dableiben würde? Wenn sie beide für immer zusammenblieben? Mit ihm zusammen machte alles so viel Spaß. Sie lernte sich selbst ganz neu kennen. Sie würden gemeinsam die Aufgaben des Alltags bewältigen und ihre Zukunft planen. Das Haus wäre nicht so leer, und sie würde sich nicht mehr so einsam fühlen. Vielleicht würden sogar eines Tages kleine Trippelschritte durch das Haus laufen?

      Sie schluckte und bemühte sich, diese verführerischen Fantasien beiseitezuschieben. Sie nahm das Messer, das Kyle aus der Hand gelegt hatte. Aber anstatt ihm zu zeigen, wie man es machte und mit ihm dann gemeinsam den Stern auszuschneiden, tat sie es allein.

      Allein.

      Dieses Wort erinnerte Meghan an ihre Situation. Sie war allein gewesen, als Kyle in ihr Leben trat, und sie würde wieder allein sein, wenn er abreiste. Das war die Realität, an der wohl nichts zu ändern war. Aber wenn er abreiste, würde er sie reich beschenkt mit wunderschönen Erinnerungen zurücklassen. Das hatte er ihr versprochen, und das hatte er bis jetzt auch gehalten.

      Sie hoffte nur inständig, dass die Erinnerungen ausreichten, die vielen einsamen Nächte, die vor ihr lagen, erträglich zu machen. Entschlossen wandte sie sich wieder dem Augenblick zu. Was brachten alle diese traurigen Gedanken?

      Das erste Blech Plätzchen schien fertig zu sein, dem Duft nach zu urteilen, der dem Offen entströmte. Meghan nahm die Topflappen in die Hände, öffnete vorsichtig die Tür und holte das Blech heraus.

      Kyle schaute sich fachmännisch die Plätzchen an, so wie er es als Junge bei der Großmutter Aggie beobachtet hatte. Sein Baum mit dem seltsamen Stern an der Spitze lag ganz vorn auf dem Blech.

      Kyle konnte nicht widerstehen, er musste sein Werk gleich probieren.

      „Gar nicht schlecht“, murmelte er zufrieden. Meghan beobachtete ihn. Ein Krümel hing an seinen Lippen. Wie gern würde sie den jetzt zärtlich wegküssen. Sie bekam einfach nicht genug von ihm. Meghan schob das nächste Blech in den Ofen.

      Dieses Mal schafften sie beide es bis zum Kamin.

      Kyle stocherte ein wenig in dem heruntergebrannten Feuer, und als die Flammen wieder hochzüngelten, legte er noch ein Holzscheit auf. Der Duft nach Holz und Rauch erfüllte das Zimmer und verbreitete eine anheimelnde Atmosphäre voll Intimität und Vertrautheit.

      Kyle legte sich zu Meghan. Dieses Mal nahm er sich alle Zeit der Welt, um mit ihr gemeinsam viele lustvolle Höhepunkte zu erleben und ihre Sehnsucht zu stillen. Dieses Mal war es genau das Gegenteil von ihrer letzten sexuellen Begegnung.

      Sie ahnten beide, dass die Plätzchen im Ofen inzwischen verbrennen würden. Aber zu diesem Zeitpunkt war es beiden völlig egal.

      Wie hatte sie nur so dumm sein können?

      Meghan stand von ihrem Arbeitstisch auf, Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie konnte den kleinen Engel, der vor ihr stand, nicht einmal mehr richtig sehen.

      Sobald das Wetter sich änderte, würde Kyle wieder aus ihrem Leben verschwinden, und sie würde wieder allein sein. Allein wie immer.

      Die letzte Nacht mit Kyle war wunderschön gewesen, unglaublich schön sogar. Aber sie hatte einen großen Fehler gemacht. Sie schluchzte und wischte sich über die Augen.

      Sie hatte sich in Kyle verliebt.

      Dabei hatte sie bis jetzt doch immer wieder die Erfahrung gemacht, dass es für sie kein Glück gab. Auch Weihnachten hatte es stets nur für andere gegeben, aber nicht für sie.

      Auch Kyle war nicht für sie bestimmt. Immerhin musste sie einräumen, dass er ihr keine Versprechungen gemacht hatte. Sie hatte gar kein Recht, mehr von ihm zu erwarten. Er war auf der Durchreise und würde wieder in sein eigenes Leben nach Chicago zurückkehren.

      Damals, als Jack ihr die Scheidungspapiere geschickt hatte, war sie für fast zwei Wochen völlig am Boden zerstört gewesen. Sie hatte geweint und war völlig verzweifelt gewesen. Eine Zeit lang hatte sie gar keinen Ausweg mehr gesehen und war tief verletzt über Jacks Verhalten gewesen. Als dann nach zwei Wochen der allerschlimmste Schmerz vorbei war und sie sich einen eigenen Anwalt genommen hatte, hatte sie sich geschworen, sich niemals mehr zu verlieben oder jemandem zu vertrauen.

      Bis Kyle gekommen war, hatte sie ihr Versprechen auch halten können. Aber mit ihm war alles anders geworden. Sie wischte wieder ungeduldig die Tränen weg, die ihr über das Gesicht liefen.

      Meghan sah aus dem Fenster. Heute war die Landschaft so völlig anders als gestern, dass sie kaum glauben konnte, was sie sah. Die Sonne schien hell am wolkenlosen Himmel. Das Licht flimmerte auf den Schneefeldern. Die Eiskristalle glänzten und glitzerten wie lauter Diamanten in den Farben des Regenbogens.

      Trotz ihres Kummers sah sie doch, wie schön die Welt war. Der Himmel dehnte sich weit aus und zog sich bis zu den schneebedeckten Berggipfeln in der Ferne. Ein Rabe flog heran und setzte sich auf die Spitze eines Tannenbaumes.

      Dieser Anblick würde sie immer an den Baum mit dem Stern erinnern, den Kyle mit so viel Liebe gebacken hatte. Sie würde Kyle nie vergessen können. Jedes Jahr zu Weihnachten, wenn sie die Dekorationen sehen würde und das Weihnachtsgebäck in den Fenstern der Bäckereien, dann würde sie an Kyle und die gemeinsam verbrachten Tage denken.

      Meghan legte den Kopf gegen die kalte Fensterscheibe und wünschte sich auf einmal, er würde ganz schnell gehen, am besten heimlich und sofort. Wie sollte sie das sonst aushalten? Sie hatte Angst vor dem Schmerz, der furchtbar sein würde, wenn Kyle abfuhr, das wusste sie.

      Es klopfte. Kyle. Sie zuckte zusammen und schaute auf die Tür. Sie wollte nicht gestört werden und hatte abgeschlossen. Er drehte den Knopf vergebens.

      „Meghan?“

      Sie hatte sich ganz leise hingesetzt, den Kopf auf den Tisch gelegt und hoffte, dass er wieder gehen würde. Sie blieb ganz still sitzen und spürte nur heftigen Schmerz. Einerseits sollte Kyle sie allein lassen, andererseits sehnte sie sich danach, von ihm in den Armen gehalten zu werden.

      Während Kyle noch geschlafen hatte, war Meghan schon leise aufgestanden und in ihr Studio gegangen.

      „Ich weiß, dass du da drin bist, Meghan. Wir müssen miteinander reden.“ Seine Stimme klang beschwörend. „Wir können zwar auch durch die Tür miteinander sprechen, aber ich möchte dir gern in dein Gesicht schauen.“ Er ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen.

      Meghan seufzte. Es war unmöglich, ihm eine Bitte abzuschlagen, und so öffnete sie. Sie kreuzte die Arme vor der Brust, ein schwacher Versuch, sich zu schützen.

      „Du bist weggerannt. Warum?“

      Sie schwieg. Sie konnte ihm unmöglich die Wahrheit sagen. Mit einem Schritt war er bei ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern und sah sie prüfend an.

      „Meghan, du hast geweint, bitte, sag mir, warum?“

      „Das stimmt nicht, ich habe gearbeitet.“

      Er schaute sich prüfend um. Ihr Arbeitstisch war fast leer. Er strich mit einem Finger über ihre Wimpern. „Sieh, hier hängen ja noch Tränen. Es war so wunderschön in der letzten Nacht, als wir uns liebten. Aber ich habe dich gesucht, als ich aufwachte. Du warst nicht mehr neben mir. Erst habe ich auf dich gewartet, Frühstück gemacht und die Tiere gefüttert. Ich dachte, du wärst beschäftigt und würdest jeden Moment zurückkommen. Dann hörte ich dich hier oben hin und her gehen, und mir wurde klar, dass du vor mir geflohen bist.“

      Sein Blick ließ sie nicht los. Meghan errötete heftig, ihr Herz schlug wild, und ihr wurde wieder bewusst, dass sie diesem Mann nichts, aber auch gar nichts abschlagen konnte. Und wollte sie das denn?

      „Nach allem, was wir miteinander erlebt haben, läufst du davon, schließt dich hier oben ein und weinst. Warum vertraust du mir nicht, Meghan?“ Seine Worte waren eindringlich und gingen ihr direkt ins Herz.

      Kyle wartete auf eine Antwort. Meghan wusste, sie würde nicht ausweichen können. „Meinst du nicht, du solltest ehrlich sein?“

10. KAPITEL

      „Es funktioniert nicht“, klagte Meghan.

      Kyle sah sie ratlos an. „Was meinst du damit?“

      „Das alles. Es ist zwar wunderschön, was du versuchst, damit ich meine Vergangenheit vergesse, und ich bin dir dankbar dafür, aber es geht nicht.“

      Kyle schwor leise, dass es doch gehen würde. Dafür würde er sorgen. „Du hast eingewilligt, dass ich es versuchen kann. Ich nehme dich jetzt beim Wort. Bitte, vertrau mir.“

      Er sah, dass Meghan nur mit größter Mühe ihre Tränen zurückhielt. Er nahm ihr Gesicht in die Hände.

      „Bitte, Kyle, lass mich doch …“

      „Du hast nichts zu verlieren, nur zu gewinnen.“ Liebevoll hielt Kyle Meghan in den Armen. Sie zitterte noch immer und weinte leise.

      Vergebens überlegte er, wie er sie trösten könnte, es fiel ihm einfach nichts ein. Er ließ sie nicht aus den Augen und hielt sie ganz fest. Kyle wurde der Gedanke, Meghan bald zu verlassen, fast unerträglich schwer.

      Er würde viele schöne Erinnerungen nach Chicago mitnehmen, und er hoffte inständig, sie würden ihm helfen, die Kälte in der großen Stadt zu ertragen und seine einsamen Nächte zu überstehen.

      „Schließ mich nicht aus, Meghan.“ Er setzte alles auf eine Karte. „Komm, zieh dich an. Wir gehen jetzt in den Wald und suchen einen schönen Weihnachtsbaum aus.“

      Sie schwieg, die Pause wurde immer länger. Kyle begann, zu zweifeln, ob sein Vorschlag helfen könnte. Hoffentlich hatte er jetzt nicht alles verdorben!

      Endlich begann Meghan zu sprechen. „Kyle bitte, versteh mich doch. Ich will Weihnachten nicht feiern.“ In ihren Augen las er die Bitte um Verständnis.

      Kyle musste versuchen, sie zu überzeugen, koste es, was es wolle.

      „Bis jetzt hast du nie Weihnachten gefeiert“, korrigierte Kyle sie. „Bis heute, … bis gestern. Also zieh dich jetzt an“, wiederholte er. „Oder ich nehme dich so mit nach draußen.“

      „Oh, das würdest du niemals wagen!“

      Kyle war in Versuchung, sie einfach auf ihren schönen Schmollmund zu küssen. „Willst du es auf einen Versuch ankommen lassen?“ Er sah auf die Uhr und kreuzte die Arme vor der Brust.

      „Ist das dein Ernst?“

      „Ja, absolut.“

      Ihre Augen funkelten goldbraun, und sie betonte jede einzelne Silbe. „Ich will keinen Weihnachtsbaum in meinem Haus.“

      „Ich gebe dir fünfzehn Minuten Zeit, dann erwarte ich dich in der Küche.“ Kyle drehte sich um und ging. Hinter sich hörte er Meghan fluchen und zuckte zusammen.

      Er beschäftigte sich, holte Holz herein und stapelte es neben den Kamin. Es gab so viel zu tun, und er wollte so viel wie möglich erledigen, bevor er abreisen musste.

      Dann schaute er auf seine Armbanduhr. Elf Minuten waren bereits vergangen.

      Nach genau fünfzehn Minuten erschien Meghan in der Küche. Sie hatte schwarze Jeans und einen weißen Pullover angezogen, der ihre Figur wunderbar zur Geltung brachte, und sah umwerfend aus.

      Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. „Bitte, nimm zur Kenntnis, dass du mich dazu gezwungen hast.“

      Er küsste sie. „Zur Kenntnis genommen.“

      Sie zogen sich noch warme Jacken über, dann öffnete er ihr die Tür. Schneeflocke rannte hinter ihnen her, rutschte auf dem Eis aus und landete in einer Schneewehe. Meghan lachte laut auf.

      Erneut fiel Kyle auf, wie natürlich und echt Meghan war. Sie war einfach außergewöhnlich in ihrem ganzen Wesen. Er ahnte, dass keine der Frauen, die er jemals kennenlernen würde, einem Vergleich mit Meghan würde standhalten können. Wahrscheinlich würde er immer alle Frauen mit ihr vergleichen.

      Kyle holte eine Axt und eine Säge aus der Scheune. Meghan streichelte Aspens Nase. Das Pferd wieherte fröhlich und suchte nach Zuckerstückchen in Meghans Tasche.

      Wie würde es wohl sein, überlegte Kyle, für immer hier zu leben? Weit weg von der Großstadt, von allem Stress und den Verpflichtungen, eine Riesenfirma zu führen?

      Sie stapften durch den hohen Schnee. Der heftige Wind hatte über Nacht nachgelassen. Strahlender Sonnenschein und ein azurblauer Himmel verwöhnten ihre Sinne.

      Meghan sagte eine Weile nichts. Dann sah sie sich um.

      „Es ist kaum zu glauben, dass hier bis gestern ein so schlimmer Sturm gewesen ist und der Himmel dunkel und verhangen war.“

      Kyle nickte zustimmend. „Ja, es ist unglaublich.“

      In der letzten Nacht, als er Meghan in den Armen gehalten hatte und wach lag, war ihm der Gedanke gekommen, Meghan mit nach Chicago zu nehmen.

      Aber als er sie jetzt beobachtete, wie sehr sie mit dieser Landschaft verbunden war, kamen ihm Zweifel, ob sie sich überhaupt in der großen Stadt wohlfühlen würde, in der Position als Frau eines Firmenchefs. Ob das alles ihrem Wesen entspräche – langweilige Partys, oberflächliches Geplauder, Leute, die sie nicht interessierten? Wohl kaum.

      „Du liebst die Gegend hier, nicht wahr?“

      Meghan blieb stehen und schloss die Augen. „Ich kann mir nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben.“

      „Du hast aber schon an vielen verschiedenen Orten gelebt?“, fragte Kyle nach.

      „Ja, hauptsächlich in Großstädten, und Ferien haben wir schon in der ganzen Welt gemacht.“

      „Und? Wie gefiel es dir?“, wollte Kyle wissen.

      Sie sah ihn an. „Jeder Ort ist auf seine Weise interessant, und es ist schön, fremde Gegenden zu besuchen.“

      Dann breitete sie die Arme aus. „Aber nichts geht über diese Landschaft, über diesen weiten Himmel, das Licht, die schimmernden Farben, die Wolkenbildung und über den Wind.“

      Sie hielt inne. Kyle forderte sie auf, weiterzusprechen, und sie fuhr fort: „Vielleicht hört es sich albern an, aber diese Landschaft gibt mir Frieden für meine Seele, füllt mein Herz immer wieder mit Staunen und Glück, bringt mir Neugier und Hoffen auf den nächsten Tag.“

      Sie schwieg eine Weile. Auch Kyle sagte nichts.

      Verlegen sah Meghan ihn an. „Siehst du, ich habe doch gesagt, das Ganze hört sich verrückt an.“

      „Nein, ganz bestimmt nicht.“ Kyle war bewegt und schüttelte den Kopf. Er meinte das ganz aufrichtig. Er begann, die Landschaft genauer zu betrachten.

      Im Schnee waren Spuren von wilden Tieren. Vögel zwitscherten in den Bäumen. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er jemanden erlebt, der die Landschaft so sehr liebte, in der er wohnte, und mit ihr so verbunden war, wie Meghan.

      Nein, Meghan würde sich nie und nimmer in Chicago wohlfühlen. Wenn sie nicht unglücklich werden sollte, durfte er sie nicht darum bitten. Kyle seufzte tief.

      Schweigend liefen sie nebeneinander her, bis sie den dichten Tannenwald erreichten.

      Der Schnee war hier nicht so tief wie auf dem freien Feld, aber der Boden war weiß bedeckt und wie mit Puderzucker bestreut. Das Sonnenlicht schien nur gedämpft durch die dicht stehenden Bäume.

      Meghan sah sich prüfend um. „Was hältst du von dem Baum?“

      Kyle schirmte seine Augen gegen das Licht ab und schaute sich die Ponderosa – Tanne genau an. Er schüttelte den Kopf und sagte fachmännisch: „Viel zu wenig Zweige.“

      „Und der da?“

      „Der ist viel zu breit, den kriegen wir nie und nimmer durch die Tür.“

      Als ein Adler über den wolkenlosen Himmel schwebte und sich in einer Baumkrone über ihnen niederließ, fiel der Schnee von den Zweigen auf sie herab, und sie waren weiß bestäubt.

      Zum zweiten Mal an diesem Tag fing Meghan hell an zu lachen. Sie schüttelte den Kopf, und die Schneeflocken fielen aus ihrem Haar.

      Kyle wusste in diesem Moment, dass es keinen Platz auf der Welt gab, wo er lieber sein würde als hier mit ihr.

      „Also gut, du Weihnachtsmann“, sagte sie belustigt und legte die Hände auf die Hüften. „Da dir alle meine Bäume nicht gefallen …“

      „Meghan, der erste war doch wirklich erbärmlich.“

      Sie lachte auf, und er nahm sich vor, diesen Anblick für immer in seinem Gedächtnis zu behalten.

      „Die Hälfte der Zweige fehlten“, betonte er.

      „Ach, die kahle Seite hätten wir doch zur Wand drehen können.“

      „Na, hör mal, der ganze Baum hatte kaum Zweige.“ Er nahm die Axt von der Schulter. Der Schnee lag noch auf seinen Haaren. Es schien so typisch für Meghan, einen Baum auszuwählen, der unscheinbar war, und ihm dennoch einen Platz zu geben. So wie sie auch Schneeflocke und das Pferd bei sich aufgenommen und ihnen einen Platz gegeben hatte.

      „Was ist mit dem da?“ Jetzt forderte sie ihn offensichtlich heraus.

      Kyle besah sich den Baum ganz genau, den sie sich wünschte. Es war die größte Tanne weit und breit, mit einem ziemlich dicken Stamm. Aber er hatte ihr ein Versprechen gegeben. Und er wusste, er war bereit, alles für Meghan zu tun, was in seiner Macht stand, wenn er sie nur ein bisschen glücklich machen konnte.

      „Ihr Wunsch ist mir Befehl, Lady.“ Er nahm die Axt in beide Hände und rief: „Tritt zurück!“

      Sie befeuchtete die Lippen, offenbar war ihr die Angelegenheit nicht geheuer. „Hast du schon jemals einen Baum geschlagen?“

      „Noch nie, aber das kann doch wohl nicht so schwer sein?“

      Sie sah ihn nachdenklich und etwas skeptisch an. Kyle lächelte und strich ihr zärtlich übers Gesicht. „Ich habe doch nur Spaß gemacht, mit Holz zu arbeiten ist mein Hobby.“

      „Kannst du schreinern?“

      Warum hatte er das nur verraten? „Ja, es ist eine große Liebe von mir. Und bis jetzt meine einzige Liebe.“

      Meghan legte ihre Hand auf seine. Sie sah ihn aufmerksam an, so als wolle sie bis auf den Grund seiner Seele schauen, um die Wahrheit zu erfahren. Es tat Kyle gut, ihre Anteilnahme zu spüren.

      „Ist das Schreinern nur ein Hobby, oder ist es mehr?“, forschte Meghan nach.

      „Es ist nur ein Hobby.“

      „Wäre es denn dein Wunsch, dass es mehr wäre?“

      „Jeder hat doch so seine Träume.“ Verlegen zog er die Schultern hoch. Wenn er auch vorgab, ganz ruhig zu sein, so gerieten doch seine Gefühle bei diesem Thema allmählich in Aufruhr.

      „Ist das der Grund, warum du aus Chicago geflohen bist und nicht mehr zurückkehren möchtest?“

      Diese klare Feststellung und Beschreibung seiner Situation traf ihn. Meghan hatte es auf den Punkt gebracht. Anscheinend las sie in ihm wie in einem offenen Buch. Was sie da gesagt hatte, ging durch alle Schutzmauern, die er um sich herum aufgebaut hatte. Ihre Worte hatten den Kern berührt.

      „Ich werde es überleben.“ Mit dieser knappen Bemerkung, wollte er vor allem sich selbst beruhigen. „Es wird immer mein Hobby bleiben.“

      Kyle hatte das Gefühl, dass er mit aller Macht die Gefühle und Gedanken, die durch Meghans Fragen wach geworden waren, beiseite drängen musste. Schließlich gehörten seine Träume der Vergangenheit an, da sollten sie auch bleiben und ihn nicht weiter stören. Er holte tief aus und schlug die Axt in den Baumstamm.

      Nach ungefähr zehn Minuten hatte er rundum in den Stamm eine tiefe Kerbe geschlagen. Nur noch eine schmale Brücke verband den oberen Teil mit dem Wurzelstück. Kyle sah zu Meghan hinüber und hoffte, dass seine kurze knappe Antwort sie nicht verletzt hatte. Er wollte auf keinen Fall, dass sie seine Wortkargheit bei diesem Thema als persönliche Zurückweisung nahm.

      „Komm hierher, an meine Seite, sicher ist sicher.“

      Meghan nahm Schneeflocke ans Halsband. Kyle schlug noch einmal kräftig in die Kerbe, da fiel der große Baum um. Der Schnee von den Zweigen stob umher. Der Hund riss sich los und rannte aufgeregt bellend um das Riesenungeheuer. Ein Rabe krächzte laut und erhob sich in die Lüfte.

      Meghan und Kyle sahen sich für einen Augenblick an. Dann fand Meghan ihre Sprache wieder. „Das war sehr beeindruckend.“

      Sie war nicht nachtragend. Das war auch ein Grund neben vielen anderen Eigenschaften, warum er sie so mochte.

      „Ha, den Baum habe ich ganz allein umgelegt. Ich bin doch sehr stark und geschickt“, sagte er voller Stolz zu Meghan.

      Aber diese Arbeit war für ihn viel mehr, als nur seine Kraft und Geschicklichkeit unter Beweis zu stellen.

      Er liebte die Arbeit mit Holz. Er hatte es immer gemocht, aus diesem natürlichen Material etwas zu gestalten, in die Wohnung zu stellen, wo das Holz seinen Duft verbreitete und die Atmosphäre eines Raumes bestimmte. Das war es, woran sein Herz hing.

      Als er den Baum schlug, hatte er an ein Wochenendhaus in Nord-Wisconsin gedacht, das er seit Langem bauen wollte. Es sollte gleich neben einem See stehen. Er hatte bereits einige Stämme ausgesucht und schon abgeschlagen, sie an die richtige Stelle gefahren und bezeichnet. Sie warteten nur darauf, dass er zu arbeiten begann.

      Insgeheim sagte er sich voll Traurigkeit, dass er künftig nie mehr Zeit haben würde, das Holzhaus zu vollenden. Und wenn es ihm doch gelänge, würde er niemanden haben, der mit ihm dorthin kam. Seltsam, solche Gedanken kamen ihm erst in den Sinn, seitdem er Meghan kannte.

      „So, was geschieht jetzt, was wirst du tun?“ Meghans fröhliche Stimme riss ihn aus seiner Niedergeschlagenheit.

      „Also, ich habe mir das so gedacht: Ich werde den Baum auf die genau perfekte Größe sägen, und den Rest holen wir nach Hause für deinen Kamin.“

      Nach einigen Minuten der harten Sägerei brach ihm der Schweiß aus. Er zog seine Jacke aus und gab sie Meghan.

      Erneut musste Kyle an die Zukunft denken. Er fragte sich, was Meghan wohl nächstes Jahr um die Weihnachtszeit machen würde. Würde sie dann einen Baum kaufen? Oder würde sie wie früher das Fest einfach ignorieren?

      „Kyle?“ Ihre Stimme unterbrach seine Gedanken, und er sah auf. Ein spitzbübisches Lächeln spielte um ihre Lippen. Bevor er noch Zeit hatte, herauszufinden, was sie so lustig fand, traf ihn ein Schneeball in den Halsausschnitt, und Kälte rieselte ihm die Brust hinunter über den Bauch bis zum Gürtel.

      Meghan war schon losgerannt, Schneeflocke hart auf den Fersen. Sie lief auf das Haus zu.

      Kyle ließ die Säge fallen, nahm eine Handvoll Schnee auf und rannte hinter ihr her. Beim Laufen presste er ihn zu einem Ball. Er hatte sie schon fast eingeholt, da warf er den Ball, der von ihrem Parka abprallte. Meghan lachte und rannte weiter. Ihr Gelächter spornte ihn an, noch schneller zu rennen.

      Er beobachtete sie und blieb ein wenig zurück. Sie lief noch immer. Kyle wartete, bis sie in die Nähe einer Schneewehe kam, da packte er sie blitzschnell von hinten. Er drehte sich mit ihr um, und sie fielen miteinander in den Schnee. Sie lag auf ihm, und er hielt sie fest.

      „Sag, dass ich der Größte bin.“ Kyle hielt sie fest, und Meghan konnte sich kaum bewegen.

      Sie lächelte honigsüß und sagte: „Du bist der Kleinste.“

      „Ich warne dich …“, begann er seinen Satz, kam aber nicht weiter, denn sie ließ übermütig eine Handvoll Schnee auf sein Gesicht rieseln. Während er damit beschäftigt war, sich den Schnee aus Augen und Mund zu wischen, nahm sie die Gelegenheit wahr, sich aus seiner starken Umarmung zu befreien und zu fliehen.

      Auch Schneeflocke schien die wilde Jagd einen Heidenspaß zu machen. Er bellte fröhlich und rannte hinter seiner Herrin her. Mittlerweile war Kyle auch wieder auf den Beinen und verfolgte Meghan.

      „Warte nur, wenn ich dich kriege“, schimpfte er hinter ihr her. Während des Laufens wischte er noch den Rest Schnee mit dem Hemdärmel aus seinem Gesicht, und als er sie fast eingeholt hatte, bekam er ihre Jacke zu fassen und hielt sie fest. Sie fielen beide in den Schnee. Er lag auf ihr und hielt sie mit seinem Gewicht unten.

      Sie sah ihn an. Ihre Wangen waren rosig vom Laufen. Sie lächelte glücklich, Kyle lag zwischen ihren Schenkeln. Er hob ihre Arme hoch über den Kopf und hielt sie an den Handgelenken fest.

      „Du bist der Größte“, flüsterte sie lachend.

      Schneeflocke stupste gegen Kyles Bein.

      „Du hattest eine Chance und hast sie verspielt“, Kyle bemühte sich um einen ernsten Tonfall.

      Sie blinzelte, hob die Hüften und versuchte so, sich seinem Griff zu entziehen. Da beugte er den Kopf ganz tief hinunter und hielt sie fest. „Jetzt musst du die Konsequenzen deines leichtfertigen Handelns tragen.“ Er sah, wie die Leidenschaft in ihren Augen aufblitzte.

      Zärtlich half er ihr auf. Als sie nach einiger Zeit ausgelassenen Tollens und alberner Späße das Haus erreichten und er den Baum in einen Eimer mit Wasser gestellt hatte, machte Kyle wahr, was er ihr angedroht hatte. Sie musste die Konsequenzen ihres Handelns tragen. Er holte sich eine Belohnung von ihr.

      Obwohl Meghan sich letzte Nacht geschworen hatte, Abstand zu Kyle zu halten, überwältigte sie die Leidenschaft erneut.

      Sie wollte ihn, solange er noch bei ihr war. Bald würde die schöne Zeit vorbei sein. Sobald die Straßen wieder frei waren, würde er sich auf sein Motorrad schwingen und Richtung Heimat fahren. Was hatte Kyle vorhin noch im Scherz gesagt? „Du musst die Konsequenzen deines Handelns tragen.“ Mit Sicherheit konnte er sich nicht vorstellen, wie hoch der Preis war, den sie zahlte.

      Meghan erkannte, dass sie ihre Vorsätze, Distanz zu halten, unmöglich einhalten konnte. Ein verführerischer Blick von ihm und alle ihre Ermahnungen, die sie sich insgeheim gemacht hatte, waren hinfällig.

      Und was sollte das auch? Es würde ihr ohnehin wehtun, wenn er wieder abreiste. Dann war auch noch Zeit genug, sich um ihre Schmerzen zu kümmern. Sie war bereit, die Konsequenz zu tragen.

      Der Weihnachtsbaum stand in einer Zimmerecke. Bald würde nur er sie noch an die wunderschöne Zeit erinnern, die sie mit Kyle verbracht hatte. Sie würde daran denken, wie sie beide in dem gemütlichen alten Farmhaus am brennenden Kamin in der Geborgenheit gesessen hatten, während es draußen eiskalt war und der Blizzard ums Haus heulte und den Schnee auftürmte.

      Kyle kam zu ihr, und obwohl es im Haus ziemlich kalt war, durchflutete sie Wärme, und ihr Verlangen erwachte. Sie kamen nur bis zum Sofa, nicht weiter. Sie zogen sich gegenseitig die Kleider aus und liebten sich voll Zärtlichkeit und Hingabe. Meghan ignorierte ihre warnende innere Stimme, die sie daran erinnerte, dass Kyle bald gehen würde.

      Jetzt wollte sie ihn lieben, mit ihrer ganzen Seele und mit aller Hingabe. Sie küssten sich, und die Welt versank um sie, als sie beide den Höhepunkt gemeinsam erlebten. Meghan schlief in Kyles Armen ein. Sie fühlte sich geborgen und beschützt von ihm, obwohl sie wusste, dass er bald gehen würde.

      Kyle kam zurück ins Haus. Er war in der Scheune gewesen und hängte seine Jacke an den Haken neben die Tür.

      „Ich habe einen großen Kübel für den Baum gefunden und eine lange Leine, um ihn festzubinden“, erklärte er und erkundigte sich nach einem Karton, den er Meghan vom Dachboden geholt hatte. „War Christbaumschmuck darin?“

      „Ja, ein kleiner Karton mit zwölf verschiedenfarbigen Glaskugeln“, antwortete Meghan.

      „Das ist ein bisschen wenig, um den großen Baum zu schmücken. Was meinst du?“

      „Außerdem habe ich noch zwei Weihnachtssäckchen, einige bunte Bänder und Geschenkpapier gefunden“, antwortete Meghan und fügte hinzu: „Sogar noch eine Kassette mit Weihnachtsliedern.“

      Für einen kurzen Moment sah Kyle wieder den schmerzlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht, dann hatte Meghan sich wieder in der Gewalt.

      Bevor er in die Scheune gegangen war, um nach den Dingen zu suchen, die er brauchte, war er auf den Dachboden gestiegen und hatte einen großen Karton gefunden, auf dem „Verschiedenes“ stand. Daneben befand sich ein weiterer Karton mit der Aufschrift „Hochzeitskleid“. Kyle hatte das Gefühl gehabt, als werfe er einen unerlaubten Blick in Meghans Vergangenheit.

      Nun wollten sie sich gemeinsam an das Schmücken des großen Tannenbaums machen.

      Kyle sah Meghan an. „Mir ist gerade eine Idee gekommen. Hast du Popcorn? Wir könnten es selbst auf dem Ofen machen.“

      Sie dachte nach. „In der Vorratskammer müsste noch eine Dose mit Popcorn sein, aber es ist sicher ziemlich alt. Ich hoffe, es ist noch gut.“

      „Es ist ja nicht zum Essen. Hast du etwa noch nie Popcorngirlanden aufgefädelt?“

      „Nein, natürlich nicht, wie kommst du darauf?“

      „Hast du denn Nadel und Faden im Haus?“

      „Ja, selbstverständlich.“ Meghan tat beleidigt.

      „Also, Lady, dann habe ich Arbeit für dich.“

      Kyle pfiff ein lustiges Lied, holte sich eine Pfanne und Öl und suchte das Popcorn.

      „Es steht ganz oben im Regal“, sagte Meghan, die ganz leise hinter ihn getreten war. „Oder bist du wieder unkonzentriert?“

      Er nahm ihre beiden Hände in seine, die Nähsachen fielen zu Boden. „Ja, und ich bin sehr abgelenkt.“ Er küsste sie innig, ein Versprechen auf später.

      Schneeflocke kam dazu, um zu sehen, was da alles auf der Erde lag. Er beschnüffelte die einzelnen Gegenstände, wie es sich für einen Hund gehört, wedelte mit dem Schwanz, ging zurück ins Wohnzimmer und starrte den Baum an.

      Kyle erhitzte das Öl und musste plötzlich an seine Grandma Aggie denken, während Meghan die Nadel einfädelte. Wie lange war es schon her, seit er bei seiner Großmutter in der gemütlichen Küche gesessen hatte und genau dieses Ritual mit ihr vollzogen hatte? Wie sehr hatte er das immer geliebt. Er dachte daran, dass er sie immer noch vermisste.

      Gedanken an eine eigene Familie gingen ihm durch den Kopf. Das war es, was er sich insgeheim wünschte. In seiner Fantasie sah er Meghan als einen Teil dieser Familie, als die Mutter seiner Kinder.

      Der leise Knall, mit dem die ersten Körner aufsprangen, waren auch das Ende seiner Fantasien.

      „Hier habe ich noch etwas gefunden, was wir vielleicht gebrauchen könnten.“ Meghan brachte eine Dose mit bunten Ringen an.

      Kyle sah sie an.

      „Ich meine, für den Baum“, erklärte sie.“ Diese kleinen Ringe sind schön bunt. Dann wirkt der Baum nicht so leer.“

      Kyle nickte, deckte die Pfanne zu und schüttelte sie. Er hatte plötzlich ein großes Verlangen, auch das nächste Weihnachten und noch viele andere mit Meghan zusammen zu feiern. Dieser Wunsch ging ihm einfach nicht aus dem Kopf.

      Als er das Popcorn fertig hatte, trug er es an den Tisch und setzte sich zu Meghan. Sie gab ihm auch eine Nadel mit einem langen Faden. Das Popcorn duftete und sah sehr gut aus, Meghan konnte nicht widerstehen. Sie nahm sich eine Handvoll und steckte einige Körner in den Mund.

      „Nicht schlecht“, bemerkte sie zufrieden.

      Kyle sah ihr zu, wie sie Popcorn in den geöffneten Mund fallen ließ. Er langte in die Pfanne und begann, Megan zu füttern.

      Er spürte, wie sein Körper erneut nach ihr verlangte.

      So viel Lust auf Sex hatte er seit Jahren nicht mehr gehabt. Aber, gestand Kyle sich ein, seit Jahren hatte ihn auch keine Frau mehr so tief und intensiv berührt wie Meghan. Was er für Meghan fühlte, ging weit über Sex hinaus. Es weckte bei ihm Wünsche auf ein Nachher, auf ein glückliches Leben mit ihr.

      Kyle atmete tief aus. Er hatte Chicago verlassen, um Antworten auf seine Fragen zu finden. Tatsache war, dass er mit noch mehr Fragen zurückkehren würde.

      Meghan trug die aufgefädelten Girlanden ins Wohnzimmer. Er beschäftigte sich mit dem Tannenbaum und drehte ihn hin und her.

      „Wie hättest du es gern?“

      Meghan fiel die Zweideutigkeit seiner Bemerkung gleich auf, und sie lächelte verschmitzt.

      „Ich sprach gerade vom Baum.“ Er kannte Meghan inzwischen so gut, dass er ihre Gedanken lesen konnte.

      „Ach so, den Baum …“

      „Meghan, wo genau soll ich den Baum hinstellen?“

      Sie zeigte in die Ecke neben den Kamin. Der Duft des frisch geschlagenen Baumes erfüllte die Luft.

      Das allein ließ Gefühle an Weihnachten hochkommen und versetzte jeden Menschen in Festtagsstimmung, und auch Meghan konnte sich dem nicht verschließen.

      Sie stellte den großen Kübel, den Kyle aus der Scheune mitgebracht hatte, an den richtigen Platz. Dann trat sie ein paar Schritte zurück. Kyle stellte den Baum hinein.

      „Ein wenig mehr nach rechts“, dirigierte sie ihn. Er zog und schob den Nadelbaum hin und her, wie sie es wünschte. Die Nadeln pikten ihn durch das Flanellhemd, aber er achtete nicht darauf. Er wollte es unbedingt richtig machen.

      „Das ist zu weit rechts.“

      Geduldig schob er den Baum wieder zurück.

      „Jetzt ist es fast richtig, aber bitte noch ein klein wenig mehr.“

      Er atmete tief aus, als einige der langen dünnen Nadeln ihn stachen.

      „Meghan …“

      „Jetzt steht er perfekt“, sagte sie.

      Das war ihr erster Tannenbaum. Ihre Augen strahlten. So hatte er sie noch nie gesehen, so voll Licht und Glück. Kyle fühlte Stolz, weil er mitgeholfen hatte, ihre diese große Freude zu bereiten. Er beobachtete, wie glücklich sie war.

      „Jetzt hol bitte die Leine, bevor dieser Baum mich noch völlig verkratzt“, bat Kyle.

      Sie bemühten sich beide gemeinsam, den Baum senkrecht in den großen Kübel zu stellen. Das war nicht einfach, denn der Baum war über zwei Meter hoch.

      „Die Nadel kratzen mich so“, protestierte sie, als er sie bat, den Stamm einen Moment festzuhalten, während er ein paar Nägel in die Wand schlug. Dann hielt er den Baum wieder und bat sie, mit der Leine die Tanne an den Nägeln festzubinden.

      Als er zurücktrat, nickte Meghan zufrieden. Dann nahm sie eine Popcorngirlande in die Hand. „Du bist viel größer als ich“, sagte sie. „Kannst du die Girlande wohl rundherum ziehen?“

      Kyle fing oben an und zog die Girlande, aber nur über den Teil des Baumes, den man von vorn sehen konnte. Meghan zog die Nase kraus und lachte.

      „Bitte, ziehe die Girlande ganz herum.“

      „Ich meine gehört zu haben, dass du noch nie einen Tannenbaum in deinem Leben geschmückt hast.“

      „Guter Geschmack lässt sich eben nicht verleugnen“, sagte sie lächelnd. Dann kam sie näher und gab ihm die Girlande hoch. Sie waren einige Zeit beschäftigt, und Kyle zog die Girlande tatsächlich um den ganzen Baum. Meghan kümmerte sich um die Feinheiten an der Vorderseite des Weihnachtsbaumes.

      Fröhlich und ganz mit sich zufrieden, begann Kyle ein Weihnachtslied zu singen. Die Worte fehlten ihm zwar, die Melodie stimmte auch nicht, aber er war unfassbar glücklich, wie seit vielen Jahren nicht mehr. Auch Meghan stimmte mit ein in den Gesang und dichtete ihre eigenen Worte dazu.

      „Jetzt fehlt uns nur noch etwas für die Spitze des Baumes.“

      Meghan strahlte. „Ich weiß etwas, warte.“ Sie rannte in ihr Atelier und nahm einige Engel vom Regal. „Wir können diese alle nehmen, dieses Jahr werde ich sie doch nicht mehr verkaufen.“

      Sie waren beide so froh, als sie den Baum betrachteten. Es war ihre erste gemeinsame Arbeit.

      „Wir sind ein gutes Team“, bemerkte Meghan stolz.

      „Ja, das stimmt.“ Kyle schaute Meghan nachdenklich an. Sein Blick glitt über ihre mädchenhaft zarte Figur, und er dachte daran, wie perfekt sie aufeinander reagierten und zueinanderpassten. „Ja, du hast recht, wir sind ein gutes Team. Nein, ein sehr gutes Team sogar.“

      „Es sieht jetzt hier richtig nach …“ Meghan zögerte.

      „Ja, es sieht hier richtig nach Weihnachten aus“, vollendete Kyle ihren Satz. Er hielt einen kleinen Tannenzweig hoch über seinen Kopf.

      „Was soll das heißen?“ Meghan sah ihn fragend an. „Das ist ein Mistelzweig.“

      „Also, Mr Murdock, obwohl ich nie Weihnachten gefeiert habe, so weiß ich doch, dass dies kein Mistelzweig ist.“

      „Doch ist es. Ich stehe darunter, und du musst mich küssen.“

      „Kyle?“ Sie stellte sich hoch auf die Zehenspitzen. „Seit wann brauchst du einen Mistelzweig, um mich zu küssen? Ich brauche jedenfalls keinen dafür.“ Sie schlang ein rotes Bändchen um seinen Hals, zog ihn ganz dicht und zärtlich zu sich heran und bewies es ihm.

11. KAPITEL

      Meghan wurde langsam wach, gähnte und streckte sich. Sie lächelte glücklich und drehte sich noch halb im Schlaf um und wollte Kyle berühren. Sie reichte hinüber, aber er war nicht da. Ein Schreck durchfuhr sie. Sie öffnete die Augen, helles Sonnenlicht schien ihr ins Gesicht.

      Es war Heiligabend, und Kyle war nicht mehr da.

      Ihr wurde eiskalt. Es war doch wieder wie immer, trotz aller Versprechungen, die Kyle gemacht hatte. Er hatte sie verlassen, wie damals Jack. Er hatte sie vergessen, wie ihre Eltern sie immer wieder vergessen hatten.

      Im Haus war es so still wie früher, bevor Kyle gekommen war. Meghan griff nach ihrem Morgenmantel.

      Er würde doch nicht abgereist sein, ohne sich zu verabschieden? Ihre Hände zitterten, als sie den Mantel zuschnürte. Sie zog den Vorhang zurück, Schneeflocke war draußen und spielte glücklich im Schnee. Ihr saß ein Kloß im Hals, sie konnte nicht einmal über den Hund lachen. Von Kyle war nichts zu sehen.

      Sie rannte nach unten ins Wohnzimmer, da sah sie sein Gepäck auf dem Sofa liegen, und sie atmete befreit auf. Er war doch noch nicht abgereist und hatte sie ohne ein Wort verlassen.

      Und dann wurde es ihr bewusst. Sie liebte Kyle.

      Meghan flüsterte den Satz vor sich hin: „Ich liebe dich, Kyle.“ Sie konnte es selbst kaum glauben, selbst nicht, als sie ihren eigenen Worten lauschte. Aber es war die Wahrheit. Und sie tat weh, gerade jetzt, da ihre Trennung bevorstand.

      Meghan konnte Kyle doch unmöglich sagen, was sie für ihn empfand. Sie konnte ihn nicht bitten, bei ihr zu bleiben.

      Kyle zeigte Kraft und ein großes Verantwortungsbewusstsein seinem Vater und dem Familienbetrieb gegenüber. Sie liebte ihn zu sehr, als dass sie hätte verlangen können, das alles aufzugeben. Tränen stiegen ihr in die Augen. Tapfer versuchte sie, nicht zu weinen.

      Sie setzte sich einen Moment hin und gab dem Schmerz nach.

      Damals, nachdem Jack sie verlassen hatte, hatte sie geschworen, allein zu bleiben. Sie hatte sich eingeredet, dass sie viel glücklicher dran sei, wenn sie allein lebte.

      Aber sie erkannte jetzt, dass sie sich selbst etwas vorgemacht hatte. Wie erregend war es, wenn Kyle zärtlich ihren Namen aussprach, wenn seine Augen vor Leidenschaft glühten und er sich hinunterbeugte, um sie zu küssen. Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihnen noch geschenkt war, aber eines wusste sie sicher, diese Zeit mit ihm würde sie auskosten bis zur letzten Minute.

      Entschlossen ging sie unter die Dusche und zog sich dann warm an. In der Küche setzte sie Teewasser auf. Sie schaute aus dem Fenster und sah Kyle neben seiner Harley knien.

      Als das Wasser kochte, machte sie ihm zuerst eine Tasse Schokolade und ging zu ihm nach draußen. Schneeflocke kam ihr entgegengesprungen. „Nicht hochspringen“, warnte sie den übermütigen Hund. Er ließ den Kopf hängen, und sie kraulte ihn liebevoll hinter den Ohren.

      Als sie wieder hochschaute, blickte sie in Kyles Augen. Er hatte sie offenbar beobachtet. Ihr stockte der Atem. Wie schön dieser Mann war! Seine Augen glänzten, sein Gesicht war durch die Winterluft frisch und gut durchblutet. Der obere Knopf seines Hemdes stand offen, seine Haare waren zerzaust. Ihr Herz schlug wild, wie sehr liebte sie diesen Mann!

      „Guten Morgen.“ Seine tiefe Stimme war so liebevoll. Augenblicklich fiel ihr die letzte Nacht ein, und sie spürte einen Kloß im Hals, wenn sie daran dachte, wie bald sie wieder allein im Bett sein würde.

      „Guten Morgen“, antwortete sie ihm.

      „Hast du gut geschlafen?“

      „Nein, denn da war so ein Mann, der hat mich die ganze Nacht wach gehalten“, klagte sie scherzhaft.

      „Wie hat er das gemacht, vielleicht so?“ Kyle nahm ihr Gesicht zärtlich in die Hände und küsste sie innig und ausdauernd.

      „Ja, so war es auch in der letzten Nacht, und es geschah noch, viel mehr.“ Als ihr Puls wieder einigermaßen normal schlug, brachte sie heraus: „Ich habe dir eine heiße Schokolade mitgebracht.“

      „Du bist mein Engel.“ Er nahm ihr die Tasse aus der Hand und genoss ganz offensichtlich das heiße süße Getränk. „Meine Harley will nicht starten.“

      „Das tut mir aber leid.“

      „Wirklich?“

      „Nein.“ Sie sahen sich unentwegt an.

      „Um ehrlich zu sein“, entgegnete Kyle, „bin ich auch kein bisschen traurig.“

      Die Engel Grandma Aggie und Grandma Lexie beobachteten die Szene unten auf der Erde. Sie wollten alles versuchen, was in ihrer Macht stand, damit die beiden doch noch ein Paar wurden.

      Kyle musste unbedingt aufgehalten werden. Seine Grandma Aggie hatte nämlich die Idee mit der Harley gehabt, und das schien Erfolg zu haben.

      „Wir müssen diese schwierige Aufgabe unbedingt zu einem guten Ende führen“, sagte Grandma Lexie noch, bevor sie sich einer neuen Aufgabe zuwandte und entschwebte. Grandma Aggie schwor, alle ihre Fantasie und Liebe einzusetzen, damit Kyle glücklich würde.

      „Sieh, Meghan, was ich in der Scheune gefunden habe“, Kyle deutete auf einen alten Holzschlitten. Er hatte ihn schon am frühen Morgen repariert.

      „Den habe ich noch nie gesehen“, bekannte Meghan.

      „Ich lade dich zu einer Schlittenfahrt ein. Vertraust du mir? Oder bist du ein Angsthase?“

      „Ich, ein Angsthase?“ Sie schüttelte den Kopf, dass ihr die blonden Haare ins Gesicht fielen.

      Kyle spürte, dass sein Puls sich beschleunigte. Wie sehr begehrte er diese Frau!

      In ihrer Gegenwart entwickelte er ganz neue Eigenschaften. Er wollte für sie sorgen, wollte für sie Verantwortung übernehmen. Mit ihr hatte er so viel gelacht, wie lange nicht mehr. Er hatte ihr das Weihnachtsfest wieder nahebringen und sie mit schönen Erinnerungen beschenken wollen.

      Doch durch ihre Hingabe war er selbst überreich beschenkt worden. In ihrer Gegenwart hatte er zum ersten Mal gemerkt, wie einsam er wirklich war und was er in seinem Leben vermisste.

      „Also, setz dich hin“, forderte Kyle Meghan noch einmal auf.

      „Bist du sicher? Der Hang ist ziemlich steil.“

      „Vertraust du mir etwa nicht?“ Kyle tat gekränkt.

      „Ich vertraue dir und fahre Schlitten mit dir“, antwortete Meghan. Kyle genoss ihre Worte. Sie vertraute ihm!

      Sie setzte sich auf den Schlitten, und er schwang sich hinter sie. Kyle hielt sie fest. Sie saß zwischen seinen Schenkeln, und um ganz bequem zu sitzen, rückte sie hin und her. Er war auf der Stelle erregt.

      „Meghan“, warnte er sie.

      Sie hob eine Handvoll Schnee auf und bewarf ihn. „Ich werde dir helfen, mich Angsthase zu nennen.“ Sie lachte übermütig.

      Als er sich bückte, um ebenfalls etwas Schnee aufzunehmen, verloren sie das Gleichgewicht, und der Schlitten raste los. Kyle versuchte, die Balance wiederzugewinnen und den Schlitten sicher nach unten zu bringen. Vergebens. Er kippte um, und sie rutschten ohne Schlitten den Hügel hinunter.

      Kyle bemühte sich, Meghan so gut wie möglich mit seinem Körper zu schützen, und hielt sie ganz fest. Unten angelangt, landete er auf Meghan, die seinen Hals noch umklammert hielt. Sie lachte. Sie hatte zwar einen Schrecken gekriegt, aber auch ihren Spaß gehabt.

      Liebevoll strich ihre Hand über sein Gesicht. „Ich liebe es, wie du Schlitten fährst. Lass es uns noch einmal tun.“ Schneeflocke war außer sich vor Freude hinter ihnen hergejagt.

      Sie zogen den Schlitten den Hügel hinauf und lachten und scherzten dabei.

      Oben angekommen, waren sie vorsichtiger und rasten ohne Zwischenfall den Hügel hinab. Sie hatten beide so viel Spaß dabei, dass sie immer wieder hinabfuhren.

      Als sie einige Zeit fröhlich Schlitten fahrend verbracht hatten, reichte er ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.

      „Aua.“ Sie fasste sich an den Po.

      „Was ist? Bist du angefroren?“

      „Nein, ich habe einen Splitter im Po an einer Stelle, wo ich selbst nicht hinschauen kann.“

      „Oh, den werde ich dir mit größter Freude entfernen. Das ist ja schon der zweite in so kurzer Zeit.“

      „Du bist wirklich ein Gentleman, mich daran zu erinnern.“

      Im Haus angekommen, zog sie die Jeans herunter und legte sich bäuchlings aufs Sofa. „Was machst du da?“, fragte sie.

      Er tätschelte liebevoll ihren Po und streichelte sie zwischen den Schenkeln. Sie spürte Erregung in jeder Faser ihres Körpers und fühlte, wie sehr sie ihn begehrte.

      „Also bitte. Würdest du vielleicht zuerst den Splitter entfernen?“

      „Welchen Splitter?“ Er hatte völlig vergessen, warum sie mit nacktem Po vor ihm auf dem Sofa lag.

      Meghan rutschte auf dem Stuhl vor ihrem Arbeitstisch hin und her. Sie war vom langen Sitzen ganz steif geworden, und ihr taten die Muskeln weh. Natürlich auch von ihren sexuellen Erlebnissen mit Kyle. Sie wurde rot, als sie an die letzte Nacht dachte.

      Jetzt sah sie ihr Werk kritisch an. Sie hatte ein Weihnachtsgeschenk für Kyle gemacht. Einen Engel, der wie seine geliebte Grandma Aggie heißen sollte. Sie hatte ihm sogar grüne Augen gemalt, wie sie seine Grandma gehabt hatte. Nun besah sie prüfend den Engel von allen Seiten.

      Dies war die beste Arbeit, die sie je gemacht hatte. Der Engel strahlte Liebe und Hingabe aus, sein Lächeln war überirdisch.

      Es war das gelungene Dankeschön an den Mann, der ihr so viel Liebe und Zärtlichkeit geschenkt hatte. Dieser Engel würde ihn immer an die Weihnachtszeit erinnern, die sie gemeinsam erlebt hatten. Es war eine schmale Brücke von ihr zu ihm.

      Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wusste, ihre Liebe zu Kyle würde nicht von der Zeit ausgelöscht werden.

      Ihre Arbeit war fast fertig. Sie musste nur noch den Engel mit ihrem Namen signieren und ihm selbst einen Namen geben: „Dein Schutzengel“.

      Kyle kam die Treppe hoch. Schnell bedeckte Meghan ihr Werk mit einem Tuch, ging zu ihm hinaus und schloss die Tür hinter sich.

      Kyle sah sie überrascht an. „Ich habe ein paar Nudeln gekocht. Ich dachte, du hättest vielleicht Hunger.“

      „Ja, das stimmt. Ich danke dir.“

      Sie aßen schweigend. Meghan hatte wenig Appetit.

      Morgen war der erste Weihnachtstag, der Tag, an dem ihr bis jetzt immer so viel Schmerz zugefügt worden war. Kyle würde bald nicht mehr bei ihr sein. Sie hatte von Weitem die Schneepflüge gehört, die die Straßen räumten. Bald würde er abfahren.

      Während Kyle nach dem Essen aufräumte und den Abwasch machte, nahm Meghan ein Bad und hoffte, das warme Wasser würde die Kälte aus ihren Gliedern vertreiben.

      Als sie sich herrlich entspannt hatte, zog sie nur den warmen weichen Bademantel über. Mehr anzuziehen war sowieso sinnlos, denn es würde nicht lange dauern, dann hätte Kyle sie wieder ausgezogen.

      Sie ging ins Wohnzimmer. Kyle kniete vor dem Kamin.

      „Komm her zu mir, Meghan.“ Er streckte ihr die Hand entgegen, und sie kniete sich neben ihn. Das Holz knisterte und duftete und verbreitete ein unwirkliches Licht im Raum. Kyle begann, ihr viele kleine Küsse zu geben und streifte ihr den Bademantel von den Schultern. Sie sah, wie seine Augen vor Leidenschaft leuchteten. Er warf ein paar Kissen auf den Teppich und legte Meghan zärtlich darauf.

      Sie berührte ihn und sah, dass er bereits aufs Äußerste erregt war. Dann umfasste sie ihn und wollte, dass er allein durch ihre Zärtlichkeiten zum Höhepunkt kam.

      „Meghan“, warnte er sie. Aber sie ließ sich nicht beirren und fuhr fort, ihn zu erregen. Kyle legte seine Hand auf ihre und griff nach dem Schutz.

      „Darf ich das dieses Mal machen, Kyle?“

      „Selbstverständlich, Meghan.“ Sie streifte ihm das Kondom über, und er glitt in Meghan hinein und erlebte sofort den Höhepunkt.

      Nach einigen Minuten des Entspannens, meldete sich Kyle: „So, Meghan, nun bist du dran. Jetzt will ich dich verwöhnen.“ Er streichelte und küsste sie ausdauernd und gekonnt, und er hielt sein Versprechen. Sie erlebte die größte Lust und den Höhepunkt durch ihn, wie nie zuvor mit einem anderen Mann.

      Erschöpft und glücklich lag Meghan in seinen Armen. Sie musste wohl eingeschlafen sein, obwohl sie wusste, dass dieser Morgen unweigerlich die Trennung mit sich bringen würde. Sie war durch ein ungewohntes Geräusch wach geworden.

      „Das ist die Heizung“, flüsterte Kyle und zog Meghan noch näher an sein Herz.

      Sie blinzelte. „Haben wir wieder Strom?“

      Er nickte.

      Meghan fühlte, wie die Traurigkeit von ihr Besitz ergriff. Sie holte tief Luft. Die gemeinsame Zeit mit Kyle ging dem Ende zu. Sie wollte ihn nicht verlieren. Und sie wünschte sich, dass er nicht am ersten Weihnachtstag abreisen würde. Es schien ihr plötzlich wichtig.

      Schneeflocke war schon wach und ging seiner Lieblingsbeschäftigung in der Küche nach. Er räumte alle Dosen mit Futter aus dem Schrank. Meghan stand leise auf, griff nach ihrem Bademantel und ging hinüber in die Küche.

      Der Abschied von Kyle lag ihr schwer auf der Seele. Am liebsten wäre sie ganz allein gewesen mit ihrem Schmerz.

      Kyle kam ihr nach. Seine Jeans stand noch offen. Er blickte sie fragend an. „Ist alles in Ordnung, Meghan?“

      „Ja, mir geht es gut. Ich habe gedacht, ich stehe auf und füttere schon einmal Schneeflocke.“

      „Meghan, wir wollten ehrlich miteinander sein. Bitte, keine Ausflüchte mehr. Sag mir die Wahrheit.“

      Sie konnte ihn nicht anlügen, da er sie inzwischen schon zu gut kannte. Nachdenklich sah sie ihn an und überlegte, was sie sagen sollte. Kyle war offensichtlich entschlossen, die Wahrheit zu erfahren. Er würde sich von ihr nicht täuschen lassen.

      „Du bist schon wieder geflohen, Meghan. Es gibt doch nichts, worüber wir nicht sprechen könnten.“

      Sie konnte ihm wohl kaum die Wahrheit sagen. Es war unmöglich, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte. Und sie konnte ihm auch nicht mitteilen, wie sehr sie darunter litt, dass er bald gehen würde. Immerhin war seine Zukunft für ihn doch festgelegt.

      „War unsere letzte Nacht nicht wunderbar?“, fragte er leise.

      „Ja.“ Sie wurde rot. „Das war sie wirklich.“

      „Dann erklär mir doch, was mit dir ist.“

      Sie nickte und suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus dem Dilemma. Ja, sie konnte alles mit ihm besprechen, nur das eine konnte sie ihm nicht sagen.

      „Meghan? Ich warte auf deine Antwort!“

12. KAPITEL

      Kyle trommelte leicht mit den Fingern auf die Anrichte. Er sah Meghan aufmerksam an. Seine Beobachtung von neulich traf also zu. Sie versuchte, etwas vor ihm zu verheimlichen.

      Weil Meghan ihm so wichtig war, wollte er unbedingt wissen, was sie bedrückte. Er war entschlossen, die Wahrheit zu erfahren, Ausflüchte würde er nicht hinnehmen. Meghan schaute ihn aus weit geöffneten Augen an. Ihre blonden Haare fielen ihr ins Gesicht. Sie wirkte unglaublich jung – und sehr verletzlich.

      Nervös spielte sie mit dem Gürtel ihres Morgenmantels. Kyle wartete. Offenbar brauchte er viel Geduld.

      Ein leichter Wind wehte, und Zweige schlugen gegen das Fenster. Man konnte die Uhr ticken hören. Die Spannung zwischen ihnen wuchs. Er sah, wie Meghan mit sich kämpfte. Sie würde ihm die Wahrheit sagen, das wusste er. Denn seit sie sich kannten, vertrauten sie einander und waren völlig aufrichtig miteinander.

      „Du wirst mich bald verlassen.“

      Ihre Antwort berührte ihn wie ein Schlag in der Magengegend. Sie hatte ihn mit ihrer kurzen ehrlichen Bemerkung mitten ins Herz getroffen. Das tat weh.

      Er hatte ihr Glück und Freude schenken wollen und eine neue Erfahrung zu Weihnachten. Aber jetzt drückte ihr Gesicht Angst und Trauer aus.

      Kyle musste sich selbst eingestehen, dass er versagt hatte.

      Es waren nur noch wenige Tage bis ins neue Jahr. Was sollte er tun? Er hatte seinem Vater versprochen, bis dahin zurück in Chicago zu sein und die Leitung der Firma zu übernehmen.

      Er sah, wie sehr Meghan sich um Haltung bemühte. Sie biss sich auf die Unterlippe, die leicht zitterte. Er stieß einen leisen Fluch aus. Es tat ihm so weh, zu sehen, wie sehr Meghan litt. Er hatte ihr helfen wollen, ihre Vergangenheit endgültig hinter sich zu lassen – mit der Verzweiflung und den Verletzungen. Aber was sie am nötigsten brauchte, das würde er ihr nicht geben können: eine gemeinsame Zukunft.

      Kyle wurde plötzlich bewusst, dass sein Motorradtrip quer durchs Land wohl ein Fehler gewesen war. Jetzt hatte er noch viel weniger Lust nach Hause zurückzukehren … Er wollte Meghan nicht verlieren.

      „Komm mit mir nach Chicago“, brach es plötzlich aus ihm heraus. Überrascht und erschrocken weiteten sich ihre Augen.

      Dieser Vorschlag, der sie völlig unvorbereitet traf, überraschte ihn genauso wie Meghan. Kyle war über seine eigenen Worte erschrocken. Aber sie waren ausgesprochen.

      Manchmal, wenn er nachts wach lag, hatte er über diese Möglichkeit nachgedacht. Zwar hatte er sich ganz fest vorgenommen, ihr diesen Vorschlag nicht zu machen. Aber jetzt schien es ihm, als ob es wichtig war, dass er Meghan fragte.

      Er wünschte sich so sehr, dass sie für immer bei ihm bliebe, an seiner Seite, als seine Frau. Er würde sie lieben und für sie sorgen. Solche Wünsche hatte er früher nicht gekannt.

      „Ich soll mit dir nach Chicago kommen?“

      Kyle nickte bestätigend. Sein Magen krampfte sich zusammen. Meghan blinzelte eine Träne weg, die in ihren Wimpern hing. Ganz langsam schüttelte sie verneinend den Kopf.

      „Das kann ich nicht. „Sie schluchzte leise auf. Auch Kyle spürte einen Kloß im Hals.

      „Mein Leben ist hier“, flüsterte sie leise. Schmerz durchfuhr Kyle bei ihren Worten. Sie legte eine Hand aufs Herz. „Ich kann in einer großen Stadt nicht leben. Ich habe das schon einmal versucht. Einmal habe ich das nur knapp überlebt …“ Sie schlug die Augen nieder. „Bitte, frage mich das nie mehr wieder.“

      Er hatte ihre Antwort geahnt. Es tat ihm sehr weh. Aber er hatte auch nicht das Recht, das von ihr zu verlangen.

      „Mach dir um mich keine Sorgen“, fuhr Meghan tapfer fort. Sie ging zu ihm und streichelte mit den Fingerspitzen zart sein Gesicht. „Schließlich hast du mir keine Versprechungen gemacht.“

      „Meghan, bitte …“

      Sie unterbrach ihn. „Alles ist gut so, wie es ist.“ Sie schluckte. „Wir waren eben beide sehr einsam und allein, da war es doch ganz natürlich, dass wir uns in dieses Abenteuer gestürzt haben …“

      „Sag das nicht noch einmal, Meghan.“ Sie spürte, wie ärgerlich er über ihre Worte war.

      Er umfasste ihr Handgelenk, die andere Hand legte er auf ihre Schulter. Seine Worte kamen kurz, fast wie ein Befehl. „Wage es nicht, unsere Beziehung herabzusetzen und sie ein Abenteuer zu nennen.“

      Sie sah ihn an und wich seinem Blick nicht aus. Er bewunderte ihren Mut, wenn ihm auch ihre Worte überhaupt nicht gefielen.

      „Wie würdest du es nennen?“, forderte sie ihn sanft heraus. Sie stand zu ihrer Meinung, das musste er ihr lassen. Er sah, dass sie tief Luft holte, daran erkannte er, wie bewegt sie innerlich war.

      „Verflixt, Meghan, es ist doch viel mehr als ein Abenteuer.“

      „Wirklich?“

      Ihm wurde bewusst, dass er Meghan ziemlich fest hielt, obwohl, sie nicht sagte, dass es ihr wehtat. Er lockerte seinen Griff etwas. Fast kam es ihm so vor, als wollte er ihr sogar wehtun.

      Das war ihm noch nie bei einer anderen Frau passiert. Erst jetzt mit Meghan hatte er dieses etwas seltsame Bedürfnis. Sie war ihm wichtig. Daran zweifelte er keinen Moment mehr. Aber er wagte es nicht, seine Gefühle als Liebe zu bezeichnen. Bald würde er wieder auf der Landstraße sein und Richtung Heimat fahren.

      Diese Zeit mit Meghan würde allmählich verblassen. Er stellte sich schaudernd vor, wie seine kommenden Weihnachtsfeste wohl verlaufen würden. Eine Party nach der anderen, mit Menschen, die ihm wenig bedeuteten. Sicher Pam und Mark würden ihn in ihr Haus einladen, und er würde ihre Kinder auf den Schoß nehmen und mit ihnen spielen. Aber es waren nicht seine Kinder.

      Dann unterbrach Meghan seine Träume mit den Worten: „Lass uns die schöne Zeit in Erinnerung behalten. Es war wundervoll mit dir, und ich danke dir dafür.“

      Er küsste sie leidenschaftlich, hob sie hoch und trug sie ins Wohnzimmer und knipste im Vorübergehen alle Lichter aus.

      Ihre sexuelle Begegnung war diesmal viel mehr als nur ein körperlicher Akt. Ihre Verzweiflung und ihre Leidenschaft fanden noch einmal Gelegenheit, sich durch diese innige Nähe auszudrücken. Als sie beide den Höhepunkt erreichten, fühlte Kyle tiefes Bedauern in sich. Bedauern darüber, dass sich ihre Wege bald trennen würden und darüber, dass sie beide keine gemeinsame Zukunft haben konnten.

      Er hielt sie an sich gepresst und fühlte die Tränen auf der Brust, die Meghan weinte. „Wirst du zum Abendessen noch hier sein?“ Meghans Frage kam leise.

      Kyle nickte kurz, er war angespannt. „Wenn du genug für uns beide zu essen hast.“

      Erleichtert atmete Meghan auf. Kyle hatte beim Ausräumen einen Putenbraten gefunden. Meghan hatte ihn irgendwann gekauft, hatte aber keine Lust gehabt, für sich selbst ein so festliches Essen zuzubereiten. Sie und Kyle würden heute Abend also ein richtiges Weihnachtsdinner haben. Dennoch überschattete der Abschied von Kyle alles, was Meghan tat.

      „Ist …“ Meghan schluckte. „Ist deine Harley wieder in Ordnung?“

      „Ja, sie startete heute beim ersten Versuch.“

      Sie hätte vorbereitet sein müssen auf den Schmerz, der sie blitzartig durchfuhr. In der letzten Nacht hatten sie sich mit so viel Leidenschaft geliebt. Die Erinnerung daran musste ein Leben lang halten. Durch Kyle hatte sie die Liebe überhaupt erst entdeckt. Was sie bei Jack erlebt hatte, war damit überhaupt nicht zu vergleichen.

      In der letzten Nacht war sie kurz davor gewesen, doch einzuwilligen, mit ihm nach Chicago zu gehen. Bis jetzt hatte Kyle allerdings noch nie gesagt, dass er sie liebte. In dem Moment würde für Meghan alles anders sein. Sie wusste, dass sie dafür auch ihre geliebte Umgebung verlassen würde.

      „Ich werde noch duschen, bevor wir essen“, sagte Kyle zu Meghan. Als er an ihr vorüberging, küsste er sie leicht auf die Stirn.

      Es war schon alles anders. Sie hatten schon Abstand zueinander. Er machte sich schon innerlich für die Abreise bereit. Die ihnen geschenkte Zeit, in der sie ihre innersten Gefühle und Wünsche miteinander geteilt hatten, war unwiderruflich vorbei.

      Meghan deckte den Tisch festlich. Sie hörte ihn oben in der Dusche. Bald würde alles verändert sein. Das Haus würde wieder still und leer sein. Fast wünschte sie sich, Kyle wäre früh morgens heimlich abgereist.

      Schneeflocke kam zu ihr in die Küche und legte sich zu ihren Füßen. Der Hund schien ihre Trauer zu spüren. Als Kyle in die Küche kam, verbarg sie ihre wahren Gefühle hinter einem Lächeln, das sie enorme Mühe kostete.

      Kyle hatte sich zu diesem Dinner festlich angezogen und trug schwarze Jeans und ein kariertes Flanellhemd. Er war frisch rasiert und duftete nach Aftershave.

      „Kann ich dir noch etwas helfen?“, bot Kyle an.

      „Ja, würdest du bitte die Pute schneiden?“

      Meghan servierte die Kartoffeln und den Mais und die Preiselbeersoße und setzte sich Kyle gegenüber an den Tisch.

      Er sprach ein kurzes Gebet, und sie betete leise für sich um ein Wunder.

      „Dein Essen schmeckt vorzüglich“, lobte Kyle sie. Meghan stocherte nur auf ihrem Teller herum und aß anstandshalber ein paar Bissen. An ein Dessert hatte Meghan nicht gedacht, aber sie versuchte verzweifelt, die Zeit mit Kyle um ein paar Minuten hinauszuzögern.

      „Kann ich dir noch eine heiße Schokolade machen?“ Sie sahen sich an. „Nein danke, ich möchte vor Einbruch der Dunkelheit in Denver sein.“

      „Ach so.“

      „Meghan, es tut mir so leid, glaube mir. Ich wollte dir nie Schmerz zufügen.“

      „Bitte … Kyle, mach dir keine Sorgen um mich.“

      Seine Worte taten Meghan so weh, sie konnte den Schmerz kaum länger aushalten.

      „Sie beginnen erst mit der Feier, wenn ich wieder zurück bin.“

      Meghan zwang sich zu einem Lächeln, dann sagte sie: „Bevor du gehst, möchte ich dir ein Geschenk geben.“

      Kyle schaute sie fragend an.

      „Es ist … ein Weihnachtsgeschenk. Warte bitte einen Augenblick, ich bin sofort wieder zurück.“

      Als sie wieder herunterkam, lagen seine Sachen schon alle abfahrbereit auf dem Sofa. Die schwarzen Handschuhe, die Satteltasche, seine Lederkluft. Er sah, dass sie ein Päckchen trug. „Das war wirklich nicht nötig, das brauchtest du doch nicht.“

      „Ich wollte es aber gern.“

      Er nahm das Päckchen aus ihrer Hand, und ihre Finger berührten sich leicht. Meghan musste daran denken, dass sie ihn bald nicht mehr würde berühren können.

      Sorgfältig entfernte Kyle das Papier und öffnete das Geschenk. Er nahm den Tonengel heraus, den sie in feines Seidenpapier eingewickelt hatte. Für einige Sekunden schaute Kyle sprachlos die Figur an. Mit dem Finger fuhr er zärtlich über den Engelskopf und schien völlig in Gedanken verloren zu sein.

      Meghan knetete nervös die Hände, sie war so gespannt und konnte seine Reaktion kaum erwarten. Denn dieser Engel war das Schönste, was sie je gemacht hatte.

      „Gefällt er dir?“, unterbrach sie die Stille.

      „Meghan, es ist …“ Er sah sie an und hustete verlegen. Sie sah einen verräterischen Schimmer in seinen Augen. Waren es etwa Tränen?

      „Der Engel erinnert mich so sehr an meine geliebte Großmutter.“ Er berührte ganz zärtlich die kleine Nase der Figur. „Du hast den Ausdruck der Liebe und Hingabe von Grandma Aggie in dieser Figur zum Leben erweckt.“ In seinen Händen wirkte der Engel winzig und zerbrechlich. „Ich werde ihn hüten wie meinen Augapfel“, sagte er.

      Das glaubte sie ihm aufs Wort. „Der Engel hat auch einen Namen“, erklärte sie ihm. „Unten kannst du ihn sehen.“

      Kyle drehte die Figur um und las langsam den Namen, den Meghan sich ausgedacht hatte.

      „Lady, du bist einmalig.“ Kyle fehlten die Worte, und er küsste Meghan auf die Stirn. Er wickelte den Engel sorgfältig in ein Hemd und legte ihn behutsam in die Satteltasche.

      „Ich habe auch etwas für dich.“ Er griff in seine Jacke und übergab ihr sein Geschenk. Kyle zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ich hatte leider kein Geschenkpapier.“

      Meghan hoffte so sehr, dass sie diese Minuten noch heil überstehen würde, ohne weinend zusammenzubrechen. Sie wickelte das Geschenk mit der gleichen Sorgfalt aus, die sie bei ihm beobachtet hatte.

      Ihre Hände zitterten, als sie den kunstvoll geschnitzten Engel, den er gemacht hatte, in ihren Händen hielt. Ihr Atem stockte, als sie sein Werk betrachtete.

      Die Flügel hatte er mit größter Sorgfalt geschnitzt. Jede einzelne Feder war zu erkennen. Das Gesicht war meisterhaft ausgearbeitet. Das Gewand floss um die Gestalt und erweckte den Eindruck, als schwebe der Engel. Die Hände hatte er gefaltet, sein Kopf war leicht geneigt.

      „Das hast du gemacht?“

      „Fröhliche Weihnachten, Meghan.“

      „Es ist eine überwältigende Arbeit, mir fehlen die Worte. Du hast mir nie gesagt, dass du ein Künstler bist.“

      Er überging ihr Lob. „Er ist innen ausgehöhlt, und du kannst ihn auf die Spitze des Weihnachtsbaumes setzen.“

      „Ein Engel …“

      „Dich zu beschützen auf allen deinen Wegen“, fügte er hinzu. Sie ging zu ihm und küsste ihn.

      „Hilfst du mir, bevor du gehst, ihn auf den Baum zu setzen?“

      „Ja, gerne.“

      Dann betrachtete sie die Figur, die oben ihm Baum saß, und es schien wirklich, als beschütze der Engel sie.

      „Kyle, ich liebe diesen Engel.“ Meghan kostete es alle Kraft, nicht zu weinen. Sie hoffte inständig, dass sie sich noch solange beherrschen konnte, wie Kyle bei ihr war.

      „Meghan, ich habe es ganz ernst gemeint, dir bei der Erweiterung deines Geschäfts zu helfen. Hast du eine Visitenkarte?“

      „Nein, ich schreibe dir meine Nummer auf ein Stückchen Papier.“

      „Warte einen Moment.“ Kyle zog eine Visitenkarte aus seiner Tasche. „Schreibe deine Nummer hier drauf.“ Dann reichte er ihr eine Karte zurück, auf die er etwas gekritzelt hatte. „Hier, das ist mein privater Telefonanschluss. Lass es mich wissen, wenn du irgendetwas benötigst. Ich meine das ernst, Meghan. Wirst du das tun? Versprichst du mir das?“

      „Sicher“, log Meghan. Für sie war es ganz klar, dass er sie vergessen hätte, sobald er am Ortsschild von Colorado vorbeigerauscht war.

      „Denkst du auch daran, mir die bestellten fünfzig Engel zu liefern?“

      Sie nickte bejahend.

      „Über das Geschäft meiner Schwester wirst du noch viele Aufträge erhalten, so viele, dass du gar nicht nachkommen kannst. Du wirst ein gutes sicheres Einkommen haben.“

      Als ob das wichtig wäre, dachte Meghan. Alles, was sie wollte, war Kyle. Sie fühlte, dass sie ihre Fassung nicht mehr lange bewahren konnte. Wenn er nicht bald gehen würde, würde sie ihn womöglich noch bitten, bei ihr zu bleiben.

      Sie reichte ihm seine weiche Lederjacke. Er zog sie an und sprach kein Wort, dann streifte er die Handschuhe über.

      „Gibst du mir einen Abschiedskuss?“ Er küsste sie. Meghan stand ganz still. Noch einmal spürte sie seine Zärtlichkeit und Hingabe.

      Dann drehte er sich um und öffnete entschlossen die Tür. Sonnenschein überflutete die Schneelandschaft. Das Wetter konnte nicht schöner sein. Er gab ihr noch einen flüchtigen Kuss, drehte sich um und ging zu seiner Harley. Er verstaute das Gepäck sorgfältig und schwang sich auf die schwere Maschine. Das Motorengeräusch zerschnitt die Stille. Sie sahen sich an.

      „Ich rufe dich an“, deutete er mit einer Geste an.

      Dann setzte er den schwarzen Motorradhelm auf. So würde sie ihn für immer in Erinnerung behalten, ganz in schwarzem Leder. Ein Mensch, der Gefahr und Abenteuer liebte. Kyle hob die Hand zum Gruß. Rasch war er auf der Landstraße und nahm Meghans Herz und ihre Liebe mit.

      Sie blieb noch lange stehen und lauschte dem Motorengeräusch, das sich in der Ferne verlor. Ihr war kalt, viel kälter als vorher. Sie fühlte sich entsetzlich einsam, als sie zurück ins Haus ging.

      An der Tür zum Wohnzimmer blieb sie wie angewurzelt stehen.

      Der Weihnachtsbaum lag auf der Erde. Schneeflocke hatte die Pfoten stolz auf den Stamm gelegt, und in seinem Fell hingen Plätzchenkrümel und Popcorn. Alles, was Meghan und Kyle mit so viel Liebe dekoriert hatten, lag unten. Meghan stand wie erstarrt. Dann sah sie den Engel am Boden liegen. Ihr Herz blieb fast stehen. Sie ging hin und nahm ihn auf. Er war glücklicherweise nicht beschädigt, und sie drückte ihn eng an ihr Herz.

      Und endlich begannen die Tränen zu fließen, die sie solange tapfer zurückgehalten hatte.

      Schneeflocke ließ die Ohren hängen. Er ahnte wohl, dass er etwas angestellt hatte. Aber Meghan wusste, dass der Hund nicht die Ursache ihres Kummers war, und sie kraulte ihn beruhigend.

      Der Hund legte sich an die Seite neben seine Herrin.

      Meghan schaute sich lange die Visitenkarte des Mannes an, den sie so sehr liebte, aber den sie schon wieder verloren hatte. Sie wollte seine Geschäftsadresse nicht, sondern sie wollte den Menschen Kyle.

      Entschlossen nahm sie das Feuerzeug und zündete die Karte an einer Ecke an und sah zu, wie die Flammen langsam seinen Namen und seine Telefonnummer verzehrten.

      Dieses Weihnachten war das Schlimmste, was sie jemals erlebt hatte. Sie hatte das Gefühl, dass der Schmerz sie noch zerreißen würde. Meghan konnte nicht aufhören zu weinen und zu schluchzen.

      Es war Weihnachten, und sie war wieder allein. Aber diesmal war es schlimmer als je zuvor.

13. KAPITEL

      Grandma Aggie und Grandma Lexie sahen sich traurig an. Wie es aussah, war ihr schöner Plan alles andere als erfolgreich gewesen.

      Kyle war auf dem Weg nach Chicago, und Meghan weinte sich die Augen aus.

      Aggie und Lexie hatten so viel für die beiden erreichen wollen. Was war dabei herausgekommen? Kyle und Meghan waren tief verletzt. Grandma Lexie weinte über das Unglück ihrer Enkelin und schwor, sich niemals mehr in irdische Angelegenheiten einzumischen.

      Kyle hielt in dem kleinen verschlafenen Nest Jefferson an. Er wollte noch einmal den Tank auffüllen, bevor er über den Kenosha-Pass fuhr. Aber die einzige Tankstelle des Ortes hatte geschlossen. Ein Adventskranz hing an der alten Tür und ein Schild mit der Aufschrift „Geschlossen“ baumelte an einem Band. Es war eben Weihnachten. Kyle blieb nichts anderes übrig als weiterzufahren, Richtung Denver.

      Als er die Passstraße erreicht hatte und langsam hochfuhr, konnte er in einer Kurve hinunter in die Ebene sehen, die weit unter ihm lag.

      Aus dieser Höhe bot die Schneelandschaft einen atemberaubenden Anblick. Ein strahlender Himmel zog sich bis zu den schneebedeckten Bergen hin. Das Sonnenlicht blitzte und funkelte auf dem Schnee. Die Zweige der Bäume hingen von der Schneelast schwer nach unten.

      In der nächsten Kurve blieb Kyle an einer Ausbuchtung stehen und nahm seinen Helm ab. Eiskalte Luft spielte mit seinen Haaren und kühlte sein Gesicht. Aber die Sonne hatte in den Bergen schon Kraft und wärmte ihn.

      Er musste an Meghan denken. Die ganze Zeit über hatte er versucht, seine Gedanken nicht in ihre Richtung wandern zu lassen, aber es gelang ihm nicht.

      Er erinnerte sich daran, wie sie ausgesehen hatte, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Mit cremefarbenen Leggings und ihrem pinkfarbenen Sweater dazu. Er dachte daran, wie sie ihn misstrauisch und nachdenklich angesehen hatte, als er vor ihr stand.

      Wie sehr hatte sich das geändert während der kurzen Zeit ihres Beisammenseins. Sie war so hilfsbereit gewesen und voll Liebe und Leidenschaft ihm gegenüber, als sie ihre Ängste verloren hatte.

      Kyle grübelte. War es wirklich Liebe, die sich auf ihrem Gesicht gespiegelt hatte? So oft hatte sie ihre Gefühle deutlich gezeigt. Aber konnte das denn möglich sein?

      Er hatte erlebt, wie sie ihn voll Leidenschaft in die Arme geschlossen hatte, hatte gesehen, wie ihre Augen dunkler geworden waren und golden geschimmert hatten. Wie oft hatte sie unglaublich glücklich ausgesehen!

      War das Liebe?

      Sie brauchte jemanden, der ihr zur Seite stand. Diesen Gedanken hatte er schon bei ihrer ersten Begegnung gehabt.

      Er sah sie vor sich, wie sie sich an der Tür plötzlich umgedreht hatte und hinter Schneeflocke hergejagt war, der in der Küche herumpolterte. Dieses Bild von ihr hatte er immer wieder vor Augen gehabt während seines Aufenthaltes dort. Besonders, als er die Reparaturen am Haus und an der Scheune ausführte.

      Ein anderer Gedanke ließ ihn nicht los. Ohne Zweifel hatte sie eine hohe Begabung für ihr Kunsthandwerk, aber ihr fehlte die Zeit, vielleicht aber auch der Sinn, um ihre Kunst in Geld umzusetzen.

      Wenn sie jemanden hätte, der ihr dabei zur Seite stehen würde, könnte sie ein gutes Geschäft aus ihrer Begabung machen. Sie brauchte jemanden. Sie brauchte … ihn.

      Nein. Er konnte das nicht sein.

      Kyle schob den Gedanken sofort zur Seite. Aber die Vorstellung, dass ein anderer Mann eines Tages diese Rolle übernehmen würde, war ihm unerträglich. Er wollte nicht, dass jemand anders Meghan besitzen würde. Aber verflixt noch mal, sie brauchte doch jemanden. Sie brauchte ihn.

      Dieses Mal schob er den Gedanken nicht sofort beiseite, sondern malte sich aus, wie es wohl wäre, mit ihr dort in dem alten Farmhaus zu leben.

      Bis vor wenigen Minuten wäre diese Überlegung für ihn völlig undenkbar gewesen. Er musste daran denken, wie traurig Meghan gewesen war, als er abfuhr. Er hatte auf ihrem Gesicht alle ihre Gefühle lesen können. Sein Weggehen, dazu noch an einem Weihnachtstag, hatte ihr wohl das Herz gebrochen.

      Und das war das Letzte, was er wollte, ihr Kummer zufügen. Kyle fluchte leise.

      Er hatte versucht, ihr Weihnachten wieder nahezubringen. Aber eigentlich hatte er ihr nur Äußerlichkeiten geboten: Den großen geschmückten Tannenbaum, ein selbst geschnitztes Geschenk, und er hatte mit ihr einige Weihnachtslieder gesungen. Aber der wirkliche Sinn des Weihnachtsfestes lag viel tiefer, war Liebe und Hingabe.

      Er hatte ihre Ängste, die sie überwinden sollte, durch seine Abreise noch verstärkt.

      Wie kam er dazu, ihr so viel Kummer zuzufügen? Dazu hatte er kein Recht. Er hatte auch kein Recht, sie beide zu verletzen. Durch seine Abfahrt hatte er das getan.

      Kyle atmete tief durch. Während der letzten Tage hatte Meghan ihm gezeigt, was Liebe war. Bis zu diesem Moment war er sich nicht klar darüber gewesen, dass er Meghan auch liebte.

      Ja, er liebte Meghan und wollte sie heiraten, mit ihr die Zukunft teilen und mit ihr Kinder haben.

      Kyle fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er hatte Chicago verlassen und war Wochen unterwegs gewesen, um Antworten auf seine quälenden Fragen zu finden. In dem stillen Farmhaus, abseits der großen Straßen hatte er die Antwort gefunden.

      Dass er Meghan begegnet war, war ein unglaublicher Zufall gewesen. Es war, als hätten höhere Mächte mitgewirkt. Auf einmal waren seine Zweifel wie weggeweht, sie beide waren füreinander bestimmt.

      Es war ihm völlig egal, welche Konsequenzen seine Entscheidung für ihn haben würde. Bis jetzt hatte Kyle immer alles getan, was man von ihm erwartet hatte: die richtigen Schulen besucht, den wichtigen Sportvereinen beigetreten.

      Seine Leistungen in der Schule und während des Studiums waren so, wie es man von ihm erwartete. Nachdem er das Uni-Diplom hatte, absolvierte er, wie geplant, eine Zeit in dem Betrieb seines Vaters. Er hatte sich sogar in seiner Freizeit stets mit Frauen aus seinen eigenen gesellschaftlichen Kreisen getroffen.

      Jetzt würde er seinen eigenen Weg gehen. Und das war etwas ganz Neues.

      Am wichtigsten im Leben seines Vater war immer dessen Firma gewesen, Murdock Enterprises. Aber für Kyle war es das nicht.

      Miles konnte mit dem Betrieb machen, was er wollte, ihn sogar verkaufen. Kyle wäre das gleichgültig. Sein Herz hing nicht an der Firma. Es gab nur eines, was ihm plötzlich wichtiger war als alles andere auf der Welt. Meghan.

      Ein Adler erhob sich über ihn hoch in die Lüfte und flog in die Weite und in die Freiheit.

      Kyle erschien er wie ein Sinnbild. Er hatte sich jetzt auch für seine eigene Freiheit entschieden und für die Liebe seines Herzens.

      Durch Meghan hatte Kyle zum ersten Mal in seinem Leben wirkliche Liebe gespürt. Dieses Gefühl wollte er nie mehr wieder verlieren. Und Meghan war für ihn gleichbedeutend mit Liebe.

      Entschlossen setzte Kyle seinen Helm auf. Er kannte jetzt seinen Weg und wollte so schnell wie möglich bei Meghan sein und sie fragen, ob sie seine Frau werden wollte.

      Er fuhr viel zu schnell, fast an der Grenze des Erlaubten. Es war Weihnachten, und er hatte noch ein Geschenk für Meghan. Ein Geschenk, das er ihr ganz schnell bringen wollte.

      Er klopfte an die Haustür. Als niemand reagierte, versuchte er, den Türknopf zu drehen. Es gelang, die Tür war nicht abgeschlossen.

      Meghan brauchte wirklich jemanden, der auf sie achtete.

      Als Kyle das Wohnzimmer betrat, sah er den umgestürzten Tannenbaum. Sein fröhliches Lächeln verschwand, als er sich vorstellte, wie Meghan wohl zumute gewesen war, als sie die Bescherung sah.

      Als er weiter ins Zimmer ging, sah er Meghan, die auf dem Fußboden lag und schlief. Schneeflocke, der an ihrer Seite lag, begrüßte Kyle schwanzwedelnd, blieb aber neben seiner Herrin liegen.

      Kyle sah ihnen einen Moment zu, dann stellte er den Baum wieder auf und band ihn fest. Er hängte den Engel wieder in die Baumspitze, von dort konnte er Meghan beschützen.

      Erst dann ging er zu ihr hinüber und kniete sich neben sie. Er sah die Tränenspuren auf ihrem Gesicht und wusste, dass sie seinetwegen geweint hatte. Kyle wusste, dass er einiges wiedergutmachen musste.

      Vorsichtig strich er ihr die Haare aus dem Gesicht und flüsterte leise: „Frohe Weihnachten, Meghan.“

      „Hm …“ Meghan lächelte im Schlaf und schlief weiter.

      Da küsste er sie zart aufs Ohr und rief: „Meghan?“

      Sie öffnete ein wenig die Augen und lächelte glücklich. „Was für ein schöner Traum“, murmelte sie, schloss die Augen wieder, zog die Decke hoch und wickelte sich fest darin ein.

      Er küsste sie noch einmal, dieses Mal auf den Mund. Da riss Meghan die Augen weit auf und setzte sich abrupt hoch.

      „Kyle“, rief sie. „Ist dein Motorrad schon wieder kaputt?“

      „Meine Maschine ist tipptopp.“

      Ratlos zog Meghan die Decke über die Schultern, so, als suche sie Schutz. „Ich verstehe nicht, warum …“ Sie unterbrach sich und sah ihn an.

      Endlich sagte er den Satz, den er bis jetzt noch nicht ausgesprochen hatte.

      „Meghan, ich liebe dich.“

      Sie biss sich auf die Lippe. Kyle fragte sich, was sie wohl jetzt dachte, und nahm Meghans Hand in seine. „Ich war ein Narr, dass ich nicht früher gemerkt habe, wie viel du mir bedeutest.“

      „Aber …“

      „Meghan, sag, dass du mich heiraten willst, dass du meine Frau werden willst.“

      Er sah, dass sie tief Luft holte. „Ich … ich kann nicht mit dir nach Chicago gehen.“

      „Das habe ich dich jetzt auch nicht gefragt.“

      Sie befeuchtete die Lippen und schien zu überlegen. Was sie da hörte, konnte sie einfach nicht glauben. Es kam zu überraschend.

      „Wenn du einverstanden bist, Liebes, möchte ich hier mit dir leben“, sagte Kyle. Sein Herz begann zu rasen. Es hing so viel von Meghans Antwort ab.

      „Sagtest du nicht etwas von dem Eintritt in die Firma deines Vaters?“, fragte Meghan.

      „Das ist für mich alles unwichtig geworden.“ Er küsste Meghan. „Du bist mir wichtiger als alles, nur du allein.“

      „Oh, Kyle, ich kann doch nicht …“ Ihre Worte wurden ganz leise, und sie schluckte. „Ich kann nicht von dir verlangen, dass du meinetwegen so viel aufgibst.“

      „Meghan, du hast mich nicht darum gebeten. Du hast mir so viel gegeben. Du hast mich aufgenommen, hast dein Essen mit mir geteilt und hast mir einen sicheren warmen Ort vor dem Unwetter gegeben. Du hast nie etwas gefordert für das alles. Du hast mir den wahren Sinn des Weihnachtsfestes vorgelebt.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du hast mir schöne Erinnerungen versprochen, und die hast du mir auch geschenkt. Ich werde sie für immer in meinem Gedächtnis behalten.“ Sie sah ihn prüfend und nachdenklich an. „Du willst meinetwegen ein Vermögen aufgeben?“

      Kyle schaute sie ernst an. „Ich schwöre dir, ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, dich glücklich zu machen.“

      Er spürte einen Stein im Magen. Würde sie einwilligen? Nichts war ihm bisher so wichtig gewesen wie Meghan. Forschend sah er sie an. „Ist dir Geld denn so wichtig, Meghan?“

      „Mir war Geld nie wichtig, Kyle. Nur die Liebe ist mir wichtig. Ich wünsche mir so sehr Kinder, die auf den Weihnachtsmann warten und die voll Freude Plätzchen backen und sie für ihn auf die Fensterbank legen.“

      Tränen schimmerten in Meghans Augen. Kyle schwor sich, dass diese Frau nie mehr seinetwegen Tränen vergießen sollte.

      „Was hast du?“, fragte Kyle zärtlich und hielt den Atem an.

      „Ich weine vor Glück, Kyle. Ich bin so unglaublich glücklich.“

      „Heißt es, dass du Ja sagen wirst?“

      „Ja, Kyle, ja, aus ganzem Herzen, denn ich liebe dich. Ja, ich möchte dich heiraten.“

      Kyle atmete befreit durch. Meghan lächelte ihn glücklich an. Langsam ließ seine Anspannung nach, und sein Herz wurde weit vor Glück.

      Er stand auf, zog sie mit sich hoch und küsste sie zärtlich. Der Kuss besiegelte seinen Schwur, sie für immer glücklich zu machen. Als er Meghan einen Moment losließ, streichelte sie sein Gesicht und flüsterte: „Frohe Weihnachten, Kyle.“

EPILOG

      „Ein glückliches neues Jahr“, schallte es aus jungen Kehlen, als das Weihnachtslied verklang. Es war zwar etwas schräg gesungen, kam aber aus den Herzen der Kinder.

      Meghan lächelte und drückte ihre kleine Tochter an sich. Ihr Herz wurde weit vor Liebe und sie spürte eine tiefe innige Zufriedenheit.

      Sie fuhren mit einem alten Pferdefuhrwerk, das sie mit Heu ausgepolstert hatten, durch eine bezaubernde Winterlandschaft. Aspen zog brav den Wagen, und Kyle lenkte das Gefährt.

      Meghan und Kyle hatten bedürftige Kinder zu diesem Ausflug eingeladen, um ihnen eine Weihnachtsfreude zu machen. Der eiskalte Colorado-Wind blies Meghan ins Gesicht, und sie zog die Wolldecke höher hinauf.

      „Wer möchte heißen Cidre haben?“, fragte Kyle.

      Viele Kinderstimmen schrien durcheinander. Als er das heiße Getränk aus einer Thermoskanne in ein halbes Dutzend Tassen gegossen hatte, wurden die Kinder allmählich ruhiger. Kyle hielt einen großen Teller in der Hand. Er entfernte eine Folie und reichte Weihnachtsplätzchen herum. „Jeder von euch darf sich drei Stück nehmen.“ Dann ging Kyle durchs Heu zu seiner Frau, die ihr Baby eng an sich gedrückt hielt.

      Sie rutschte ein wenig zur Seite, um ihm Platz zu machen. Kyle legte den Arm um Meghans Schultern und schaute liebevoll in das kleine Gesicht seiner Tochter.

      „Das hast du gut gemacht“, bemerkte er stolz, ein Satz, den er in den letzten Wochen häufig gebraucht hatte.

      „Wir haben es beide gut gemacht“, verbesserte Meghan ihn liebevoll. Als die Betreuerin der Kindergruppe wieder ein Weihnachtslied anstimmte, hielt Kyle einen Tannenzweig hoch und küsste seine Frau.

      „Ich soll wohl wieder glauben, dass dies ein Mistelzweig ist?“, fragte Meghan und lächelte ihn zärtlich an. „Kyle, du brauchst keinen Vorwand, wenn du mich küssen willst.“

      „Wenn das so ist …“ Er ließ auf der Stelle den Zweig fallen und wollte das tun, wozu er die größte Lust hatte.

      „Hier sind zu viele Kinder um uns herum. Sieh doch nur“, warnte Meghan leise.

      Er schaute hoch, sah in aufmerksame Kindergesichter, die ihn erwartungsvoll beobachteten.

      „In diesem Fall muss ich wohl bis später warten.“

      Meghan schmiegte sich an ihn. „Ich werde dich daran erinnern, damit du es nicht vergisst.“

      Nachdem die Kinder noch einige Lieder gesungen hatten, ging Kyle wieder auf den Kutschersitz und nahm Aspens Zügel in die Hände.

      „Hat jeder seinen Platz?“ Als alle fröhlich Ja schrien und die Kinder und Meghan „Stille Nacht“ sangen, zog er die Zügel an und fuhr zurück zu ihrem gemeinsamen Zuhause.

      Kyle hatte sich Arbeit und Beschäftigung gesucht. Er tat das, was er wirklich gern machte. Er hatte begonnen, Ferienhäuser aus Holz aufzustellen. Die South-Park-Gegend war sehr gefragt, und er verdiente damit genug, um für seine Familie zu sorgen. Vor allem machte es ihn glücklich, mit den Händen zu arbeiten und etwas zu gestalten.

      Meghans Geschäft florierte. Die Nachfrage nach ihren Engeln war so groß, dass sie die Arbeit nicht mehr allein bewältigen konnte und eine Hilfe anstellen musste.

      Kyle spürte, dass Meghan ihn ansah, und drehte sich zu ihr. Er lächelte Meghan an. Im Mondlicht unter dem klaren Sternenhimmel las sie von seinen Lippen ab, was er sagte. „Ich liebe dich.“

      Grandma Lexie und Grandma Aggie beobachteten die glückliche Szene und lächelten sich an. Sie hatten eine kleine Auseinandersetzung darüber, wer über Klein Merrie wachen durfte. Jeder von ihnen wollte das Kind beschützen. Grandma Aggie protestierte laut: „Lexie, du hast Merrie schon letzte Nacht bewacht.“

      „Also gut“, gab Lexie ungern nach. „Dann lass uns doch heute alle beide über sie wachen. Während Meghan Kyle ihr Geheimnis anvertraut, spielen wir mit dem Kind.“

      „Noch ein Geheimnis?“ Grandma Aggie war überglücklich. „Werden wir bald zwei Babys zu beschützen haben?“

      Grandma Lexie nickte zustimmend. Dann warfen sie erneut einen Blick auf die kleine Familie.

      Gerade hatte sich das Baby bewegt und die kleinen Finger in den Mund gesteckt. „Die Weihnachtszeit ist eine ganz besondere Zeit“, flüsterte Grandma Lexie.

      Sie sahen zu, wie Kyle das Weihnachtsgeschenk von Meghan auswickelte. Er holte tief Luft, als er es betrachtete.

      „Lies auch, was unten auf dem Sockel steht“, forderte Meghan ihn auf. Es war ein Engel, eine Vaterfigur, die ein winziges Baby in den Armen hielt. Der Vater sah ziemlich genauso aus wie Kyle, und das Baby glich Klein Merrie.

      Auf den Fuß der Figur hatte Meghan „Frohe Weihnachten“ eingraviert. Kyle lächelte, und als Meghan ihm ihr Geheimnis zuflüsterte, leuchteten seine Augen beglückt auf.

      Es fiel Lexie schwer, sich von dieser Szene voll Harmonie und Liebe loszureißen. „Euch allen eine gute Nacht“, flüsterte sie, als sie wieder in die fernen Welten zurückschwebte.

      – ENDE –
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Endlich der Richtige?

1. KAPITEL

      Er ist ein Draufgänger auf dem Motorrad, ein Rebell, ein sorgloser Herzensbrecher oder ganz einfach ein geheimnisvoller Mann.

      Er ist der attraktive Athlet mit dem göttlichen Körper oder ein tätowierter Rowdy. Er ist verführerischer Charmeur oder introvertierter Einzelgänger, eifersüchtig und besitzergreifend. Er lockt dich mit seinem Charisma an und hält dich zugleich auf Distanz.

      Vom Jagdfieber gepackt, versuchst du, ihn mit Herz und Seele einzufangen, und spürst ihn dir entgleiten, wie Sand, der durch deine Finger rinnt.

      Wider besseres Wissen erliegst du seiner Verlockung in der irrigen Annahme, den Rätselhaften zu zähmen. Und sobald er sein Ziel erreicht hat, lässt er dich fallen und verschwindet auf Nimmerwiedersehen.

      Sara Davenport kannte solche Männer in- und auswendig. Sie konnte ihre Charaktere mit all ihren Macken, den üblichen Spielchen und Lügen mit Kapitel- und Zeilenangabe zitieren. Schließlich hatte sie es geschrieben, das Buch über „Die Jagd nach den bösen Jungs“. Der Titel war ihr ein bisschen unangenehm, aber gegen Erfolg ließ sich schlecht argumentieren.

      Sie trank einen Schluck Kaffee, lehnte sich auf dem Sofa in ihrem Büro zurück und breitete den Terminplan auf dem Schoß aus. Karen, die neben ihr saß, las in ihrem eigenen Kalender und unterstrich die Termine für die kommende Woche.

      „Ich habe für Mittwoch- und Donnerstagabend eine Signierstunde eingeplant“, sagte Karen. „Die findet hier in Boulder statt. Du hast also keine Anreise.“ Sie blätterte weiter. „Ich habe ein Telefoninterview mit einem Regionalmagazin in Charleston für dich arrangiert. Der Reporter schickt dir noch eine E-Mail wegen der genauen Zeit. Und am Freitagabend habe ich für dich einen Internetchat mit einer Lesergruppe aus Spokane vereinbart.“

      Sara machte sich Notizen. „Du hältst mich ganz schön auf Trab.“

      Karen erwiderte lächelnd: „Das muss sein. Nur so wirst du allgemein bekannt.“

      Sara wusste, dass sie den raschen Erfolg ihres Buches vor allem dem PR-Geschick ihrer Freundin verdankte. Karen kannte die Zeitungen und Magazine, die Vorabdrucke bekommen mussten, damit über das Buch geschrieben wurde. Und Karens Vorschlag, eine kleine Vorlesungsreihe mit Signierstunde abzuhalten, hatte ihr viele neue Leser eingebracht und ein Porträt in der Zeitschrift Cosmopolitan.

      Mit gerade mal dreißig war Sara zu ihrer eigenen Verwunderung beruflich am Ziel ihrer Träume.

      Ursprünglich sollte ihr Buch nur eine Erweiterung ihrer Dissertation sein, eine ernsthafte Abhandlung über die psychologischen Gründe, warum Frauen sich zu bestimmten Männern hingezogen fühlten. Aber ein Jahr und drei Überarbeitungen und später war daraus ein populärwissenschaftlicher Ratgeber mit interessantem Titel geworden.

      „Die Jagd nach den bösen Jungs“ erschien bereits in dritter Auflage, und ihr Verleger verlangte ein neues Buch von ihr. Durch den Erfolg erreichte sie mit ihren Thesen ein weit größeres Publikum, als sie das mit ihrer psychologischen Privatpraxis oder durch ihre Seminare je geschafft hätte.

      „Ach ja, da ist noch was“, sagte Karen. „Ich habe heute Morgen mit dem Programmdirektor vom Lokalsender KZAP gesprochen.“

      Sara merkte auf. „Wozu denn das?“

      „Um dich für eine Radiosendung zu buchen.“

      Sara war nicht gerade begeistert. „Radio? Danke, das ist nichts für mich.“

      „Aber durch eine Radiosendung erreicht man eine Menge Leute. Und sie hat den unschätzbaren Vorteil, kostenlos zu sein.“

      „Trotzdem. Radio ist unkalkulierbar. Man sagt zu schnell das Falsche und blamiert sich.“

      „Komm schon, Sara. Du redest doch ständig vor Publikum.“

      „Ja, ich halte Seminare ab. Da habe ich meine Notizen, und ich bin die Chefin im Ring. Ich mag diese unvorhersehbaren Situationen nicht, die riechen geradezu nach Katastrophe.“

      „Du beherrschst das Thema, und du bist eine tolle Rednerin. Was zögerst du?“

      „Ich will einfach nicht …“ Sara hielt inne. „Warte mal. KZAP? Ist das nicht der Sender mit Dr. Frieda?“

      „Richtig.“

      Ihr Buch auf medizinischer Grundlage zu diskutieren, auf physiologische Aspekte der Attraktivität einzugehen und Hörerfragen zu beantworten war vielleicht doch keine so schlechte Idee.

      „Aber ich habe dich für die Sendung von Nick Chandler gebucht“, gestand Karen.

      „Wie bitte?“, fragte Sara fassungslos.

      „Okay, ich wusste, dass du ausflippst. Aber es wäre eine super Publicity.“

      „Mein Buch in der Sendung von Nick Chandler vorzustellen? Bist du noch bei Trost?“

      „Zugegeben, das klingt ein bisschen seltsam, aber …“

      „Ein bisschen ist gut! Karen weißt du, was für Typen der in seiner Sendung interviewt? Kerle, die sich brüsten, mit tausend Frauen geschlafen und für jede eine Kerbe im Bettpfosten zu haben, oder Bardamen aus Oben-ohne-Clubs.“

      „Ja, ich hab’s gehört. Aber …“

      „Und dann war da noch der Typ mit der Website, wie man bei Bräuten punktet.“

      Karen hob eine Hand. „Ich weiß, ich weiß, da kommt eine Menge Machogehabe zusammen, aber …“

      „Ich habe die Klatschspalten gelesen. Ich kenne Nick Chandlers Ruf als Ladykiller.“

      Karen zuckte die Schultern. „Na ja, er ist umtriebig.“

      „Gelinde ausgedrückt. Gegen den ist der Typ mit den tausend Kerben im Bettpfosten ein Waisenknabe.“

      „Und genau deshalb musst du in seine Sendung gehen.“

      Sara atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Publicity war schön und gut, aber nicht um den Preis, dass sie mit einem Obermacho wie Nick Chandler reden musste.

      „Tut mir leid, Karen, die Sendung mache ich nicht. Ruf den Produzenten an und sag ab.“

      „Obwohl Nick Chandler hunderttausend Zuhörer hat?“

      „Soll das heißen, hunderttausend Leute wollen diesen Mist hören?“, fragte Sara verblüfft.

      „Wollen sie.“

      „Garantiert Männer, und die haben kein Interesse an meinem Buch.“

      „Von wegen. Zweiunddreißig Prozent sind Frauen, im Alter von achtzehn bis fünfunddreißig. Das heißt, zweiunddreißigtausend Frauen schalten am Donnerstagnachmittag die Sendung ein, ob du dabei bist oder nicht.“

      „Warum tun die sich das an?“

      „Sara, die schalten wegen Nick Chandler ein.“

      „Ach, komm schon, was können Frauen an so einem Mann finden?“

      „Diese Frage hast du in deinem Buch beantwortet.“

      „Einen Punkt für dich.“

      „Hast du ihn schon mal gesehen?“ Da Sara verneinte, beugte Karen sich zum Laptop auf dem Kaffeetisch vor, tippte etwas ein und drehte ihr den Bildschirm hin.

      Mein lieber Schwan! dachte Sara, als sie auf der Website von KZAP einen freundlich und offen lächelnden Nick Chandler in seinem Studiosessel sitzen sah, das Mikro vor dem Mund. Das dichte braune Haar reichte ihm im Nacken bis auf den Kragen, und seine Augen waren von einem strahlenden Blau. Er wirkte charmant, doch die Körpersprache verriet auch ein übersteigertes Ego. Er war der draufgängerische Frauentyp, der es gewohnt war, dass man ihm erlag.

      Zweifellos wurde er seinem Ruf als freiheitsliebender charmanter Ladykiller gerecht. Und bei dem Aussehen konnte er wohl den meisten Frauen gefährlich werden.

      Sara wandte den Blick ab. „Er sieht ganz anständig aus.“

      Karen ließ sich gegen die Sofalehne fallen. „Machst du Witze? Ich tausche jedes Sexspielzeug in meinem Nachttisch gegen fünfzehn Minuten mit diesem Mann.“

      „Tatsächlich? Und was bleibt dir in der sechzehnten Minute?“

      „Ein fantastisches Nachbeben.“

      Sara verdrehte die Augen.

      „Ich will ihn ja nicht gleich vor den Traualtar schleppen“, fuhr Karen fort. „Ich will nur fünfzehn Minuten wilden hemmungslosen Sex mit ihm.“

      „Du kennst wenigstens den Unterschied zwischen dem Mann für eine Nacht und dem fürs Leben. Viele Frauen kennen ihn nicht. Sie bilden sich ein, die Einstellung solcher Typen zu Frauen ändern zu können. Und das ist ein fataler Irrtum.“

      „Dann sag es ihnen, Sara!“

      „Damit mir Nick Chandler jedes Wort im Munde umdreht?“

      „Mit etwas Glück macht er genau das.“

      „Ich höre wohl nicht recht!“

      „Kontroversen verkaufen sich gut“, betonte Karen. „Wenn ihr in den Clinch geht, ist das ein gefundenes Fressen für die Presse. Braves Mädchen trifft bösen Buben, etwas in der Art.“

      „Wie gesagt, ich bin nicht interessiert.“

      „Was ist los? Hast du Angst, du könntest bei ihm den Kürzeren ziehen? Weil es Männer wie ihn gibt, hast du dein Buch geschrieben, und jetzt hast du Angst, den Stier bei den Hörnern zu packen?“, fragte Karen hinterhältig lächelnd.

      „Habe ich nicht.“

      „Gut, denn dazu besteht kein Grund. Bei deinem IQ überflügelst du ihn um mindestens dreißig Punkte.“

      „Woher weißt du das?“

      „Weil du jeden um dreißig Punkte überflügelst.“

      „Danke für das Vertrauen, aber ich mache die Sendung trotzdem nicht.“

      Karen lehnte sich seufzend zurück. „Okay. Wenn du es so willst.“

      „Will ich.“

      Karen trommelte mit den Fingern auf den Terminkalender und stellte mit beiläufigem Achselzucken fest: „Es ist natürlich auch viel bequemer, deine Thesen einfach zu predigen.“

      „Was soll das denn heißen?“

      „Du kannst weiterhin vor Frauen referieren, die üppig löhnen, um von dir zu hören, was sie sowieso schon wissen. Oder du rüttelst ein paar verirrte Seelen wach, indem du den Teufel direkt angehst.“

      Karen hatte recht. Frauen zu helfen, die wussten, dass sie Hilfe brauchten, war keine große Kunst. Aber wer half denen, die es nicht wussten? „Bist du sicher, dass so viele Frauen seine Sendung hören?“

      „Ja, über dreißigtausend.“

      „Nick Chandler ist natürlich genau der Typ Mann, vor dem sie sich hüten sollten.“

      „Richtig. Aber sie fliegen auf ihn, also braucht jede einzelne schmachtende Frau dich und deinen Rat. Gibt es eine bessere Möglichkeit, deine Zielgruppe zu erreichen?“

      Sara fürchtete immer noch, dass es ein Fehler war, diese Sendung zu machen. Andererseits hatte Karen ihr noch nie einen falschen Rat gegeben. Ihre PR-Ideen waren unschlagbar … wie ihre Überredungskunst.

      „Ich komme natürlich mit“, sagte Karen, „um dich moralisch zu unterstützen.“

      „Okay“, stimmte Sara schließlich zu. „Ich mach’s.“

      „Gott sei Dank bist du drauf reingefallen“, freute Karen sich erleichtert.

      „Worauf?“

      „Auf mein Getue, ich hätte nur deine PR-Interessen im Sinn. Eigentlich wollte ich nur Nick Chandler kennenlernen.“

      „Um dir deine fünfzehn Minuten zu sichern?“

      „Keine Bange. Ich lasse dir den Vortritt. Aber wenn er dir nicht gefällt, schick ihn zu mir.“

      „Komm schon, Karen, wir sind beide zu klug, um auf so einen reinzufallen.“

      „Ja, leider“, bestätigte Karen seufzend. „Deshalb wünsche ich mir ja manchmal, ein kleines Dummerchen zu sein.“ Sie sah auf die Uhr. „Ich muss los. In Kellys Bar wartet ein Hocker auf mich.“ Sie schloss ihren Terminkalender und stand auf. „Du hast heute keine Termine mehr. Warum kommst du nicht mit?“

      „Geht nicht. Ich muss nach Hause und mein Gehirn martern. Ich brauche ein Konzept für mein nächstes Buch, und mir fällt nichts ein.“

      „Dasselbe Thema, eine andere Perspektive?“

      „Ja, so hätte mein Lektor es gern, aber ich weiß nicht, wie ich es anpacken soll.“

      „Ein paar Martinis brechen vielleicht die Blockade.“

      „Ohne mich.“

      „Sei kein Frosch, Sara. Wann waren wir zwei das letzte Mal nach der Arbeit etwas trinken?“

      „Ich hatte viel zu tun. Dank dir.“

      „He, ich bin sehr für harte Arbeit. Aber man braucht auch Entspannung. Außerdem brauchst du mal wieder einen Mann.“

      „Du weißt, ich mache mir nichts aus flüchtigem Sex.“

      „Dann mach es eben nicht flüchtig, sondern so, wie es dir guttut.“

      „Wie sind wir eigentlich Freundinnen geworden?“

      „Das weißt du ganz genau. Wir haben die Hölle der Highschool zusammen durchlitten. Und da wir gerade von unserer Jugend sprechen, wie geht es überhaupt deiner Mutter?“

      „Wir haben uns vor ein paar Tagen zum Lunch getroffen. Es läuft ganz gut zwischen uns, seit sie wieder hier ist.“

      „Dann hat sie diesen Kerl in St. Louis tatsächlich für immer verlassen?“

      „Sieht so aus. Diesmal werden es schöne Feiertage, Karen. Sie kommt nächste Woche an Heiligabend zu mir, und wir verbringen den ersten Weihnachtstag zusammen.“

      „Gut“, erwiderte Karen mit leicht gezwungenem Lächeln. „Das ist gut.“

      Sara bemerkte ihre Skepsis, die früher berechtigt gewesen war, inzwischen aber nicht mehr. „Es sind drei Monate vergangen. Ich glaube, meine Mutter sieht, was Männer angeht, endlich wieder klar.“

      „Du bist die Psychologin, ich glaube dir.“ Karen sah noch einmal auf die Uhr. „Huch, die Happy Hour fängt ohne mich an.“ Sie eilte zur Tür.

      „Danke für deine Hilfe, Karen.“

      „Halte dich an mich, Darling, und ich mache dich zum Star.“ Sie warf Sara noch ein paar theatralische Kusshände zu und verschwand.

      Sara blickte auf den Computerbildschirm. Allmächtiger, auf was hatte sie sich da nur eingelassen? Nick Chandler schien sie herausfordernd anzulächeln, als lauere er nur darauf, dass sie ihm ins Netz ging.

      Als Profi am Mikrofon war er im Gegensatz zu ihr bestimmt gut im Improvisieren und lenkte eine Unterhaltung in die von ihm gewünschte Richtung. Ihre Gedanken schweiften womöglich ab, wenn sie in diese strahlenden blauen Augen sah. Ob sie ihn ablenken würde, fand sie eher zweifelhaft.

      Aber sie hatte eine Mission zu erfüllen. Dreißigtausend Frauen hörten ihr am Donnerstag zu, und viele von denen jagten dem falschen Mann hinterher. Sie würde ihnen den richtigen Weg zeigen und nebenbei Nick Chandler eine Lektion erteilen.

      Am Donnerstag vertrat Sara diese Überzeugung noch mit derselben Entschlossenheit, mit der eine Bulldogge ihren Knochen verteidigt. Leider war Saras Magen nicht ihrer Meinung und rebellierte seit Stunden. Zu allem Überfluss fiel auf dem Weg zum Sender auch noch der angekündigte Schnee in dichten Flocken, sodass Sara und Karen fast zu spät kamen. Sara blieb keine Zeit, sich zu sammeln. Sie war ein Nervenbündel, als sie sich in der Lobby des Senders beim Empfang meldeten. Sie klopfte den Schnee vom Mantel, zog ihn aus und hielt sich regelrecht daran fest.

      „Jetzt mach nicht so ein angespanntes Gesicht“, tadelte Karen.

      Sara schloss kurz die Augen. „Ich habe dir ja gesagt, dass ich die Sendung nicht machen will.“

      „Lass bloß Nick Chandler deinen Angstschweiß nicht sehen.“

      „Ich habe heue doppelt wirksames Deo benutzt!“

      „Würdest du dich jetzt bitte entspannen! Bring deine Botschaft rüber, aber mit Humor.“

      Wie sollte sie Spaß haben, wenn sie zum Schafott ging? Kurz darauf kam ein Mittvierziger in die Halle: schütteres Haar, schmutzige Kakihose und Sweatshirt.

      „Das muss der Produzent sein“, flüsterte Karen. „Du bist gleich dran. Und dann rede gefälligst in deiner Muttersprache.“

      „Und das heißt?“

      „Wenn du nervös bist, redest du Fachchinesisch. Vermeide komplizierte Worte, sprich ganz natürlich.“ Sie strich über Saras Arm. „Ich warte hier draußen auf dich.“

      Entspann dich, bleib ruhig, konzentriere dich auf deine Botschaft! Das konnte schwierig werden.

      Der Mittvierziger stellte sich als Butch Brannigan vor. Nachdem er Saras Mantel an eine Garderobe gehängt hatte, führte er sie einen langen Flur hinunter. Als er die Studiotür aufmachte, bekam Sara Herzklopfen. Sie hatte geglaubt, für die Begegnung mit Nick Chandler gewappnet zu sein. Leider wurde ihm das Foto auf der Webseite nicht annähernd gerecht.

      In Jeans und einem verwaschenen Baumwollpulli über einem weißen T-Shirt, dazu Stiefel, die aussahen, als käme er damit aus dem Krieg, und einem Bart, der in den letzten Tagen keinen Kontakt mit einer Rasierklinge gehabt hatte, wirkte er ausgesprochen lässig. Und dann diese Augen. Ach, du liebe Güte, im Kampf der Geschlechter waren das tödliche Waffen.

      Nick Chandler erhob sich, als sie eintrat. „Hallo, Sie müssen Sara sein.“

      „Ja.“ Sie reichte ihm die Hand. „Ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.“

      „Nein“, entgegnete er galant lächelnd und umschloss ihre Hand mit seiner, sodass Saras Haut zu prickeln begann, „das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.“ Er zog ihr einen Stuhl heran. „Setzen Sie sich. Wir sind gleich dran.“

      Seine tiefe wohltönende Stimme passte perfekt zum verführerischen Lächeln und dem unglaublich guten Aussehen. Alles zusammen war eine pralle Ladung pure Versuchung, die eine schwache Frau mit wenig Selbstwertgefühl zur Liebessklavin mutieren lassen konnte. Glücklicherweise war Sara nicht schwach, und ihr Selbstwertgefühl ließ nichts zu wünschen übrig. Nick Chandler musste die Position der Liebessklavin woanders besetzen.

      Butch verließ den Raum und ging in den Glaskasten jenseits der Studioscheibe. „Dreißig Sekunden, Nick.“

      Sara setzte sich, und Nick reichte ihr einen Kopfhörer. Nachdem sie den aufgesetzt hatte, faltete sie die Hände vor sich auf dem Tisch. Als sie merkte, wie angespannt das wirkte, legte sie die Hände in den Schoß.

      „Nervös?“, fragte Nick.

      Sara wandte sich ihm zu. „Nein, kein bisschen.“

      „Waren Sie schon mal im Radio?“

      „Nein. Das ist meine erste Sendung.“

      „Aha, eine Radiojungfrau.“ Er lächelte aufmunternd. „Keine Sorge, ich bin ganz sanft.“

      Bei dieser Anspielung machte ihr Herz einen kleinen Sprung. „Ich habe schon viele Interviews gegeben.“ Sie setzte eine unbekümmerte Miene auf. „Das hier ist nur eines mehr, richtig?“

      Er nickte immer noch lächelnd. „Richtig.“

      Angenehmer Tonfall, freundlicher Ausdruck, zurückhaltende Körpersprache. Alles an ihm sagte: Du kannst mir vertrauen. Trotzdem hatte Sara Angst. Sie hatte seine Sendungen gehört und kannte seinen Standpunkt. Ein Exemplar ihres Buches lag neben ihm auf dem Tisch, und sie fragte sich, ob er mehr als den Klappentext gelesen hatte.

      Nick betätigte einen Knopf an der Konsole und beugte sich zum Mikro vor.

      „Als Nächstes hat Dr. Sara Davenport, Autorin des Buches ‚Die Jagd nach den bösen Jungs‘, auf dem heißen Stuhl Platz genommen. Hallo, Sara. Schön, dass Sie heute zu uns kommen konnten. Ich darf Sie doch Sara nennen? Wir geben uns hier nicht förmlich.“

      Sie hätte sich gern hinter ihrem Doktortitel versteckt, wollte aber nicht steif wirken. „Natürlich dürfen Sie mich Sara nennen, wenn ich Nick sagen darf.“

      „Sie dürfen mich nennen, wie Sie wollen“, erwiderte er mit strahlendem Lächeln, dass es Sara warm durchlief.

      Reiß dich zusammen, Mädchen!

      „Sara geben Sie uns doch eine kurze Zusammenfassung Ihres Buches, damit wir darüber reden können.“

      Sie atmete durch. Also los.

      „Die These meines Buches ist, dass manche Frauen gewissen Männertypen nicht widerstehen können. Den Athletischen aus dem Sportstudio mit den begehrenswerten Körpern, den Geheimnisvollen, die auftauchen und wieder verschwinden, und den blendend Aussehenden, die es bei jeder probieren und schon die Nächste anbaggern, sobald man ihnen den Rücken zukehrt. So anziehend solche Männer auch wirken, sie sind meist unreif, rücksichts- und verantwortungslos und haben Frauen rein gar nichts zu bieten.“

      „Oha! Und auf wie viele Männer trifft das Ihrer Meinung nach zu?“

      Sara stutzte verblüfft. Sollte sie etwa mit Zahlen aufwarten? „Das weiß ich nicht genau. Natürlich sind nicht alle Männer so.“

      „Demnach sind auch ein paar Gute darunter.“

      „Natürlich.“

      „Also sind es nur wenige, die eine Menge Probleme bereiten.“

      „Ich behaupte nicht, dass sie eine Menge Probleme bereiten, es ist nur …“

      „Sara, Sie haben ein Buch zu diesem Thema geschrieben. Also muss es eine Menge Probleme geben. In diesem Land fällen wir keine Bäume nur so zum Spaß.“

      Sie schaute ihn verunsichert an. Was sollte das denn jetzt? Sollte sie den Holzfäller verteidigen, der die Bäume gefällt hatte, aus dem das Papier war, worauf sie ihre Gedanken drucken ließ?

      „Okay kreisen wir das Problem ein“, schlug Nick vor. „Worin sehen Sie das größte Problem, wenn brave Mädchen auf böse Jungs fliegen?“

      „Frauen glauben, männliche Denkweisen verändern und Männer zu etwas machen zu können, das sie nicht sind.“

      „Demnach sind Männer starr in ihrem Verhalten?“

      „Einige bestimmt.“

      „Und Frauen sind das nicht?“

      „Doch, einige Frauen schon.“

      „Aber Frauen sind starr bei den richtigen Dingen, oder.“

      „Nick, wir reden hier von Männern, die nicht daran denken, Bindungen einzugehen. Trotzdem sind die Frauen hinter ihnen her.“

      „Weil sie die Herausforderung lieben?“

      „Ja, genau.“

      „Und Sie tun das nicht, Sara?“

      „Was?“, fragte sie begriffsstutzig. Nick Chandler schien ihre Hirntätigkeit zu stören.

      „Mögen Sie keine Männer, die eine Herausforderung darstellen?“, wollte er wissen.

      Sara wurde unsicher. „Es geht hier nicht um mich.“

      „Natürlich. Sie sind doch eine Frau, oder?“

      „Ja. Schon. Aber …“

      „Wollen Sie mir erzählen, dass Sie sich nie für einen dieser bösen Buben interessiert haben?“

      „Natürlich nicht.“

      „Vielleicht aus Mangel an Gelegenheit?“, fragte er provokant.

      Reiß dich zusammen, oder er nimmt dich hier auseinander, ermahnte Sara sich, als sie spürte, dass seine Attraktivität sie verwirrte.

      „Der Kern des Problems liegt in der körperlichen Reaktion von Frauen“, erklärte sie. „Sie empfinden es als besonders aufregend, mit einem Mann zusammen zu sein, von dem sie wissen, dass sie ihn nicht haben können. Es ist der Reiz des Unerreichbaren, der sie körperlich anzieht.“

      „Körperlich?“, wiederholte Nick und sein Blick wanderte genüsslich über Saras Körper. „Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich Ihnen folgen kann.“

      Das war gelogen. Er folgte jedem Wort, jedem Atemzug und jedem Wimpernschlag. Er war die charmante Version des bösen Buben, der sich harmlos gab und mit Charme sein Opfer entwaffnete, um die Oberhand zu gewinnen. Sie durchschaute ihn, trotzdem machte er sie nervös.

      „Es ist eine körperliche Reaktion“, sagte sie. „Die Wahrnehmung ist geschärft und der Pulsschlag erhöht.“ Nick Chandler nickte trotz verwirrter Miene.

      „Es kommt zu einer verstärkten Tätigkeit der Neurotransmitter“, fuhr Sara fort, und Nick Chandler hob die Brauen, „und zu einer Erweiterung der Blutgefäße, sodass die Haut sich rötet. Dann werden die Schweißdrüsen angeregt …“

      Nick unterbrach sie mit erhobener Hand. „Moment, Moment, Sara, ich fürchte ich kann Ihnen nicht folgen mit diesem ganzen … was auch immer.“

      Fachchinesisch! Hatte Karen sie nicht ausdrücklich gewarnt? „Ich möchte lediglich zum Ausdruck bringen …“

      „Sie möchten zum Ausdruck bringen …“, fiel er ihr ins Wort, beugte sich zu ihr herüber und zog das Mikro mit, „dass böse Buben brave Mädchen heißmachen. Richtig?“

      Seine wunderbaren Augen sahen sie mit der Intensität von Laserstrahlen an. Plötzlich raste Saras Puls. Röte überzog ihr Gesicht, und sie hatte plötzlich feuchte Hände.

      Sie räusperte sich und erwiderte: „Ich sage nur, dass Frauen bei solchen Männern körperliche Reaktionen haben, die schwer zu ignorieren sind.“

      Ja, nicht wahr? schien sein Lächeln zu bestätigen.

      „Es ist doch so: Wenn Männer mit den falschen Frauen zusammen sind, wissen sie das genau und betrachten es als Affäre. Frauen hingegen versuchen, Männer in ihrem Sinn zu verändern, was natürlich nie gelingt.“

      „Ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sara, Frauen wollen diese bösen Jungs, obwohl sie das Gegenteil behaupten. Angeblich wollen sie jemanden mit guten Manieren, der unaufgefordert den Müll runterbringt und sich mit ihrer Mutter versteht. In Wahrheit sehnen sie sich nach einem aufregenden geheimnisvollen Mann, den sie nie ganz durchschauen und dem sie atemlos hinterherlaufen. Sie wollen jemanden mit erotischer Ausstrahlung, der sie antörnt. Sie wollen jemanden, der ihnen … gefährlich wird“, fügte er verführerisch lächelnd hinzu.

      Sara sah ihn mit offenem Mund an, doch es kam kein Ton heraus. Offenbar ein Kurzschluss im Sprachzentrum.

      Nick blickte auf die Konsole. „Junge, Junge, alle Lampen brennen. Die Leitungen laufen heiß. Hören wir mal, was unsere Hörer dazu sagen.“ Er drückte einen Knopf. „Da ist Andy aus Alto Linda. Hallo, Andy. Was gibt’s?“

      „Du hast sie noch nicht bewertet“, sagte Andy. „Ich bin ganz heiß drauf.“

      Bewertung? dachte Sara. Was soll das denn?

      „Ja, du hast recht, Andy. Danke, dass du mich daran erinnerst. Ich hole das sofort nach.“

      Auf Saras fragenden Blick erklärte er: „Meine Hörer möchten wissen, wie Sie aussehen.“

      „Ich sehe da keine Relevanz …“, begann sie abweisend.

      „Für die Hörer ist es relevant, glauben Sie mir.“

      Er kippte den Sessel nach hinten, legte die Füße auf den Tisch und zog sich das Mikro vor den Mund. „Okay, Leute, dann erzähle ich euch mal, was ich hier sehe. Sara Davenport ist mittelgroß, hat langes braunes Haar und herrliche grüne Augen. Jedenfalls glaube ich, dass sie grün sind. Durch die Spiegelung der Brillengläser ist das schwer zu erkennen.“

      Sara schürzte lediglich die Lippen.

      „Keine Bange, Sara“, fuhr Nick fort, „dafür gibt es keinen Punktabzug.“ Mit einem erotischen Unterton fügte er hinzu: „Entgegen anderslautenden Behauptungen finden Männer Frauen mit Brille durchaus attraktiv.“

      Sara saß nur da und konnte nicht fassen, dass er all das vor hunderttausend Zuhörern sagte.

      „Und ich schätze, sie ist so ungefähr …“ Nick machte eine nachdenkliche Pause. „So ungefähr zweiunddreißig?“

      Unwillkürlich zog sie die Brauen zusammen.

      „Oh, oh“, sagte Nick. „Das beschert mir gerade einen bösen Blick. Bei der Anzahl ihrer akademischen Titel war ich von einem gewissen Alter ausgegangen. Aber sie ist wohl besonders klug. Versuchen wir es also mit achtundzwanzig.“

      Wieder irrte er sich um zwei Jahre, doch Sara ließ ihn. Sie wollte keinesfalls durch eine Korrektur den Eindruck erwecken, was er sagte, sei ihr wichtig.

      „Okay, dann also achtundzwanzig“, wiederholte er und betrachtete sie von oben bis unten. „Vermutlich hat sie ganz hübsche Beine, aber da sie eine Wollhose trägt, ist das pure Spekulation. Und jetzt nach oben.“ Sein Blick lag so ungeniert auf ihren Brüsten, dass Sara beinahe die Arme verschränkt hätte. „Leider hat sie alles Hautenge heute zu Hause gelassen. Und die zugeknöpfte Baumwollbluse behindert den Blick.“

      „Also, wie viele Punkte gibst du ihr?“, wollte Andy wissen.

      Nick seufzte. „Auf einer Skala von eins bis zehn kann ich ihr leider nur eine Sechs geben.“

      Sara fragte mit aufgerissenen Augen: „Eine Sechs?“ Verflixter Mist! Nick hatte ihr den Köder hingeworfen, und sie hatte ihn geschluckt, obwohl sie sein Manöver durchschaute.

      „Moment, Sara“, fuhr Nick fort, „lassen Sie mich das klarstellen. Ich bin mir sicher, dass unter Ihrer Kleidung eine Zehn schlummert. Aber da ich nicht alles sehe, kann ich es nur vermuten. Wenn Sie sich entschließen könnten, einiges von der Wolle und der Baumwolle abzulegen, könnte ich eine Neubewertung vornehmen.“

      Sara war sprachlos. Glaubte er ernsthaft, sie ziehe das in Betracht wie die Stripperinnen aus seinen berüchtigten Interviews?

      Leider stellte sie sich bildlich vor, wie sie einiges vor ihm ablegte. Oh nein! Warum spielte ihr die Fantasie jetzt auch noch Streiche?

      „Macht nichts, Sara“, verkündete Nick. „Zensuren sind ja nicht so wichtig. Nehmen wir noch ein paar Anrufe entgegen.“ Er drückte wieder einen Knopf auf der Konsole. „Ich habe Tawny aus Forest Heights in der Leitung. Hallo, Tawny, willkommen in der Sendung.“

      „Meine Frage geht an Sara.“

      Sara richtete sich auf und straffte die Schultern. Endlich eine Hörerin mit einer ernsthaften Frage. Sie beugte sich zum Mikro vor. „Ja, bitte.“

      „Ich habe Nick nie persönlich gesehen“, begann Tawny. „Sieht er so fantastisch aus wie auf der Webseite?“

      Sara blickte Nick an, der höchst selbstzufrieden lächelte. Was sollte sie tun? Bejahte sie die Frage, wurde er noch überheblicher. Bestritt sie es, wuchs ihr vom Lügen eine lange Nase wie Pinocchio. Aber sie konnte Feuer mit Feuer bekämpfen. Sara nahm das Mikro. „Hallo, Tawny. Um Ihre Frage zu beantworten, nehme ich besser auch eine Beschreibung vor.“ Sie betrachtete Nick, der sie, in seinem Sessel zurückgelehnt, herausfordernd anlächelte.

      „Nick Chandler ist ein Mann, dem die Frauenherzen zufliegen. Als die Attraktivität verteilt wurde, hat er eine doppelte Portion abbekommen. Sein Lächeln ist so strahlend, dass es ganze Städte erhellen könnte. Sein athletischer Körper würde jeder olympischen Gottheit zur Ehre gereichen, und vermutlich hat sich so manche Frau ein Schleudertrauma zugezogen, als er an ihr vorbeiging, weil sie sich den Hals nach ihm verrenkt hat.“

      Ein breites Grinsen erschien auf Nicks Gesicht. Er beugte sich zu seinem Mikro vor. „Tawny, ich muss sagen, diese Frau weiß, wovon sie spricht.“

      „Moment, Nick“, sagte Sara. „Ich bin noch nicht fertig.“

      „Oh, tut mir leid“, meinte er. „Habe ich Sie unterbrochen?“

      Sara ging wieder näher ans Mikro. „Wegen seiner Wirkung musste er vermutlich nie irgendwelche inneren Qualitäten entwickeln. Deshalb moderiert er eine Radiosendung, die allein auf seinem Image als Frauenheld und seiner anziehenden, wenn auch mit Fehlern behafteten Persönlichkeit beruht. Sein Verhältnis zu Frauen dürfte von Egoismus und Oberflächlichkeit geprägt sein. Einer wie er würde niemals fragen: ‚War es für dich auch schön?‘, weil er sich nicht vorstellen kann, eine Frau nicht befriedigt zu haben. Und während sie sich Gedanken über eine gemeinsame Zukunft macht, überlegt er, wie viel Bier noch im Kühlschrank steht. Ohne ihn mit der Aufforderung zum Ausziehen zu demütigen, um mich zu vergewissern, dass er die Zehn plus für gutes Aussehen verdient hat, kann ich ihm, abgesehen vom Äußeren, für alles andere nur eine dicke fette Null geben.“

      Einige Sekunden herrschte Schweigen. Nicks Verblüffung war Sara eine Genugtuung. Sie hatte ins Schwarze getroffen, sollte er zusehen, wie er damit fertig wurde!

      Allmählich begann Nick jedoch zu lächeln. „Nun, auch wenn da ein paar Eisblumen an ihrem Fenster prangen, scheint das Feuer im Innern doch heftig zu lodern“, sagte er ins Mikro. „Also, wie wär’s, Jungs? Für alle, die auf Giftspritzen stehen, haben wir hier ein Exemplar, für das es sich lohnt, den Fernseher auszuschalten. Ruft an, und sagt mir, was ihr von ihr haltet.“

      Als die Leitungsanzeigen aufleuchteten, stieg ein solcher Zorn in Sara auf, dass sie fürchtete zu explodieren. Eine Giftspritze hatte er sie genannt? Und wieso drehte sich dieses Interview plötzlich um sie?

      Nick wollte einen Knopf drücken, um den nächsten Anruf anzunehmen, fasste jedoch an seinen Kopfhörer. „Oh, tut mir leid, Jungs. Butch sagt mir gerade, dass unsere Zeit vorbei ist.“ Er schwang herum und nahm Saras Buch vom Seitentisch. „Das Buch heißt ‚Die Jagd nach den bösen Jungs‘, von Sara Davenport. Kauft es, weil es euch gefällt oder auch nicht, aber kauft es auf alle Fälle.“ Er drehte das Buch um. „Und teilt Sara per E-Mail unter SaraDavenport.com eure Meinung mit. Bleibt bei unserem Sender, wir sind in ein paar Minuten mit den Sportnachrichten zurück.“

      Nick drückte einen Knopf, setzte die Kopfhörer ab und wandte sich Sara zu. „Junge, Junge, Sie haben’s mir aber gegeben, was?“

      Sara konnte den Vorwurf nicht fassen. Es war doch nicht ihre Schuld, wie sich das Interview entwickelt hatte. Er hatte sie geködert, geärgert und erniedrigt, und nun regte er sich auf, weil sie es ihm in gleicher Münze heimgezahlt hatte?

      Sie setzte ebenfalls die Kopfhörer ab. „Nick, falls Sie eine Entschuldigung erwarten …“

      „Soll das ein Scherz sein? Das war eine verdammt gute Sendung.“ Vertraulich fügte er hinzu: „Sagen Sie es nicht weiter, aber manchmal ist das besser als Sex.“

      Wie bitte?

      Er beugte sich zu ihr vor und fragte mit gesenkter Stimme: „Wie ist es, haben Sie auch das Prickeln gespürt?“

      Wovon zum Teufel redete der? „Ich habe nur den starken Drang verspürt zu fliehen. Sie haben mich lächerlich gemacht.“

      Nick wich zurück. „Niemand wurde lächerlich gemacht. Am wenigsten Sie.“

      „Aber was Sie gesagt haben …“

      „Ich habe eine Menge gesagt, und Sie haben gekontert. Wir haben uns die Bälle zugeworfen, das war gut.“

      Sara stand auf. „War es nicht, weil Sie mich vorgeführt haben.“ Sie wandte sich zum Gehen.

      Nick hielt sie am Arm fest. „He, nehmen Sie’s locker, okay? Ich möchte nicht, dass Sie verärgert gehen.“

      Sie schüttelte wütend seine Hand ab. „Zu spät.“

      „In Ordnung.“ Er hob beschwichtigend beide Hände. „Offenbar haben wir auf dem falschen Fuß miteinander angefangen.“

      „Sie haben Talent zur Untertreibung.“

      „Wie wär’s mit einem Neustart?“, fragte er lächelnd. „Sagen wir, bei einem Dinner heute Abend?“

      Sara wich fassungslos zurück. „Das ist doch nun wirklich ein Witz.“

      „Ich mache nie Witze übers Essen. Ich kenne da ein großartiges Steakhaus an der Campbell Road. Da gibt es ein Rib-Eye-Steak, für das ich meine Seele verkaufe.“

      „Nein, vielen Dank.“

      „Oje“, sagte er bekümmert. „Kein rotes Fleisch, was? Gehören Sie zu diesen Grünzeugjüngern?“

      „Nein!“

      Er seufzte erleichtert. „Gott sei Dank. Es gibt nichts Schlimmeres, als Vegetarier in ein Steakhaus auszuführen. Die bestellen Salat und stochern in ihren gebackenen Kartoffeln herum.“ Er fragte noch einmal: „Wie wär’s mit einem Abend im Steakhaus?“ Das war doch nicht zu glauben! Wie konnte er annehmen, dass sie darauf einging?

      „Ich sagte doch, kein Interesse. Und Ihr Bemühen ist mir ehrlich gesagt ein Rätsel. Warum sollten Sie sich mit bloßem Mittelmaß wie mir abgeben, wenn Sie Frauen mit einer glatten Zehn in der Bewertung in Ihrem kleinen schwarzen Buch stehen haben?“

      „Sara, diese Bewertungen sind nur eine originelle Idee, die meine Hörer lieben.“

      „Die vielleicht, ich nicht.“

      „Okay, dann vergessen Sie es.“ Freundlich fügte er hinzu: „In Wahrheit habe ich bei Ihrem Eintreten gedacht: Was für eine schöne Frau!“

      Das klang aufrichtig, trotzdem entgegnete sie: „Ihre Meinung über mein Äußeres interessiert mich nicht. Ich war gekommen, um Werbung für mein Buch zu machen, nicht, um Opfer Ihres pubertären Gequatsches zu werden. Aber ich bin selbst schuld. Obwohl ich wusste, was für eine Sendung Sie machen, bin ich auf Drängen meiner Agentin hergekommen. Sie können Ihr Leben darauf verwetten, dass mir so ein Fehler nie wieder passiert.“

      „Nick!“, rief Butch. „Du hast noch fünfzehn Sekunden!“

      Nick erwiderte resigniert: „Okay, Sara, ich habe verstanden.“

      „Gut.“ Sie war im Begriff wegzugehen.

      „Sara?“

      „Was?“

      „Sollten Sie Ihre Meinung ändern … Sie wissen ja, wo Sie mich finden.“

      Er setzte die Kopfhörer auf und drückte einen Knopf auf der Konsole. Als er im geübt flotten Plauderton ins Mikro sprach, verließ Sara wütend und frustriert das Studio und fühlte sich vor Tausenden Zuhörern blamiert. In der Lobby rauschte sie an Karen vorbei zur Tür.

      „He, warte eine Minute!“, rief Karen. „Wohin willst du? Ich wollte doch Nick Chandler kennen …“

      „Nein, willst du nicht! Glaube mir.“ Sara riss die Tür auf und stapfte im eisigen Wind durch den Schnee zu ihrem Wagen. Karen schlang sich den Riemen ihrer Laptoptasche über die Schulter und folgte ihr. Auf dem Parkplatz holte sie Sara ein und hielt sie am Arm fest. „He, was ist los?“

      „Das fragst du? Hast du das Interview nicht gehört?“

      „Jedes Wort.“

      „Das war eine Katastrophe.“

      „Wieso das denn? Du warst brillant.“

      „Brillant?“, wiederholte Sara fassungslos. „Wovon redest du? Der Mann hat mich gedemütigt.“

      „Unfug. Er hat es dir gegeben, du hast gekontert und ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen.“

      „Nein, er hat mich zu sich in die Gosse gezogen.“

      „Klar. Und während ihr euch da gesuhlt habt, habe ich die eingehenden E-Mails auf deiner Webseite gelesen. Ein halbes Dutzend.“

      „Was?“

      „Steig ein. Ich zeige sie dir.“

      Sie stiegen ein. Karen öffnete den Laptop und rief die E-Mails auf. „Hör dir das an: ‚Ich habe Sie gerade in Nick Chandlers Sendung gehört. Sie haben absolut recht. Jemand muss Frauen vor Männern seines Schlages warnen. Gute Arbeit. Bleiben Sie dabei.‘“

      Sara staunte nur.

      „Hier ist noch eine“, sagte Karen. „‚Es hat mir gefallen, wie Sie es ihm gegeben haben. Hätte ich Ihr Rückgrat, wäre ich wohl nicht bei den Nieten geblieben, an die ich geraten war.‘“ Karen rief eine weitere Mail auf. „Wie wäre es damit: ‚Ich habe an einem Ihrer Seminare teilgenommen. Nachdem ich Sie heute in Nick Chandlers Sendung gehört habe, weiß ich, dass Sie praktizieren, was Sie lehren. Sie lassen sich von Männern nichts gefallen. Weiter so.‘“

      „Diese Frauen haben mich tatsächlich gehört, obwohl sie Groupies von Nick Chandler sind?“, fragte Sara perplex.

      „Wenn sie es vorher waren, sind Sie es jetzt nicht mehr. Sie haben dich gehört, darüber nachgedacht und reagiert. Und es gehen weitere Mails ein. Habe ich es dir nicht gesagt?“

      „Ich kann es noch nicht glauben, Karen.“

      „Glaub’s nur. Du hast dein Ziel erreicht, weil du sozusagen unter dem Radar angeflogen bist. Offenbar war Nick Chandler selbst sein größter Feind, und er weiß es nicht mal.“

      Sara stimmte insgeheim zu. Nick Chandler hatte sie geködert und sich dabei selbst demaskiert. Das war gut.

      Plötzlich kam ihr eine Idee, und Sara umfasste vor Aufregung das Lenkrad fester. „Karen, ich habe das Thema meines neuen Buches.“

      „Was?“

      „Vielleicht sollten Frauen endlich erfahren, was im Kopf eines Mannes wie Nick Chandler vor sich geht?“

      „Wie meinst du das?“

      „Mein erstes Buch war aus der Sicht von Frauen geschrieben, die auf die falschen Männer hereingefallen waren. Und wenn ich das zweite nun aus der männlichen Sichtweise schreibe?“

      „Aus Nick Chandlers?“

      „Mit ihm könnte ich anfangen. Frauen sollten Einblick in männliche Denkweisen bekommen und erfahren, wie bestimmte Typen es anstellen, sie zu dominieren und zu manipulieren.“

      „Klingt vielversprechend, Sara. PR-mäßig könnte das eine Goldmine werden. Aber wie willst du Nick Chandler dazu bringen, seine Geheimnisse zu lüften?“

      „Du hast es schon gesagt … er ist selbst sein ärgster Feind. Er sieht ja nichts Falsches in seiner Haltung, und bei seinem übersteigerten Ego müsste es ein Klacks sein, ihn zum Reden zu bringen.“ Listig lächelnd fügte sie hinzu: „Glaube mir, Karen, wenn ich wissen will, was Nick Chandler denkt, muss ich nur fragen.“

2. KAPITEL

      Zwei Stunden später verließ Nick den Parkplatz des Senders und fuhr nach Hause. Es waren bereits vierzig Zentimeter Schnee gefallen, und es schneite weiter. Die Scheibenwischer schafften es kaum, die Flocken beiseitezuwischen, und er hatte Mühe, die Fahrbahn zu sehen.

      Er hielt an einer roten Ampel und blickte zu Sara Davenports Buch auf dem Beifahrersitz. Warum er es mitgenommen hatte, wusste er nicht. Es hatte während der restlichen Sendezeit auf seinem Tisch gelegen und ihn abgelenkt. Als ihm beim Reden sogar zwei Mal der Faden gerissen war, hatte er es unter den Tisch verbannt. Aus den Augen, aus dem Sinn. Doch prompt hatte er Sara Davenport vor seinem geistigen Auge gesehen.

      Das Buch schien ihn vorwurfsvoll anzuschauen. Für ein unbelebtes Objekt konnte es erstaunlich heftige Schuldgefühle auslösen.

      Nick seufzte. Sieh es ein, Chandler, du hast es vergeigt.

      Sobald im Studio die Telefonate heiß liefen, reagierte er reflexartig wie ein Pawlowscher Hund. Sein Herzschlag erhöhte sich, er war super aufgedreht und puschte sich in den Gesprächen immer weiter hoch. Doch je mehr er darüber nachdachte, desto deutlicher wurde ihm jetzt, dass er es heute auf Sara Davenports Kosten getan hatte.

      Theoretisch hatte er alles richtig gemacht: Er hatte seine Hörer unterhalten, mit einer kleinen Kontroverse Aufmerksamkeit erregt und Saras Buch vorgestellt. Leider hatte Sara sich nicht dem Geiste seiner Sendung gefügt. Dass sie seine Einladung zum Dinner abgelehnt hatte, wurmte ihn vor allem, weil das bedeutete, dass sie einen Groll gegen ihn hegte. Und das mochte er nicht. Er war für viele Frauen schon alles Mögliche gewesen, aber niemals ihr Feind.

      Sara Davenport war eine schöne Frau, was ihre Abfuhr doppelt schmerzhaft machte. Mit einem weiteren Blick auf ihr Buch nahm er sich vor, die Situation zwischen ihnen irgendwie zu bereinigen.

      Kurz darauf fuhr er auf den Parkplatz an seinem Apartment und schaltete den Motor aus. Dass er nur fünf Minuten vom Sender entfernt wohnte, war ein Glücksfall. Das neue Apartment, das er sich dank einer Gehaltserhöhung leisten konnte, war groß. Der dazugehörige überdachte Parkplatz war im Winter in einer Stadt mit einer durchschnittlichen Schneehöhe von zwei Metern ein wahrer Segen.

      Saras Buch unter dem Arm stapfte Nick durch den Schnee zur Tür seines Apartments. Beim Blick durch das Fenster ins Wohnzimmer entdeckte er seinen Freund auf dem Sofa. Kein Wunder, denn das Spiel begann in zehn Minuten, und Ted hatte in seiner Wohnung nur einen kleinen Fernseher, während Nick ein Gerät mit großem Flachbildschirm besaß. Nick schloss auf, schüttelte sich aufstampfend den Schnee von den Stiefeln und ging hinein.

      „He, Mann“, begrüßte Ted ihn. „Wird Zeit, dass du kommst. Das Spiel fängt gleich an.“

      Nick machte die Tür zu und warf das Buch auf den Kaffeetisch. „Ich hole mir nur ein Bier. Willst du auch noch eins?“

      „Hab ich schon mal Nein gesagt?“

      Nick holte die Flaschen aus dem Kühlschrank und setzte sich ebenfalls aufs Sofa.

      Ted sah aus wie immer, was nicht verwunderte, da seine gesamte Garderobe aus drei Jeans und zweiundsechzig T-Shirts mit Konzert- und Radiosenderaufdrucken bestand. Und nur ein halber Meter Schnee konnte ihn dazu bewegen, seine Flip-Flops gegen die Stiefel zu tauschen, die er jetzt trug.

      Nick kannte Ted seit seiner Volontärzeit beim Sender KPAT in Colorado Springs, wo Ted seinerzeit zusammen mit einem anderen genialen DJ die Morgensendung moderierte. Leider mangelte es Teds Partner aufgrund zu enger persönlicher Bindungen zu Whiskyflaschen an Zuverlässigkeit. Schließlich setzte Ted sich dafür ein, dass Nick dessen Stelle bekam. Gegenüber dem Sender argumentierte er damals, als Gegengewicht zur eigenen Visage ein hübsches Gesicht an seiner Seite zu brauchen. Anderenfalls müsste er bei Live-Übertragungen eine Skimaske tragen, was zu sehr nach Serienkiller aussähe. Die Sendung war für Nick eine große Chance geworden, was er Ted nie vergaß.

      Sie wurden ein hervorragendes Team mit ausgezeichneten Einschaltquoten. Als sie dem Bürgermeister jedoch einen sehr schlimmen Streich spielten, wurden sie gefeuert. Sie trennten sich. Ted ging nach Monroe in Louisiana und Nick nach Dallas und dann nach Chicago, ehe er in Boulder landete. Er hatte seine Lektion gelernt, beschränkte seine Streiche auf ein Minimum, blieb am Ort und erarbeitete sich einen guten Ruf, der ihm letztlich eine eigene Sendung einbrachte. Ted hingegen sprang von Job zu Job und landete bei einem kleinen Lokalsender in Tupelo.

      Als er Nick vor drei Monaten telefonisch informierte, er sei wieder gefeuert worden, war Nick nicht erstaunt gewesen. Ted tanzte immer irgendwie aus der Reihe. Mal weigerte er sich, eine bestimmte Musik zu spielen, mal war er aufmüpfig zu Vorgesetzten. Diesmal hörte Nick jedoch Verzweiflung in Teds Stimme und verschaffte ihm dank seiner Beziehungen bei KZAP ein Vorstellungsgespräch für einen Job als Produzent. Natürlich war Ted erst einmal ausgeflippt.

      Ich spiele seit zwanzig Jahren überall Rock ’n’ Roll, und du willst, dass ich eine Gartensendung produziere? Doch dann war er vernünftig geworden, nahm die Stelle an und wohnte bei Nick, bis er wieder auf eigenen Beinen stehen konnte.

      „Ich habe deine Sendung heute gehört“, sagte Ted. „Tolle Sache. Amber, der Champion im Tanzen an der Stange, war super.“ Er schloss die Augen und imitierte die Stimme der Sängerin Madonna: „Du musst einfach eins werden mit der Stange. Du musst sie fühlen und lieben.“

      „Jedem nach seinem Geschmack“, erwiderte Nick schmunzelnd. „Ihr Ding ist es nun mal, sich nackt tanzend vor betrunkenen Männern um eine Stange zu schlängeln.“

      Nach der Sendung hatte Amber ihm ein eindeutiges Angebot gemacht, das er dankend ablehnte. Angesichts ihrer beachtlichen Kurven wunderte es ihn selbst, dass sie ihn eher ab- als angetörnt hatte.

      Und dann war Sara Davenport aufgetaucht.

      Er hatte sich umgedreht und sie an der Studiotür entdeckt, angespannt und zugeknöpft – und doch um einiges erotischer, als er es bei einer Psychologin erwartet hätte. Sie wollte ihre Nervosität verbergen, und er hatte sich gefragt, welche Schwachstellen es in ihrem schützenden Panzer geben mochte. Denn sie benutzte ihre Professionalität wie ein Schutzschild. Unwillkürlich hatte er sich vorgestellt, dass er Sara Davenport sehr langsam die Brille abnahm, sie in die Arme schloss und …

      „Aber das Beste war die Psychologin“, fuhr Ted fort. „Sie hat dich nicht geschont. Mann war das gut! Solche Gäste sind Gold wert.“

      „Ja, ich weiß. Leider hat die Lady das anders gesehen. Sie meint, ich hätte sie gedemütigt.“

      „Soll das ein Scherz sein? Sie hat doch ihre Pfeile auf dich abgeschossen und getroffen.“

      „Trotzdem hatte sie nach der Sendung keine hohe Meinung von mir. Als Friedensangebot wollte ich sie zum Dinner einladen, aber das hat sie abgelehnt.“

      „Heißt das, du hast dir einen Korb geholt?“

      „Nicht das erste Mal.“

      „Aber das erste Mal, seit du zwölf warst.“ Ted langte auf den Kaffeetisch. „Ist das ihr Buch?“

      „Ja.“

      Ted blätterte es durch. „Sieh dir die Biografie an. Bildung vom Feinsten. Seit wann hast du ein Faible für Intellektuelle?“

      „Hab ich nicht. Ich wollte nur nicht, dass sie wütend weggeht“, erwiderte Nick. „Das ist nicht gut fürs Image.“

      „Und welche von beiden war sie? Die Sechs oder die Zehn?“

      Nick dachte beklommen, dass er diese Bewertung zu weit getrieben hatte. Sara Davenport war weder Schlammcatcherin noch Penthouse – Mieze oder Chefin eines Nudistenclubs. Sie mochte solche Scherze nicht.

      „Diese Bewertungen sind einfach dumm“, sagte er. „Ich glaube, ich lasse das in Zukunft.“

      „Bist du noch zu retten? Mit dieser Masche bist du erfolgreich geworden. Du musst so viel aus ihr herausholen, wie es nur geht, sonst bist du eines Tages alt und klapprig wie ich und zu nichts mehr nütze.“ Nach einem Schluck Bier fügte Ted hinzu: „Außer eine Gartensendung zu produzieren natürlich.“

      „Meine Güte, Ted, du bist erst einundvierzig.“

      „In unserem Metier ist das so viel wie hunderteinundvierzig.“ Er zeigte mit dem Finger auf Nick. „Lass dir das eine Warnung sein, Junge. Dieses Geschäft frisst dich auf und spuckt dich wieder aus.“ Er winkte ab. „Wieso warne ich dich, wo du gerade auf einer Erfolgswelle schwimmst? Wenn deine Sendung landesweit ausgestrahlt wird, hast du es sowieso geschafft.“

      „Es ist im Gespräch, aber ich rechne nicht fest damit.“

      „Du hast das Zeug, ganz an die Spitze zu kommen. Das wusste ich von Anfang an. Und deshalb tu gefälligst alles, und ich meine, wirklich alles, um dahinzukommen. Hast du mich verstanden? Sonst endest du in zehn Jahren so wie ich. Weißt du noch, wie ich am Boden lag, als ich dich vor drei Monaten angerufen habe?“

      „Du warst ohne Job, und das ist in der Radiobranche nicht gerade selten.“

      Zu Nicks Überraschung starrte Ted ernst auf sein Bier. „Als ich gefeuert wurde, hatte ich das Ende der Fahnenstange erreicht. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Ein paar Tage habe ich in Tupelo rumgehangen und die Wände angestarrt. Dann habe ich dich angerufen.“ Er sah Nick an. „Danke, mein Junge. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte.“

      „He, das war der pure Eigennutz“, überspielte Nick sein Mitgefühl.

      „Wieso das?“

      „Bei meinem Lebensstil schaffe ich es nie, eine feste Beziehung mit einer Frau einzugehen. Aber solange du da bist, wenn ich nach Hause komme, brauche ich die auch nicht. Du müsstest nur noch kochen und mir die Hausschuhe bringen, dann wäre alles perfekt.“

      „Du kennst die Nummer vom Pizzaservice so gut wie ich. Und deine großen stinkenden Füße können meinetwegen erfrieren. Und jetzt schau dir das Spiel an“, erwiderte Ted finster.

      Nick nahm lächelnd die Fernbedienung zur Hand, als das Telefon klingelte. Er legte sie wieder ab und griff nach dem Hörer. „Hier ist Nick.“

      „Hallo, Nick. Hier ist Sara Davenport.“

      Vor Verblüffung verschlug es ihm einen Moment die Sprache.

      „Kommt mein Anruf ungelegen?“, fragte Sara.

      „Nein, nein, gar nicht.“ Er richtete sich auf. „Ich … ich bin nur überrascht. Ich habe nicht erwartet, noch einmal von Ihnen zu hören.“

      „Ich habe im Sender angerufen, und Ihr Produzent hat mir Ihre Privatnummer gegeben. Ich hoffe, das war in Ordnung.“

      „Natürlich.“ Nick fragte sich, was sie wollte. „Ich hoffe, Sie haben sich das mit meiner Einladung zum Dinner noch einmal überlegt.“

      „Nein, ich rufe nicht wegen des Dinners an. Aber ich möchte Ihnen etwas vorschlagen, etwas Berufliches. Könnten Sie morgen gegen zehn in mein Büro kommen?“

      Nick überlegte kurz, aber er hatte um zehn frei. Und wenn nicht, hätte er für sie jeden Termin abgesagt. „Sicher, kein Problem.“

      „Gut. Meine Büroanschrift lautet: 8442 Cavanaugh Court, Suite 214.“

      Nick schnappte sich einen Kuli und kritzelte die Anschrift auf die Titelseite seiner Fernsehzeitung. „Verraten Sie mir, worum es geht?“

      „Das würde ich lieber morgen machen, wenn Sie nichts dagegen haben.“

      „Natürlich nicht.“

      „Bis morgen dann.“

      „Ich freue mich.“ Nick hörte es klicken. Er nahm den Hörer vom Ohr, starrte ihn einen Moment an und legte dann auf. „Seltsam“, sagte er zu Ted.

      „Was?“

      „Das war Sara Davenport.“

      „Die Seelenklempnerin aus deiner Sendung?“

      „Ja. Sie möchte, dass ich morgen früh in ihr Büro komme.“

      Ted zog verwundert die Brauen hoch. „In ihr Büro? Warum das denn?“

      „Keine Ahnung. Sie sagt, es ist beruflich.“

      Ted lächelte. „Beruflich? Haben Psychologen nicht Sofas in ihren Büros?“

      „Zumindest die im Fernsehen.“

      „Dann ist ja alles klar, Junge.“

      „Was?“

      „Ich sage dir, sie sucht ein bisschen Zerstreuung, Nick. So musst du ihr nicht mal ein Dinner spendieren.“

      „Jetzt mach mal halblang, so was läuft da nicht. Als sie den Sender verließ, war sie kalt wie Eis. Und ich habe nicht das Gefühl, seither hätte Tauwetter eingesetzt.“

      „Ach ja? Jede Wette, du kannst ihre Bürotür verschließen, die Vorhänge zuziehen und Sara Davenport in zwei Minuten ausziehen.“

      Nick sah ihn ausdruckslos an. „Ted?“

      „Was?“

      „Schaff dir ein eigenes Liebesleben an.“

      „Wozu? Gib mir ein Bier und lass mich an deinem Liebesleben teilhaben. Welche Frau mit Verstand will schon einen abgewrackten Vagabunden wie mich?“

      Als Ted die Fernbedienung nahm und den richtigen Sender fand, lief das Spiel bereits. Nick blickte noch einmal zum Telefon und fragte sich, warum Sara ihn sehen wollte.

      Dass er sie sehen wollte, war schlichtweg verrückt. Sara Davenport war völlig anders als die Frauen, mit denen er sich üblicherweise abgab. Sie betrank sich garantiert nicht und nahm kein Billardqueue in die Hand. Sie zeigte sich beim Mardi Gras nicht oben ohne, trug keine Stringtangas und war noch nie mit Brummschädel in einem Hotel aufgewacht, ohne zu wissen, wie sie dorthin gelangt war. Stattdessen hatte sie eifrig für ihre akademischen Titel gearbeitet, ein Buch geschrieben und gegen gutes Geld Seelen geheilt. Falls er mit einer konservativen Intellektuellen wie ihr gesehen wurde, würden sich seine Zuhörer – hauptsächlich im Eiltempo flirtende sportbegeisterte Bargänger – sofort fragen, wann er auf die falsche Seite gewechselt war.

      Warum freute er sich dann auf ein Wiedersehen? Vielleicht, weil er schon sehr lange keiner Frau mehr begegnet war, die eine Herausforderung darstellte. Üblicherweise steckten Frauen ihm in der Lobby ihre Telefonnummer zu, riefen in der Sendung an und machten ihm eindeutige Angebote oder warfen ihm bei Live-Übertragungen ihre Slips zu. Die Vorstellung, dass Sara Davenport so etwas tun könnte, reizte ihn zum Lachen.

      Er lehnte sich zurück, um mit Ted das Spiel anzusehen, konnte sich aber nicht darauf konzentrieren. Stattdessen überlegte er, ob Sara Berufliches mit Privatem verband? Er würde es herausfinden.

3. KAPITEL

      „Nick Chandler kommt hierher?“ Saras Assistentin Heather riss ebenso ungläubig wie begeistert ihre großen braunen Augen auf.

      Sara schloss einen Aktenordner und brachte ihn zum Schrank. „Ja, Heather, er ist in ein paar Minuten hier.“

      „Das glaube ich einfach nicht!“, erwiderte Heather. „Ich meine, ich habe den Namen in Ihrem Terminplan gesehen, aber ich hatte keine Ahnung, dass es der Nick Chandler ist. Was ist mit ihm? Ist er durch den Wind oder verrückt, oder was?“

      „Heather, wir sagen nie verrückt.“ Sara stellte den Ordner zurück. „Haben wir nicht darüber gesprochen?“

      „Ja, natürlich. Tut mir leid. Ich werde es ihm nicht ins Gesicht sagen, versprochen.“

      „Sie sollten sich daran gewöhnen, es überhaupt nicht zu sagen.“

      Heather nickte pflichtschuldig.

      „Außerdem ist er kein Patient. Wir müssen geschäftlich miteinander reden.“ Sara blickte auf Heathers Schreibtisch. „Haben Sie die Ablage gemacht?“

      „Ja. Und alles ist am richtigen Platz.“

      „Gute Arbeit“, lobte Sara lächelnd.

      Als sie Heather vor zwei Monaten eingestellt hatte, war es ihr vorgekommen, als rette sie einen kleinen Welpen aus dem Schneesturm. Doch der kleine Welpe hatte sich als ziemlich unmöglich erwiesen. Da Heather fortwährend Patienten am Telefon abwürgte und wichtige Unterlagen verlegte, hatte Sara ihr sagen müssen, dass sie womöglich überfordert sei. Als Heather die Guillotine fallen spürte, füllten sich ihre großen braunen Augen mit Tränen und liefen über wie der Hoover-Stausee. Dann beichtete sie Sara heulend die Geschichte ihrer beruflichen Pleiten und Pannen. In einer Kanzlei hatte sie den Kopierer ruiniert, in einer anderen Firma den Geschäftsführer mit Kaffee übergossen und bei McDonald’s eine Fritteuse in Brand gesetzt.

      Sie fürchtete nun, nie mehr eine Stelle zu bekommen. Angesichts dieses Elends konnte Sara sie nicht mehr feuern. Heather hatte einen guten Schulabschluss, und es mangelte ihr zweifellos nicht an Intelligenz. Sie war nur entsetzlich naiv und unsicher. Da Entlassen nicht infrage kam, ließ Sara ihr Zeit, in den Job hineinzuwachsen, und Heather machte sich mit jedem Tag besser.

      „Sie haben mehr Grund, stolz auf mich zu sein“, erklärte Heather.

      „Ach ja?“

      „Ich mache heute Abend mit Richard Schluss.“

      Das freute Sara tatsächlich. Heather hatte ihr Buch gelesen, und nachdem sie darüber gesprochen hatten, war ihr aufgegangen, dass ihr Freund die Kriterien der Männer erfüllte, von denen man sich fernhalten sollte. Er versprach ihr das Blaue vom Himmel, hielt nichts und ließ die Finger nicht von anderen Frauen.

      „Heather, ich glaube, damit tun Sie das Richtige.“

      „Das hoffe ich“, erwiderte sie seufzend.

      „Er wird versuchen, Sie wieder rumzukriegen. Darauf müssen Sie gefasst sein.“

      „Ich weiß. Aber diesmal bleibe ich standhaft. Ich schwöre.“

      Sara lächelte stolz. „Das ist gut für Sie.“ In der emotionsgeladenen Vorweihnachtszeit eine notwendige Trennung zu vollziehen, verdiente besondere Anerkennung. Sara hatte gestern selbst im Interview mit Nick Chandler erlebt, wie schnell man einer geschickten Manipulation erliegen konnte. Mit ein wenig Abstand und nach entsprechender Analyse hatte sie sich heute jedoch wieder unter Kontrolle. Nick Chandler würde ihr nichts mehr anhaben können. Davon war sie überzeugt, bis Nick ihr Büro betrat und ihr Puls zu rasen begann.

      In Hose, Pullover und einem gefütterten Ledermantel wirkte er größer und athletischer als am Tag zuvor. Vielleicht kam es ihr auch nur so vor, weil er so strahlend lächelte, dass man es vermutlich noch im Weltall sah.

      „Hallo, Nick“, begrüßte sie ihn, um Gelassenheit bemüht. „Kommen Sie herein.“

      Heather hielt nichts von Gelassenheit. Sie starrte Nick an, als sei ihr kühnster Traum wahr geworden. Und Nick bemerkte es.

      „Hallo“, sagte er zu ihr und lächelte sie hinreißend an.

      Heather sah aus, als hätte ihr Hirn den Dienst quittiert, und Sara quälte der üble Verdacht, dass sie selbst auch nicht intelligenter wirkte.

      Aber warum denn bloß? Er war doch nur ein Mann.

      Zugegeben, ein besonders attraktiver. Aber sie wusste doch, was hinter der Fassade steckte, und das würde sie nicht vergessen, obwohl er charmant war.

      „Nick, das ist meine Assistentin Heather.“

      „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte er.

      „Mein Freund hört dauernd Ihre Sendung“, schwärmte Heather und fügte nach einem raschen Blick zu Sara hinzu: „Mein Exfreund, meine ich.“

      „Heather, stellen Sie bitte keine Anrufe durch, solange ich mich mit Mr Chandler unterhalte“, wies Sara sie an.

      Nick zwinkerte Heather im Weitergehen zu, und Sara fürchtete, das arme Mädchen werde ohnmächtig.

      Sobald sie in ihrem Büro waren, schloss Sara die Tür und setzte sich in ihren Sessel hinter den Schreibtisch. Nick zog den Mantel aus, warf ihn über einen Gästesessel und schaute sich um.

      „Nettes Büro, Sara. Oder sollte ich besser Dr. Davenport sagen? Mit diesem großen alten Schreibtisch zwischen uns habe ich das Gefühl, eine förmliche Anrede wäre passender.“

      „Nein, Sara genügt.“

      Er ging zum Bücherregal und überflog die Titel. „Hm. Kein Freud? Kein Jung? Was für eine Psychologin sind Sie?“

      „Setzen Sie sich, Nick.“

      „Moment noch.“ Er betrachtete ihre Diplome an der Wand. „Ich muss doch Ihren Berechtigungsnachweis prüfen.“ Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Wow, sind Sie sicher, dass Sie erst achtundzwanzig sind?“

      „Ich bin dreißig.“

      „Ertappt. Sie haben beim Alter gemogelt.“

      „Nein, Sie haben mich auf achtundzwanzig geschätzt. Und ich habe nicht widersprochen.“

      „Keine Sorge, Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.“

      „Es ist kein Geheimnis.“

      „Auch gut.“ Er ging zum Fenster und öffnete die Jalousien. „Sie haben einen tollen Blick auf die Berge. Die Fenster im Sender gehen auf Parkplätze und Mülltonnen.“ Wehmütig seufzend fügte er hinzu: „Ich wusste, ich hätte mich für Psychologie entscheiden sollen.“

      „Nick? Können wir zur Sache kommen?“

      „Aber ja. Und wie.“ Er setzte sich in den Sessel vor ihrem Schreibtisch. Die Beine übereinandergeschlagen, die Ellbogen auf den Armlehnen und die Fingerspitzen aneinandergelegt, saß er lässig da, als gehörte er hierher. „Okay, Sara, schießen Sie los.“

      Sie richtete sich auf und wählte ihre Worte mit Bedacht. „Wie Sie wissen, habe ich ein Buch geschrieben, und nun plane ich ein zweites.“

      „Ach ja?“

      „Und mich interessieren Ihre Ansichten.“

      „Worüber?“

      „Nun ja, mein neues Buch soll vom gleichen Thema handeln wie das letzte, allerdings aus einem anderen Blickwinkel. Es soll die Perspektive des Mannes darstellen. Sie scheinen entschiedene Ansichten über das Verhältnis von Männern zu Frauen zu haben, und ich dachte mir, es könnte interessant sein, Sie zu zitieren.“

      Seine Unbekümmertheit wich Ernst und Skepsis. Nick musterte sie aus leicht zusammengekniffenen Augen. „Ich dachte, Sie schätzten meine Ansichten nicht besonders.“

      „Jede gründliche Erforschung eines Themas bedingt die Analyse verschiedener Meinungen.“

      „Auch wenn ich die falsche vertrete?“

      „Ihre Meinung wird für sich sprechen, Nick.“

      „Sicher, aber ich habe keinen Einfluss darauf, welchen Dreh Sie ihr im nächsten Absatz geben, oder?“

      „Ich kann Ihnen lediglich versprechen, Sie korrekt zu zitieren. Wenn Sie zu Ihrer Meinung stehen und diese von anderen geteilt wird, ist jeder Dreh doch ohne Belang, oder?“

      Er sah ihr eine Weile in die Augen, und Sara zwang sich, den Blick nicht abzuwenden. Einen Moment lang glaubte sie, Nick werde ablehnen. Dann löste sich seine Anspannung jedoch, und ein schwaches Lächeln spielte um seinen Mund. „Sara, ich teile Ihnen meine Meinung gern mit.“

      „Sehr gut.“ Sie griff erleichtert nach ihrem Terminplan. „Wir sollten vereinbaren, wann Sie noch mal herkommen …“

      „Ich möchte nicht hier mit Ihnen reden. Wie gesagt, ich bin nicht gerade begeistert von diesem großen alten Tisch zwischen uns.“

      „Wir können uns aufs Sofa setzen.“

      Er blickte hinüber. „Das wäre ein Schritt in die richtige Richtung, aber …“ Er wandte sich wieder Sara zu. „Nein, ich glaube nicht.“

      „Und wo soll ich Sie befragen?“

      „Beim Dinner.“

      „Dinner?“, wiederholte sie erstaunt.

      „Ja. Gutes Essen und guter Wein machen vieles einfacher. Finden Sie nicht?“

      Sie hätte wissen müssen, dass er es ihr nicht leicht machte. „Habe ich nicht gestern gesagt, dass ich nicht mit Ihnen ausgehe? Es hat sich nichts geändert.“

      „Betrachten Sie es als Geschäftsessen, wenn Sie sich dann besser fühlen.“

      „Tut mir leid, Nick, aber alle meine Befragungen finden in diesem Büro statt.“

      „Ist das Ihr letztes Wort?“

      „Ja.“

      „Bedaure, dann mache ich nicht mit.“ Nick stand auf, nahm seinen Mantel und ging zur Tür.

      Sara stand ebenfalls auf. „Warten Sie!“ Als Nick sich langsam umdrehte, fügte sie frustriert hinzu: „Ich verstehe nicht, warum Sie solche Schwierigkeiten machen. Es besteht doch kein Grund …“

      „Ich möchte zum Dinner mit Ihnen ausgehen, das ist Grund genug.“

      „Aber warum denn?“

      „Es gibt da dieses kleine Ritual zwischen Männern und Frauen, das man Rendezvous nennt.“

      „Sie haben gerade gesagt, es sollte ein Geschäftsessen sein.“

      „Richtig. Sie betrachten es als Geschäftsessen und ich als Rendezvous. Sie wollen herausfinden, wie ein Mann wie ich denkt. Glauben Sie mir, Sara, am Ende des Abends wissen Sie genau, was ich im Sinn habe.“

      Bei Sara schrillten die Alarmglocken. Trotzdem konnte sie bei seiner zweideutigen Anspielung ein Kribbeln im Bauch nicht verhehlen, obwohl sie durchschaute, dass sie gerade einen Machtkampf austrugen.

      „Darf ich fragen, wann Sie das letzte Mal eine Verabredung hatten, Sara?“

      „Das geht Sie nichts an.“

      „Mit anderen Worten, Sie müssten den Kalender vom letzten Jahr zurate ziehen oder gar vom Jahr davor?“

      „Natürlich nicht!“

      Nick schüttelte traurig den Kopf. „Sie arbeiten zu viel.“

      „Mein Beruf ist mir wichtig.“

      „Meiner mir auch, trotzdem finde ich Zeit, Spaß zu haben.“

      „Ihr Beruf basiert auf Spaß zu haben.“

      „Was bedeutet, dass ich Experte bin.“ Er schenkte ihr wieder dieses einnehmende Lächeln. „Halten Sie sich an mich, Sara, und ich zeige Ihnen, wie’s geht.“

      Mit seinem Lächeln hätte er sie fast rumgekriegt. Dann fiel ihr jedoch ein, dass er sie gestern genauso angelächelt hatte, ehe er sie vor seinen Zuhörern niedermachte.

      Andererseits konnte nichts passieren, wenn sie in einem öffentlichen Lokal den Abend mit ihm verbrachte. Und dabei würde sie ihm entlocken, was sie wissen wollte. „Also gut, Nick, ich gehe mit Ihnen zum Dinner.“

      „Großartig. Wie wäre es morgen Abend um sieben?“

      „Einverstanden. Wo sollen wir uns treffen?“

      „Wir gehen zu Luigi. Waren Sie schon mal dort?“

      „Nein.“

      „Ein nettes Lokal, gemütlich und ruhig.“ Vertraulich fügte er hinzu: „Genau richtig für ein ausführliches Gespräch.“

      Ein Gespräch. Genau. Mehr war es nicht. Sie würde auf einer Seite des Tisches sitzen und er auf der anderen. Punkt.

      „Nick, ich verstehe trotzdem nicht, warum Sie ausgerechnet mit mir ausgehen wollen? Ich habe kein Geheimnis aus meiner kritischen Haltung gegenüber Männern wie Ihnen gemacht.“

      „Ich hoffe auf die Chance, Sie umzustimmen.“

      „Das wird Ihnen kaum gelingen.“

      Mit einem listigen Lächeln konterte er: „Sara, gerade Sie müssten wissen, dass man einen Mann wie mich nie unterschätzen darf.“

      Damit ging er und zog die Tür hinter sich zu. Sara stand einige Sekunden nur da, gefangen von seiner erotischen Ausstrahlung.

      Auf was hatte sie sich da bloß eingelassen? Sie bekam ihr Interview, aber aus der geplanten sachlichen Befragung war ein intimes italienisches Essen in einem gemütlichen kleinen Lokal geworden. Warum hatte sie ihm das durchgehen lassen?

      Egal. Sie würden in einem öffentlichen Lokal sein, und als gebildete selbstsichere Frau konnte sie jeden Annäherungsversuch im Keim ersticken.

      Außerdem war Nick Chandler gar nicht an ihr interessiert. Durch ihre Abfuhr hatte sie ihm einen Dämpfer verpasst, und als typischer Macho versuchte er, Boden gutzumachen.

      Solange sie das nicht vergaß, würde sie mit ihm kein Problem haben.

4. KAPITEL

      Am nächsten Mittag fand Nick sich in einem dieser angesagten Lokale wieder, die er hasste. Die Ausstattung war merkwürdig, die Kellner hochnäsig und die Speisen auf der Karte so undefinierbar, dass er nicht einmal genau wusste, was er aß. Und für das Privileg, darüber im Unklaren gelassen zu werden, auch noch mächtig löhnen zu dürfen, fand er schon heftig.

      Aber heute zahlte nicht er. Die Ehre ging an seine Agentin Mitzi Grant. Sie hatte ihn zum Essen eingeladen, um ihn über den Fortgang ihrer Verhandlungen mit Mercury Media in Kenntnis zu setzen. Mitzi, sechsundvierzig und adrett gekleidet, war ein kleines Energiebündel mit flinker Zunge und eine der besten Agenten in der Unterhaltungsbranche. Sie war unverblümt und fordernd, aber ihre Erfolge sprachen für sich. Mit Mitzi an seiner Seite konnte er es nach ganz oben schaffen.

      „Alles läuft prima“, sagte Mitzi. „Ich denke, dass wir Anfang des Jahres zu einem Vertrag über landesweite Ausstrahlung kommen.“

      „Du redest, als wäre das bereits klar.“

      „Du bist in aller Munde, Nick. Du besitzt diese seltene Mischung aus Charme und Frechheit, die deine Hörer fasziniert. Die Leute von Mercury signalisieren Zustimmung. Ich glaube, die Frage ist nicht mehr, ob sie dir einen Vertrag geben, sondern wie viel er dir einbringt.“

      Nick konnte kaum fassen, dass er so kurz vor der Erfüllung seines lang ersehnten Traumes stand.

      „Sie mögen deine Art“, erklärte Mitzi. „Sie mögen deine frechen Interviews zum Beispiel mit dieser Expuffmutter oder der singenden Sex-Therapeutin. Und sie erwähnten das Interview mit der Psychologin.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Das hat dir sehr geholfen.“

      Ja, an dem Tag war er gut drauf gewesen. Leider hatte Sara Davenport das nicht gewürdigt.

      „Hast du übrigens Raycine Clarks Kolumne gestern gelesen?“, fragte Mitzi.

      „Nein, warum?“

      Sie legte eine zusammengefaltete Zeitung auf den Tisch. „Sie hält euch zwei, dich und Sara Davenport, für ein tolles Paar.“

      Nick überflog die Kolumne.

      In seiner Radiosendung nahm Nick Chandler es gestern mit dem ultimativen braven Mädchen Sara Davenport auf, Autorin des Ratgebers „Die Jagd nach den bösen Jungs“. Sie lehrt Frauen, Herzensbrecher wie ihn zu meiden.

      Die gegensätzlichen Ansichten ließen die Funken in der Sendung nur so sprühen. Gegensätze ziehen sich jedoch an, und wie ich Nick Chandler kenne, hat es zwischen den beiden innerhalb und außerhalb des Studios gefunkt.

      Nick seufzte. Es gab kaum etwas Unangenehmeres, als in Raycines Blickfeld zu geraten. Ihre Leserschaft liebte den Tratsch, und sie liebte es, jeden Klatsch breitzutreten.

      Nick warf die Zeitung auf den Tisch. „Wie kommt sie denn darauf?“

      „Meckere nicht, das ist Publicity.“

      „Ich gehe zwar zum Dinner mit Sara Davenport, aber …“

      „Du gehst mit ihr essen?“

      Als er Mitzis berechnenden Blick bemerkte, bereute er seine unbedachte Äußerung. Wenn es um Publicity ging, kannte Mitzi keine Hemmungen, und ihre kleinen grauen Zellen liefen schon wieder auf Hochtouren.

      „Es ist nicht das, was du denkst. Wir treffen uns, weil sie mich für ihr nächstes Buch befragen möchte“, erklärte er.

      Mitzi hob die Brauen. „Ach ja? Sie sagt Frauen doch ständig, dass sie Männer wie dich meiden sollen.“

      „Angeblich will sie den männlichen Standpunkt darstellen.“

      „Aha, speziell deinen. Sie will dich zitieren, mit Namen und allem, um dir dann heftig zu widersprechen.“

      „Davon gehe ich aus.“

      Mitzi lächelte verschlagen. „Das ist perfekt. Dreh deinen Charme auf und sag die empörendsten Dinge, damit sie dich mit Wonne zitiert.“

      „Mitzi …“

      „Und bring es in deiner Sendung heute Nachmittag, dass du einen tiefen Eindruck auf die spröde Seelenklempnerin gemacht hast, weil sie dich in ihrem neuen Buch als den typischen Herzensbrecher zitieren will. Sie werden es schlucken. Und Raycine Clark auch“, fügte sie lächelnd hinzu.

      „Ich möchte nicht in der Sendung darüber reden.“

      „Bist du verrückt?“, fragte Mitzi vorwurfsvoll. „Du hast mir erzählt, wie die Leitungen heiß gelaufen sind, als diese Frau in deiner Sendung war. Das kannst du wiederholen.“

      „Besser nicht.“

      „Ja, sag mal! Sara Davenport beschreibt dich als so anziehend, dass eine Psychologin Frauen helfen muss, dir zu widerstehen, und du willst das nicht ausnutzen?“ Da er nicht antwortete, fragte sie: „Muss ich dich daran erinnern, was momentan auf dem Spiel steht? Die großen Bosse kaufen nichts weniger als dein Image. Je mehr du es herausstellst, desto besser.“

      „Aber es wäre vielleicht nicht gut für Sara Davenport.“

      „Nicht gut? Wach auf, mein Junge! Sobald du in deiner Sendung erwähnst, dass sie ein neues Buch herausbringt, ist das Publicity für sie. Warum sollte sie etwas dagegen haben?“

      Mitzi hatte recht, es war gute Publicity für Sara, auch wenn sie das vielleicht anders sah.

      „Was soll überhaupt diese Sorge um Sara Davenport? Erzähl mir nicht, dass du tatsächlich was mit ihr hast“, fragte Mitzi stirnrunzelnd.

      Sein Herz reagierte ein wenig unruhig. „Nein, Mitzi, habe ich nicht.“

      „Gut, das habe ich auch nicht erwartet. Sie ist nicht dein Typ.“

      Und genau deshalb fragte er sich, warum ihn Sara Davenport so interessierte. Ihr Büro war von gediegener Eleganz, wie er es erwartet hatte. Dazu passte Saras korrekte Erscheinung: Seidenbluse, knielanger Rock, etwas Silberschmuck und das Haar zum Knoten aufgesteckt. Bei ihren Patienten schuf das vermutlich Vertrauen. Bei ihm löste es nur den Wunsch aus, ihr das Haar zu lösen und ihr Rock und Bluse auszuziehen, um zu sehen, ob Slip und BH ebenso konservativ waren.

      „Du kommst doch zur Silvesterparty des Senders?“, fragte Mitzi.

      „Ja, klar.“

      „Ich komme auch und Dennis Rayburn samt Anhang.“

      Nick merkte auf. „Die Bosse von Mercury werden da sein?“

      „Ja. Die ideale Chance, sich lieb Kind zu machen. Und da der Sender die Party groß aufzieht, musst du dir einen Smoking leihen.“

      Nick wand sich innerlich. „Ein Anzug genügt nicht?“

      „Nein. Dunkle Krawatte ist Vorschrift. Kauf dir besser gleich einen Smoking. Das ist die Uniform der Reichen und Berühmten.“

      Genau das gehörte zu den Dingen, die ihn zweifeln ließen, ob er reich und berühmt werden wollte.

      Der Kellner brachte ihren Hauptgang und Mitzi ermahnte Nick noch einmal, das Treffen mit Sara in seiner Sendung zu erwähnen. Nach dem Essen war Nick überzeugt, dass Mitzi recht hatte. Er musste diese Geschichte zu seinem Vorteil nutzen. Wem schadete es, wenn er seinen Hörern erzählte, dass er mit Sara zum Dinner ausging. Sobald ihr Name fiel, war das kostenlose Werbung für sie. Außerdem benutzte sie ihn ja auch. Wenn sie ihn in ihrem Buch zitieren konnte, dann durfte er sie im Radio erwähnen.

      Aber er hatte Mitzi belogen. Sara interessierte ihn nicht als Gesprächsthema in seiner Sendung, sondern als Frau. Er wollte herausfinden, wie weit er bei ihr gehen konnte.

      Um zwanzig vor sieben am Abend steckte Sara sich die letzte Nadel ins Haar und ging in Jeans und Sportbluse ins Wohnzimmer, wo Karen auf dem Sofa ein Bier trank. Während sie sich vor dem Spiegel die Lippen schminkte, sagte sie: „Ich muss zugeben, Karen, ich bin ein bisschen nervös. Nick in meinem Büro zu treffen wäre keine große Sache gewesen, aber mit ihm in ein Restaurant zu gehen …“

      „In einem öffentlichen Lokal bist du sicher“, erwiderte Karen. „In deinem Büro könnte er die Tür abschließen und dich auf dem Sofa haben, ehe du weißt, wie dir geschieht.“

      Sara sah Karen strafend an. „Danke für das Vertrauensvotum.“

      „Ach, komm schon, Sara. Du wirst mit Nick Chandler fertig, und das weißt du auch. Ihr esst, du stellst deine Fragen, und ihr geht wieder. Hast du heute seine Sendung gehört?“

      Sara steckte den Lippenstift in die Handtasche. „Bedaure. Ich gehöre nicht zu seinen Fans.“

      „Er hat erwähnt, dass er mit dir zum Dinner ausgeht.“

      Sara fuhr erschrocken zu ihr herum. „Was hat er?“

      „Beruhige dich. Nick verschafft dir kostenlose Werbung für dein neues Buch. Wenn es erscheint, wird er wieder darüber reden wie heute über dich.“

      „Und was hat er über mich gesagt?“

      „Dass du ihn als Experten für den männlichen Standpunkt interviewen willst. Dann erwähnte er, dass du zwar ein bisschen konservativ, aber sehr attraktiv bist.“

      „Das hat er gesagt?“

      „Aber ja. Und dann rief ein Typ an, dem es völlig egal war, wie eine Frau aussieht, solange sie ein anständiges Sandwich machen kann und bei Sportübertragungen die Klappe hält.“

      „Wie charmant.“

      „Nick entgegnete ihm, er sei offenbar neu in der Sendung, da er die gottgewollte Reihenfolge nicht kenne.“

      „Und die wäre?“

      „Zuerst die Frauen, dann der Sport.“

      „Na, wenigstens das.“

      „Außer natürlich während des Super Bowls, der NCAA-Playoffs und der Meisterschaft. Und des Stanley Cups, sofern ein US-Team beteiligt ist.“

      Sara schloss die Augen. „Und mit diesem Kerl gehe ich zum Dinner?“

      „Diesen Kerl interviewst du für dein neues Buch. Er hat hunderttausend Zuhörer, die alles kaufen, was er empfiehlt. Er serviert dir den Erfolg auf einem Silbertablett. Und wenn man Gerüchten glauben darf, dann wird seine Sendung demnächst landesweit ausgestrahlt. Wenn das stimmt, umso besser.“

      Karen hatte recht. Sara überlegte, dass sie lediglich den Abend überstehen musste. Nick sollte sich mit Anspielungen, Scherzen und plumpen Annäherungsversuchen selbst entlarven. Dann würde sie das Restaurant verlassen, und das war’s.

      „Natürlich geht man davon aus, dass er dich flachlegen will.“

      „Wie nett du das ausdrückst.“

      „Und das dürfte stimmen“, fügte Karen amüsiert hinzu. „Wenn er darauf besteht, mit dir zum Essen zu gehen, muss er an dir interessiert sein.“

      „Nick Chandler ist hinter jeder her, deren Herz noch schlägt. An mir reizt ihn lediglich, dass er mich nicht haben kann.“

      „Bist du sicher, dass er dich nicht haben kann?“

      „Denk nach, Karen, du bist meine PR-Managerin. Wie gut wäre es für meine Glaubwürdigkeit, wenn ich eine Beziehung mit einem solchen Mann einginge?“

      „Ja, okay. Es muss ja keine Beziehung sein. Begnüge dich mit ein paar heimlichen Nächten mit heißem Sex.“

      „Heimlich? Deine Witze waren schon mal besser. Wenn ich mit ihm ins Bett ginge, bekäme ganz Boulder am nächsten Tag einen minutiösen Bericht darüber.“

      „Ich kenne dich, Sara. Das Risiko, dass du Nick erliegst, beträgt … hm, warte mal, kann man weniger als null wetten?“

      In dem Moment läutete es an der Tür. Sara ging hin, spähte durch den Spion und kam erschrocken zurück. „Oh mein Gott, Nick Chandler steht draußen!“

      „Was? Dann mach auf. Er soll doch nicht zum Eiszapfen erstarren. Draußen weht ein eisiger Wind.“

      Sara atmete tief durch, ging erneut zur Tür und öffnete. Nick stand auf der Veranda, die Wangen rot gefroren, Schnee auf der Schulter und im Arm eine große Papiertüte.

      „Nick, wir wollten uns doch im Restaurant treffen!“

      „Da gab es ein kleines Problem. Darf ich hereinkommen? Es ist ein bisschen kalt hier draußen.“

      Sara machte die Tür weiter auf. Nick schlüpfte an ihr vorbei, gefolgt von einem eisigen Windschwall. Als Nick die Strickmütze vom Kopf zog und in die Manteltasche stopfte, blieb sein dunkles Haar attraktiv zerzaust.

      „Und was für ein Problem gab es mit dem Restaurant?“, wollte Sara wissen.

      „Luigi rief mich an, dass einige meiner verrücktesten Fans seit einer Stunde in der Bar auf uns warten.“

      „Sie haben denen gesagt, wohin wir gehen?“

      „Nein, aber die kennen mein Lieblingsrestaurant und haben geraten. Danach habe ich entschieden, dass Sie Ihr Interview nicht in Gegenwart lauschender Rowdys machen sollten.“ Er hielt die Papiertüte hoch. „Und ich nahm an, dass Sie Lasagne mögen. Also bin ich durch die Hintertür zu Luigi hinein, und er hat mir einiges eingepackt.“

      „Wir hätten in ein anderes Restaurant gehen können.“

      „Nein. Ich habe meinen Geschmacksknospen Luigis Lasagne versprochen, und die mögen es nicht, enttäuscht zu werden.“

      „Sara liebt Lasagne“, sagte Karen und stand vom Sofa auf. „Auch wenn sie immer darüber mault, dass die Kalorien sich auf ihren Hüften festsetzen.“

      Nick drehte sich zu ihr um, als sie näher kam. „Kennen wir uns? Ich bin Nick Chandler.“

      „Karen Dawson, Saras PR-Managerin.“

      Nick gab ihr die Hand und schenkte ihr dieses strahlende Lächeln, dem Frauen reihenweise erlagen.

      „Dann haben Sie das Interview mit Sara arrangiert.“

      „Ja“, bestätigte Karen verschmitzt. „Ich dachte, Sie beide kämen gut miteinander klar.“

      „Stimmt. Immerhin haben wir heute Abend ein gemeinsames Dinner.“

      „Nick, ich habe es Ihnen schon einmal gesagt“, wandte Sara scharf ein, „das ist kein privates, sondern ein rein berufliches Essen.“

      „Wissen Sie, das sagt sie dauernd“, raunte Nick Karen zu. „Dabei sieht es mir ganz nach einem Rendezvous aus.“

      Karen besaß den Mut, darüber zu lächeln. „Wenn das so ist, lasse ich Sie jetzt lieber allein, damit Sie sich amüsieren können.“

      „Geh nicht!“, bat Sara. „Bestimmt hat Nick genügend Essen für drei mitgebracht.“

      „Sara führe mich nicht in Versuchung! Du weißt, dass ich Diät halte. Lasagne kommt nicht infrage. Ruf mich morgen an, ja?“ Karen warf sich den Mantel über und verschwand mit einem vielsagenden Zwinkern zu Sara, die sie dafür gern erwürgt hätte.

      Sie schloss die Tür und wollte Nick vorschlagen, das Interview zu verschieben, doch der holte bereits in der Küche die Behälter mit den Speisen aus seiner Tüte, als sei er hier zu Hause. Zu ihrer Überraschung zauberte er noch eine Flasche Wein, Kerzen und ein Tischtuch hervor.

      „Was soll das denn?“, fragte sie.

      Nick nahm bereits im Esszimmer die Dekoration vom Tisch und bedeckte ihn schwungvoll mit dem Tischtuch. „Ohne rot kariertes Tischtuch, Wein und Kerzen wird es kein romantisches italienisches Dinner, oder?“

      „Nick, ich sage es Ihnen zum letzten Mal: Dies ist kein Rendezvous. Ich werde es nicht mehr wiederholen!“

      „Gott sei Dank. Ich wusste, dass Sie es früher oder später leid werden. Wo sind die Weingläser?“

      Der Mann war unmöglich! Aber sie konnte ihn nur bekämpfen oder mitmachen und den Abend hinter sich bringen. Sara holte Gläser aus der Küche, als Nick den Kopf zur Tür hereinsteckte.

      „Streichhölzer?“

      „Habe ich nicht.“

      „Das kann nicht sein. Sie haben Kerzen im Haus, die offenbar gelegentlich brennen, besonders in dieser Jahreszeit.“

      Seufzend reichte sie ihm ein Päckchen. Als sie das Essen zum Tisch trug, zündete Nick alle Kerzen im Ess- und Wohnzimmer an. Als Sara mit Tellern und Besteck aus der Küche kam, dimmte Nick gerade das Licht. Sara blieb kurz stehen. „Würden Sie das lassen?“

      Nachdem sie Teller und Besteck zum Tisch gebracht hatte und Servietten aus der Küche holte, drehte sie das Licht wieder hoch. Als sie in den Raum zurückkehrte, war das Licht wieder gedimmt und der Dimmerknopf verschwunden.

      „Okay, Nick, wo ist der Knopf?“, fragte sie böse.

      „Welcher Knopf?“ Er tat unschuldig.

      Sara warf verärgert die Servietten auf den Tisch. „Egal. Bringen wir es hinter uns.“

      „Nein, nein, Sara, so ein Essen erledigt man nicht im Eiltempo. Man genießt jeden Bissen.“

      Nick zog ihr einen Stuhl zurück. Sobald sie saß, setzte er sich neben sie, sodass ihre Knie sich berührten. Sara rückte beiseite, trotzdem war Nick ihr noch beunruhigend nahe.

      Als sie sich auftaten, musste Sara zugeben, dass die Atmosphäre anheimelnd und das Essen gut war. Und als Nick, der im sanften Licht von Kerzen und Weihnachtsbeleuchtung noch besser aussah als sonst, die Weinflasche entkorkte, wurde ihr bewusst, dass sie gerade einen Wunschtraum erlebte: ein Abend zu Hause mit gutem Essen und gutem Wein in entspannter Atmosphäre, mit einem liebevollen aufmerksamen Mann.

      Mädchen, lass das! Er ist nicht der Mann deiner Träume, egal, wie gut er aussieht. Vergiss nicht, dass er etwas im Schilde führt!

      Sara nahm ihre Gabel auf. „Essen Sie schnell, wir haben ein Interview zu machen.“

      Nick schenkte ihr Wein ein. „Trinken Sie langsam, wir haben die ganze Nacht Zeit.“

      Beim Dinner redete Nick über Fernsehsendungen, Filme, Leute, die er kannte, und versuchte ständig, Sara in eine vertrauliche Unterhaltung zu ziehen. Sie ignorierte das ungeachtet der romantischen Atmosphäre. Er war offenbar an Frauen gewöhnt, die ihn anhimmelten, sie gehörte eben nicht dazu.

      Nach dem Dinner stellte Nick ihre gefüllten Weingläser auf den Kaffeetisch, doch Sara wollte nichts mehr trinken.

      Sie setzte sich bewusst in die Mitte des Sofas, um beiseite rücken zu können, falls Nick ihr zu nahe kam.

      Er machte es sich auf dem Sofa bequem und sagte: „Ich muss gestehen, jetzt bin ich ein bisschen nervös. Bei einer hochintelligenten Frau wie Ihnen befinde ich mich im Nachteil. Sie könnten mich verleiten, Dinge zu sagen, die mir schaden, und ich merke es nicht mal.“

      „Sie sind kein bisschen nervös, Nick. Und Sie haben auf alles eine Antwort. Sie sagen einfach, was Sie sagen möchten.“

      Er lehnte sich lächelnd zurück. „Meinen Sie?“

      Sie nahm ihr Notizbuch mit den Stichpunkten zur Hand, um das Interview in die richtige Bahn zu lenken. „Also gut fangen wir an.“

      „Warten Sie.“ Nick hob eine Hand. „Für jede Frage, die Sie stellen, darf ich auch eine stellen.“

      „Das war vorher nicht abgemacht.“

      „Aber jetzt.“

      „Das ist nicht fair.“

      „Böse Jungs spielen nicht fair, Sara. Das müssten Sie wissen.“ Und ob sie das wusste. „Es ist doch nichts dabei“, fuhr er fort. „Ich lerne Sie nur besser kennen, so wie Sie mich. Was haben Sie dagegen?“

      „In diesem Interview geht es nicht um mich.“

      „Für mich schon“, erwiderte er lächelnd.

      Ihr blieb keine Wahl. Wenn sie sich weigerte, ging er vermutlich oder dachte sich eine andere Verrücktheit aus. „Meinetwegen“, gab sie seufzend nach. „Frage gegen Frage.“

      „Ladys first.“

      Sie sah auf ihre Notizen. „Okay, ich hätte gern ein paar Hintergrundinformationen. Welche Schulausbildung haben Sie?“

      Nick trank einen Schluck Wein und behielt das Glas in der Hand. „Die Highschool habe ich unter den besten neunzig Prozent absolviert, dann war ich ein Jahr an der Colorado State University. Ich glaube, ich halte den Rekord für die meisten gekippten Tequilas pro Stunde.“

      „Und die nächsten drei Jahre?“

      „Welche nächsten drei Jahre?“

      Sara notierte: kein Interesse an Bildung.

      „Ich bin dran“, erwiderte Nick, stellte sein Weinglas auf den Tisch und blickte Sara forschend in die Augen. „Welche Farbe hat Ihr Slip?“

      „Was war das?“ Sara ließ das Notizbuch in den Schoß fallen.

      „Sie haben mir erlaubt zu fragen. Sie haben nicht gesagt, was.“

      „Sie nehmen mich nicht ernst.“

      „Im Gegenteil, ich habe eine ernsthafte Neigung zu weiblicher Unterwäsche.“

      Und Sara verspürte den ernsthaften Drang, ihm eine zu knallen. Sie notierte: versucht mit schlüpfrigen Fragen zu verunsichern. Das war typisch für Männer seines Schlages. Wenn sie sich davon beeindrucken ließ, würde ihr die Kontrolle entgleiten, das wusste sie.

      „Blau“, sagte sie beiläufig.

      „Könnte ich mich irgendwie davon überzeugen?“

      „Ist das eine Frage?“

      „Ja.“

      „Nein, können Sie nicht. Ich darf jetzt zwei Fragen hintereinanderstellen.“ Sie überflog ihre Stichpunkte. „Warum haben Sie immer noch so viele Affären, wo die meisten Männer Ihres Alters doch allmählich an feste Bindungen denken.“

      „Weil ich Frauen liebe, alle möglichen Frauen. Sie sind so …“ Er seufzte genießerisch. „Sie sehen gut aus, sie riechen gut, sie schmecken gut …“

      Sara notierte: sexuell wahllos. „In soliden Beziehungen sollte es um mehr gehen als um Äußerlichkeiten und körperliche Anziehung.“

      „Vielleicht, aber sie startet das Ganze doch mit ’nem Knall, oder?“

      „Offenbar liegt Ihnen nichts an tieferen Gefühlen. Sie lieben Frauen, wie Männer ihren Fernseher lieben – wegen des Unterhaltungswertes.“

      „Genau deshalb lieben Frauen mich auch. Ich sehe darin kein Problem.“

      „Das ist das Problem. Nächste Frage. Was war die längste Zeit, die Sie mit einer Frau zusammen waren, Nick?“

      „Wollen Sie die Anzahl der Tage wissen?“

      „Na ja, ich hatte auf Monate oder Jahre gehofft. Aber nennen Sie mir, was Sie können.“

      „Sagen wir es mal so: Ich bin ein großer Fan von Luxushotels und langen Wochenenden.“

      „Du meine Güte, drei ganze Tage.“ Sara notierte das. „Für Sie ist das vermutlich eine Ewigkeit.“

      „Sarkasmus steht Ihnen nicht, Sara.“

      „Wer sagt, dass ich sarkastisch bin?“

      „Für eine ernsthafte Forscherin sind Sie ziemlich voreingenommen.“

      „Ich habe nie behauptet, unvoreingenommen zu sein. Warum stürzen Sie sich in oberflächliche Affären?“

      „Nein, Sie haben Ihre Fragen gestellt, jetzt bin ich dran.“ Er sah auf ihre Brüste und hob den Blick wieder. „Tragen Sie einen farblich passenden BH?“

      Der Kerl war hoffnungslos. „Ja, Nick“, bestätigte sie gereizt. „Slip und BH sind in derselben Farbe. Seide mit Spitzenbesatz. Wollen Sie sonst noch was wissen?“

      „Nein. Damit kann ich meine Fantasie spielen lassen.“

      Sara rückte ein wenig von ihm fort und sah ihn skeptisch an. „Als Psychologin muss ich Ihnen sagen, dass Ihre Beschäftigung mit weiblicher Unterwäsche etwas Beunruhigendes hat.“

      „Ach ja?“, fragte er zurück, breit lächelnd. „Und warum das?“

      „Sind Sie sicher, dass Sie nicht zu den Männern gehören, denen weibliche Unterwäsche ein bisschen zu gut gefällt?“

      Sein Lächeln machte einem Stirnrunzeln Platz. „Ich mag die Wäsche an Frauen, nicht an mir!“

      „Nach Ihren eigenen Worten zieht weibliche Unterwäsche Sie ernsthaft an. Das ist nichts Beschämendes, nur harmloser Fetischismus.“

      „Fetisch?“, wiederholte er angewidert. „Hören Sie, Sara, ich fasse Unterwäsche nur an, wenn noch eine Frau darin steckt!“

      „Schon gut, schon gut. Regen Sie sich nicht auf. Ich habe mit dem Thema nicht angefangen, sondern Sie.“

      „Würden Sie einfach nur die nächste Frage stellen und diesen Fetischunsinn lassen?“

      Verstohlen lächelnd blickte Sara auf ihre Notizen und unterließ es, wenn auch ungern, ihn noch ein wenig mehr zu triezen. „Unterschiedliche Erwartungen von Männern und Frauen sind häufiger Grund für Trennungen. Was sagen Sie zu einer Frau am Ende einer Verabredung?“

      „Danke fürs Frühstück.“

      „Schlafen Sie denn mit jeder, mit der Sie ausgehen?“, fragte Sara ungläubig.

      „Oh nein. Manchmal sind wir einfach zu beschäftigt zum Schlafen.“

      Sie schüttelte den Kopf. Der Kerl war unglaublich. „Mit wie vielen Frauen hatten Sie im letzten Jahr Sex?“

      „Ich bin dran mit fragen.“

      „Nein, ich will es wissen. Fünf? Zehn? Hundertzehn?“

      „Sagen wir mal so: bis heute Abend mit einer weniger, als mir lieb wäre.“

      „Ich wollte eine absolute Zahl, keine relative“, bat Sara sachlich.

      „Bedaure. Im Moment kann ich nicht an die vielen anderen Frauen denken.“

      „Geben Sie auf, Nick. Ich kaufe Ihnen die Anmache nicht ab.“

      „Was soll das heißen?“

      „Warum wollten Sie wirklich mit mir zum Dinner gehen? Wir wissen beide, dass keine Sympathie dahintersteckt.“

      „Wissen wir das?“

      „Ich denke, es ist ein Machtspiel. Ich habe im Sender Ihre Einladung abgelehnt, die Sie nur ausgesprochen haben, weil ich sauer war. Das war schlecht für Ihr Ego und damit eine Herausforderung. Sobald Sie bekommen, was Sie haben wollen, verlieren Sie das Interesse. Dabei verkennen Sie, dass eine starke intelligente Frau auf so etwas nicht hereinfällt.“

      „Sie meinen sich?“

      „Ja.“

      Er beugte sich zu ihr hinüber. „Wenn ich mir die Zeit nehme, komme ich bei jeder zum Zuge.“

      Das hätte einfach an ihr abprallen sollen, doch dieser tiefe Blick in seine Augen und dazu die wohlklingende Stimme …

      Komm wieder zur Sache, Sara!

      „Typisch Mann“, fuhr sie fort. „Für Sie zählt der Erfolg, das Erreichen von Zielen, aber nicht der Weg dahin.“

      „Männer sind so programmiert. Wir fahren schnell, um rasch ans Ziel zu kommen. Frauen interessieren sich mehr für die Aussicht unterwegs. Sie sollten das wissen.“

      „Natürlich weiß ich das. Aber das macht Ihr Verhalten nicht angenehmer.“

      „Okay, ich bin dran“, erwiderte Nick und musterte sie. „Was ist eigentlich Ihr Problem, Sara? Warum schreiben Sie Bücher über böse Jungs? Wurden Sie beim Abschlussball nicht aufgefordert, oder was?“

      „Stimmt. Ich habe meinen Schulabschluss ein Jahr früher gemacht, um zum College zu gehen. Den Ball habe ich versäumt.“

      „Aha, ein Superhirn. Und wie war Ihr erstes Jahr im College?“

      Sara zuckte die Achseln. „Ziemlich durchschnittlich, glaube ich.“

      „Durchschnittlich heißt: zu viele Partys, zu viel trinken, auf die eigenen Schuhe kotzen und am nächsten Tag eine vage Erinnerung an Oben-ohne-Tanzen im Brunnen vor dem Verwaltungsgebäude haben.“

      „Dann nehme ich das zurück. Mein erstes Jahr war eindeutig überdurchschnittlich.“

      „Und wie viele Jahre haben Sie bis zum ersten Diplom gebraucht?“

      „Drei.“

      „Dann hatten Sie mit zwanzig Ihren Abschluss?“

      „Mit neunzehn. Ich bin bereits mit fünf eingeschult worden.“

      „Und wann haben Sie während dieses massiven Anfalls von Lerneifer Zeit für Spaß gehabt?“

      „Auf die Gefahr hin, Sie zu schockieren, Nick, Lernen hat mir Spaß gemacht.“

      „Und ich wette, die Arbeit macht Ihnen genauso viel Spaß.“

      „Allerdings.“

      „Spannen Sie jemals aus? Zum Beispiel während der Feiertage?“

      „Natürlich. Meine Mutter kommt Weihnachten. Heiligabend essen wir zusammen, und wir verbringen die Weihnachtstage miteinander.“

      „Sonst noch Verwandte?“

      „Ich bin Einzelkind. Ich habe noch Onkel und Tante und einige Cousins an der Ostküste. Meine Mutter ist aus St. Louis hergezogen, jetzt können wir uns öfter sehen.“

      „Gott sei Dank. Und ich hatte mir schon vorgestellt, dass Sie mit einer Hand Weihnachtsgeschenke öffnen und mit der anderen Ihren Laptop bedienen.“

      „Ich habe eine Menge Freizeitaktivitäten, die Ihnen aber kaum gefallen dürften, Nick.“

      „Zum Beispiel Schach spielen?“

      „Was?“

      Nick deutete mit dem Kopf zu dem kleinen Tisch mit ihrem Schachspiel. „Ich glaube, ich kenne keine Frau, die ein Schachspiel besitzt.“

      „Verzeihen Sie, Nick, aber das wundert mich nun überhaupt nicht.“ Da er aufstand, fragte Sara: „Wohin wollen Sie?“

      „Ich will es mir nur genauer ansehen.“ Er ging zum Schachbrett und nahm eine Figur auf. „Hübsch. Woraus ist die?“

      „Die Figuren sind aus Zinn. Das Brett hat Intarsien aus Mahagoni und Eiche.“

      „Sie müssen eine ernsthafte Spielerin sein.“

      „War ich mal. Ich war in der Schachmannschaft des Colleges. Wir wurden Vizemeister im Landeswettbewerb.“

      „Beeindruckend.“

      „Spielen Sie auch, Nick?“

      „Also, ich weiß zumindest, dass die Figuren sich bewegen sollten.“

      Natürlich. Nick zu fragen, ob er Schach spielte, war so, als fordere man einen Analphabeten auf, Shakespeare zu lesen.

      Er stellte die Figur zurück. „Und mit wem spielen Sie?“

      „Ich habe jahrelang nicht gespielt.“

      Zu Saras Überraschung brachte er ihre Weingläser an den Spieltisch, zog sich einen Sessel dorthin und setzte sich. „Dann spielen wir jetzt.“

      „Wie bitte?“, fragte sie verblüfft. „Dazu sind Sie nicht hier.“

      „Na, kommen Sie schon, Sara. Ein kurzes Spiel. Dann arbeiten wir weiter.“

      „Das ist keine gute Idee.“

      „Haben Sie Angst, ich könnte Sie schlagen?“

      „Nick, Ihre Kenntnis des Spiels beschränkt sich auf die Tatsache, dass die Figuren bewegt werden müssen. Das ist, als wollte ein Führerscheinneuling in der Formel 1 starten. Warum wollen Sie sich demütigen lassen?“

      „Gedemütigt fühlt man sich nur, wenn man auf Gewinnen programmiert ist. Sind Sie das?“

      „Natürlich nicht.“

      „Ich auch nicht. Also spielen wir.“

      „Meinetwegen.“ Sara wunderte sich. Männer wie er spielten gewöhnlich Poolbillard, Darts oder eine Runde Fußball. Atypisches Verhalten war jedoch immer ein Warnsignal, und sie setzte sich wachsam zu ihm an den Tisch. „Spielen wir.“

      „Das wird ein Spaß.“

      „Ein kurzer fürchte ich.“ Sara nickte zum Brett hin. „Sie haben die weißen Figuren, Sie dürfen anfangen.“

      „Ja, okay.“ Er nahm einen Bauern, überlegte und sagte: „Wir sollten das Spiel interessanter gestalten.“

      „Und wie?“

      Nick lehnte sich im Sessel zurück und ließ die Figur zwischen den Fingern wandern. „Wer eine Figur verliert, legt ein Kleidungsstück ab.“

      „Wie bitte?“ Sara richtete sich auf. Strip-Schach? „Das kann nicht Ihr Ernst sein!“

      „Ich mache keine Witze übers Ausziehen.“

      „Haben Sie den Verstand verloren? Ich spiele kein Strip-Schach mit Ihnen!“

      „Ach, kommen Sie, Sara. Wie soll ich sonst überprüfen, ob Sie wirklich blaue Unterwäsche tragen?“

      „Und schon sind wir wieder beim Fetisch. Sie müssen einfach ständig daran denken, was?“

      „Ich ziehe keine weibliche Unterwäsche an, aber ich möchte Sie darin sehen.“

      „Geben Sie auf, Nick. Ich spiele kein Strip-Schach.“

      „Sie haben Angst, dass ich Sie schlagen könnte“, vermutete er.

      „Soll das ein Witz sein?“

      „Nein. Sie sind aus der Übung und befürchten, einem College-Abbrecher zu unterliegen.“

      „So ein Quatsch!“

      „Lügnerin!“ Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

      Sara wusste, dass sie nicht auf seine Provokation eingehen sollte. Aber Nick hatte den empfindlichen Nerv getroffen, der ihre Lust am Wettbewerb anstachelte. Und da das Ergebnis dieses Spiels außer Frage stand, konnte es nicht schaden, wenn sie Nick Chandler auf sein Maß zurechtstutzte. Natürlich würde sie ihn schachmatt setzen, ehe er völlig nackt war, aber bis dahin mit ihm zu spielen versprach das Highlight des Abends zu werden.

      „Einverstanden, Nick. Spielen wir Schach.“

      „Strip-Schach?“

      „Von mir aus“, gab sie resigniert nach und verdrehte die Augen.

      „Glauben Sie mir, Sara, das wird ein Spaß.“

      Davon gehe ich aus, dachte sie verstohlen lächelnd.

      Nick bewegte den Bauern ein Kästchen vor, und Sara konnte sich das Kichern kaum verkneifen. Bauer auf F3 war so ungefähr die schlechteste Eröffnung, die ein Spieler machen konnte. Als sie ihren Springer auf F6 zog und Nick einen Bauern nach H4, begann sie sich zu fragen, wie Nicks Körper unter der Kleidung aussah.

      Einen Moment später kassierte sie mit dem Springer einen seiner Bauern.

      „Warum habe ich das nicht kommen sehen?“, fragte Nick verblüfft.

      „Machen Sie sich nichts draus. Das war ein typischer Anfängerfehler. Welches Kleidungsstück möchten Sie denn gern ausziehen?“

      Nick zog einen Stiefel aus, warf ihn beiseite und widmete sich wieder dem Spiel. Er brachte seinen Springer aus der Gefahrenzone, wodurch sie mit ihrem Läufer einen weiteren Bauern kassierte.

      „Mist!“, schimpfte Nick. „Das hab ich auch nicht gesehen!“

      „Den zweiten Stiefel?“

      Nick riss ihn herunter und warf ihn zu dem anderen. Mit neuer Entschlossenheit setzte er das Spiel fort, doch nach vier weiteren Zügen war er barfuß.

      „Haben Sie kalte Füße?“, fragte Sara breit lächelnd, da Nick schneller verlor als erwartet.

      „Meinen Füßen geht es gut. Vielen Dank.“

      „Vielleicht sollte ich schon mal die Heizung aufdrehen, damit es warm genug ist, wenn Sie splitternackt sind.“

      „Kann ich Ihnen noch etwas Wein nachschenken? So etwa fünf bis zehn Flaschen?“

      „Sie wissen, dass ich Sie noch schlagen würde, wenn ich die halbe Weinproduktion Kaliforniens intus hätte.“ Um das zu unterstreichen, leerte Sara ihr Glas. „Ich denke“, fuhr sie fort und brachte ihren Bauern in Position, „bald kenne ich die Antwort auf die alte Frage: Slip oder Boxershorts?“

      „Nein, was sind Sie heute lustig!“, erwiderte Nick mit giftigem Blick.

      „He, wo ist Ihr Humor geblieben?“

      „Werden Sie nicht übermütig, Sara, das Spiel ist noch nicht zu Ende.“

      „Im Gegenteil, es war schon vorbei, ehe es anfing.“

      „Ruhe, ich muss nachdenken.“ Nick ließ den Blick mit gefurchter Stirn über das Schachbrett schweifen. „Mal sehen. Wenn ich hierhin gehe, erwischen Sie mich da. Wenn ich dahin gehe, dann … nein, unmöglich. Läufer bewegen sich diagonal, nicht auf und ab. Ach, was soll’s.“ Damit schob er den Bauern direkt in Reichweite ihres Turms. Eine mitfühlendere Seele als Sara hätte ihm zweifellos erlaubt, sich den Zug noch einmal zu überlegen. Wer sich Gedanken um die Farbe ihrer Unterwäsche machte, hatte von ihr jedoch kein Mitgefühl zu erwarten. Sie kegelte seinen Bauern umgehend mit dem Turm heraus und nahm ihn vom Brett.

      „Verdammt! Warum habe ich das nicht vorausgesehen?“

      „Keine Ahnung.“ Sie warf einen Blick auf seine Füße. „Und Sie haben bereits Schuhe und Socken verloren.“

      „Also gut“, sagte Nick nervös. „Vielleicht sollten wir diese Sache mit dem Strip-Schach noch mal überdenken.“

      „Kommt nicht infrage. Sie haben es gewollt, jetzt wird gespielt. Aber nur Mut. Bestimmt habe ich Sie schachmatt gesetzt, ehe Sie mir etwas zeigen müssen, was ich nicht auch am Strand sehen würde.“

      Ha! dachte Sara mit einem erfreulichen Machtgefühl. Der Dämpfer tut ihm gut. Sie würde ihren Triumph voll auskosten. „Ich glaube, als Nächstes ist Ihr Pullover dran. Oder wollen Sie lieber auf die Jeans verzichten?“

      Mit verkniffenem Mund zog Nick den Pulli aus und warf ihn über die Sofalehne. Kein Hemd, nicht mal ein T-Shirt darunter und das bei einer Außentemperatur von minus zehn Grad?

      Unvermittelt sah Sara sich einem wohlgeformten muskulösen Oberkörper mit leicht behaarter Brust gegenüber. Was für ein Anblick! Sie musterte ihn ganz bewusst, als prüfe sie jeden Tag gut gebaute Männerkörper, und sagte: „Sehr nett anzusehen, Nick. Offenbar trainieren Sie viel.“

      Er machte eine finstere Miene und verschränkte die Arme vor der Brust. „Könnten Sie aufhören, mich anzustarren? Spielen wir weiter.“

      „Klar, wie Sie wollen“, erwiderte sie süffisant.

      Als er sich nach vorn beugte, um den nächsten Zug zu bedenken, lehnte Sara sich zurück und amüsierte sich über seine Konzentration. Sie fühlte sich richtig gut. Der Wein bescherte ihr einen leichten, höchst angenehmen Schwips; sie verwies einen arroganten Kerl in seine Schranken, und der Anblick von ihrem Platz war ausgesprochen erfreulich. Das Leben war schön.

      Da kassierte Nick ihren Läufer.

      Sara richtete sich kerzengerade auf und starrte auf das Brett. „Warten Sie mal, was haben Sie da gemacht?“

      „Ich habe mit meinem Springer Ihren Läufer geschlagen. Das war doch richtig, oder?“

      „Wiederholen Sie den Zug.“

      Er tat es, und Sara prüfte den Zug von allen Seiten. „Ja, okay. Das war richtig. Schön für Sie, Nick.“

      „Was ist los? Haben Sie das nicht kommen sehen?“, fragte er belustigt.

      „Sogar die besten Spieler sehen nicht alle Züge voraus.“

      „Okay, Sara, runter damit.“

      Gelassen zog sie einen Schuh aus, was nun wirklich keine große Sache war. Trotz seines spielerischen Dilettantismus hatte sie damit gerechnet, wenigstens eine Figur zu verlieren.

      Sara wandte sich wieder dem Schachbrett zu, machte ihren Zug und lehnte sich zurück. Das Kinn auf eine Hand gestützt, betrachtete Nick das Brett und trommelte mit einem Finger der anderen Hand gegen seine Wange. Dann hob er die Brauen, nahm seinen Turm und kassierte einen ihrer Bauern.

      Sara schaute vor Verblüffung zwei Mal hin.

      „Das kann ich doch machen, oder?“, fragte Nick.

      „Ja, ja, das können Sie machen.“

      Okay, er hatte zwei Mal Glück gehabt. Und sie hatte noch reichlich Kleidung abzulegen, ehe es kritisch wurde. Sie zog den zweiten Schuh aus und schob ihn beiseite. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.

      Als sie sechs Züge später auch beide Socken verloren hatte, schien ihr leichte Sorge jedoch angebracht.

      Was passierte hier eigentlich? Sie verstand das gar nicht. Nicks Spielzüge wirkten eher zufällig, und trotzdem gewann er an Boden. Natürlich hatte sie zu Anfang nicht sorgfältig gespielt, weil sie überzeugt gewesen war, ihn in jedem Fall zu schlagen. Inzwischen war ihre Position jedoch schwach, die aufgereihten Bauern nützten ihr gar nichts, und der König war ungeschützt. Warum hatte sie nicht besser aufgepasst?

      Sie schwor sich, dass Nick ihr keine Figur mehr abnehmen würde!

      Der Wein, der ihr vorhin so ein wohliges Glücksgefühl beschert hatte, benebelte ihr leider inzwischen das Hirn und machte Denken zur Schwerstarbeit. Ihr Puls ging schnell, und sie sah die Spielfiguren so verschwommen, dass sie kaum auseinanderzuhalten waren.

      Und dann entdeckte sie ihn, den Zug, der seinen König gefährden würde, und den Nick unmöglich ahnen konnte. Zwei Züge später würde sie ihn schachmatt setzen. Sie zog den Springer von E4 nach F6. Ha! Dagegen sollte er nun mal ankommen.

      „Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen, Sara?“, fragte Nick skeptisch.

      Sie merkte auf. Natürlich wollte sie das. Oder? Ja klar, er versuchte sie zu verunsichern. Wer war Nick Chandler überhaupt, ihren Zug infrage zu stellen? „Ja, Nick, das ist mein Zug. Sie sind dran.“

      Mit einem Achselzucken warf er ihren Bauern aus dem Spiel.

      „Was haben Sie da gemacht?“, fragte Sara panisch.

      „Wollen Sie mich das jetzt jedes Mal fragen? Ich habe den Springer von C2 nach D4 bewegt und Ihnen den Bauern genommen. Damit habe ich bessere Kontrolle über die Brettmitte und zugleich eine Linie für meinen Turm. Und natürlich habe ich damit zwei Ihrer Figuren in der Zange.“

      Sara hob ruckartig den Blick. „Was erzählen Sie da?“ Sein boshaftes Lächeln sagte alles. „Sie haben mich reingelegt!“, sagte sie.

      „Nein, Sie haben mir meine Stümperhaftigkeit geglaubt, weil es so gut in Ihr Bild von mir gepasst hat.“

      „Sie haben mir gesagt, dass Sie nicht spielen können! Und wo haben Sie es gelernt?“

      „Bei meinem Vater. Er ist Professor am College wie meine Mutter. Intellektuelle spielen Schach, oder?“

      „Ihre Eltern sind College-Professoren?“, fragte Sara entgeistert.

      „Ja, was für ein Schock, nicht wahr?“

      „Sie haben mich angelogen!“

      „Nein. Sie haben unterstellt, ich sei ein Idiot. Sie sind der Schach-Champion. Ich bin nur ein dummer Tölpel, der das Spiel von seinem Vater aufgeschnappt hat. Sie müssten mich schlagen können.“

      „Egal, das Spiel ist vorbei.“

      „Interessant. Vorhin wollten Sie nicht aufhören, aber jetzt, da ich gewinne …“

      „Sie gewinnen nicht.“

      „Meine liebe Sara, glauben Sie mir, trotz Ihrer akademischen Weihen haben Sie im Schach gegen mich keine Chance.“

      Sara musste schlucken. Ihre Wangen waren gerötet. Sie kam sich wie eine komplette Idiotin vor, dass sie bei Nick Chandler unvorsichtig geworden war.

      Er nahm ihren Springer. „Und gegen welches Kleidungsstück darf ich den eintauschen?“

      Als Nächstes wäre ihre Bluse dran. „Ich ziehe nichts mehr aus!“

      Nick stand entschlossen auf und kam um den Tisch zu ihr.

      „Was tun Sie da?“, fragte Sara mit Herzklopfen, als er ihr von hinten die Hände auf die Schultern legte und sich vorbeugte, sodass sein Atem über ihr Ohr strich.

      „Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.“ Er schob die Hände nach vorn zum oberen Blusenknopf und öffnete ihn. Als er den nächsten Knopf aufmachte, hielt Sara ihm die Hände fest. „Also wirklich“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Ich dachte, Sie würden Ihr Wort halten.“

      „Es ist nur ein Spiel“, erwiderte sie heftig atmend und kämpfte gegen das Prickeln an, das seine Nähe auslöste, „und wir beenden es jetzt.“

      Sie schob seine Hände fort, stand auf und knöpfte sich die Bluse wieder zu. Als sie davongehen wollte, hielt Nick sie an den Schultern fest.

      „Warten Sie, Sara. Wir sind noch nicht fertig.“

      Er berührte sie nur sacht, und Sara hätte sich ihm leicht entziehen können, doch irgendeine Macht hinderte sie daran. Nick ließ die Hände von ihren Schultern zu den Ellbogen hinab- und wieder hinaufgleiten. Er stand so nah hinter Sara, dass sie seine Körperwärme spürte.

      „Ich schlage vor, Sie behalten die Bluse an und geben mir etwas als Ersatz dafür.“

      Ehe sie fragen konnte, was, zog er ihr eine Nadel aus dem Haar, und ein heißer Schauer durchrann sie. Die Nadel fiel auf den Tisch, und Nick zog weitere heraus, bis ihr das Haar locker auf die Schultern fiel. „Das ist besser“, flüsterte er. „Ihr Haar ist viel zu schön für einen Knoten.“

      „Nick …“

      „Pst.“ Er legte eine Hand auf ihren Bauch und zog Sara an sich. Mit der anderen Hand schob er ihr das Haar beiseite und küsste ihren Nacken, sodass alle ihre Nervenenden zum Leben erwachten.

      Das durfte doch nicht wahr sein! Sie stand hier willenlos da, ließ sich mit Händen und Lippen liebkosen und verfiel so schnell und gründlich seinen Zärtlichkeiten, dass ihr das Wort „nein“ nicht mal in den Sinn kam!

      Jetzt wurden ihr auch noch die Knie weich. Was für ein Klischee! Aber ihre Beine fühlten sich tatsächlich an, als würden sie ihr gleich den Dienst versagen. Sara bedeckte seine Hand auf ihrem Bauch mit ihrer und drückte sie unwillkürlich.

      „Mir scheint, du hast eine erogene Zone, die noch keiner entdeckt hat“, flüsterte Nick.

      Das stimmte schon deshalb, weil keiner der Männer, mit denen sie zusammen gewesen war, danach gesucht hatte. „Und die wäre?“

      „Dein Verstand. Du lehnst jeden ab, der geistig nicht auf deiner Wellenlänge ist. Bei uns war der geistige Kontakt vom ersten Moment an hergestellt und ist nicht wieder abgebrochen.“

      Sara konnte das nicht leugnen. Nick forderte sie intellektuell und war in gewisser Weise unberechenbar, was in ihrer reglementierten und vorhersehbaren Welt belebend wie Adrenalinstöße wirkte. Das war so neu und unerwartet für sie, dass sie nicht fassen konnte, was hier mit ihr geschah.

      „Nick, ich kann das nicht“, murmelte sie.

      „Warum nicht?“

      „Du bist nicht die Sorte Mann, den …“

      „Den du dir wünschst? Mein Gott, Sara, du sehnst dich nach einem Mann wie mir, der dich aus der Reserve lockt und dir das Gefühl gibt, die einzige Frau auf Erden zu sein.“ Er drehte sie zu sich herum und zog sie an sich.

      In dem schwachen Versuch, ihn auf Abstand zu halten, stemmte Sara die Hände gegen seine Schultern. Mit der Berührung schwand jedoch der Wunsch, ihn wegzustoßen. Stattdessen sah sie wie gebannt in seine großen blauen Augen.

      Nick senkte den Kopf. Die Lippen nah an ihren, sagte er: „Du brauchst all das so dringend wie die Luft zum Atmen, und du bekommst es von mir.“

      Er küsste sie besitzergreifend auf den Mund.

      Sara stand nur da und ließ sich küssen, bis ihr Verstand aussetzte. Sie legte eine Hand auf Nicks Nacken und zog seinen Kopf an sich, dass ihre Münder fest aufeinandergepresst blieben. Nach einer Weile geriet sie außer Atem, sodass ihr leicht schwindelig wurde, doch sie dachte nicht daran, den Kuss zu beenden.

      So sinnlich sollte Küssen sein, überlegte sie und spürte Nicks heftigen Herzschlag unter ihrer Hand.

      Die langweiligen halbherzigen Küsse ihrer Exfreunde hatten sie buchstäblich kaltgelassen. Sie hatte sich nach dieser Leidenschaft gesehnt und fragte sich unwillkürlich, wie viel Wunderbares ihr sonst noch entgangen war.

      Der Verdacht beschlich sie, dass Nick Chandler es ihr zeigen konnte.

      Sie spürte an einem kühlen Luftzug auf der Haut, dass Nick ihr die Bluse öffnete. Ohne den Kuss zu unterbrechen, fand er mit einer Hand den Verschluss ihres BHs und öffnete ihn. Sara wurde es leicht unbehaglich zumute, und ihr Verstand nahm träge seine Tätigkeit wieder auf. Als Nick den BH beiseiteschob und eine nackte Brust streichelte, wurde Sara bewusst, was sie hier zuließ.

      Ruckartig drehte sie sich zur Seite und zog die Bluse vor der Brust zusammen. „Nick, was tust du?“

      Er sah sie atemlos mit großen Augen an. „Was soll die Frage?“

      Sara konnte nicht glauben, dass sie fast … und das ausgerechnet mit Nick Chandler. Sie wandte sich ab und machte den BH wieder zu. Als Nick sich ihr näherte, fuhr sie ihn an: „Nein! Bleib mir vom Leib!“ Beschämt knöpfte sie sich die Bluse zu.

      „Was ist los, Sara?“

      „Unfassbar, dass ich auf all das hier hereingefallen bin.“ Sie machte eine allumfassende Armbewegung. „Dinner, Wein, gedämpftes Licht. Sexuelle Anspielungen und Strip-Schach. Was für ein abgekartetes Spiel!“

      „Moment mal, ich dachte, das Thema hätten wir hinter uns“, sagte Nick verwirrt.

      „Ihr Typen tut wirklich alles, um eine Frau ins Bett zu bekommen.“

      „Was hätte ich denn tun sollen? Nach deinen Regeln spielen hätte nichts gebracht, du bist ziemlich abweisend. Aber ich wollte dich besser kennenlernen und dich ein bisschen aufrütteln. Du solltest dir eingestehen, dass wir einander anziehend finden …“, erwiderte er frustriert.

      „Tun wir nicht.“

      „Oh bitte! Im ganzen Leben hatte ich noch nicht so viel Vorspiel in der Vertikalen.“

      „Das ist mal wieder typisch. Keine Unterhaltung mit einer Frau ohne sexuelle Untertöne. Wir hätten in ein Restaurant gehen können, aber nein, du bist hergekommen, weil du mich flachlegen wolltest.“

      „Ich bin hergekommen, weil ich mit dir allein sein wollte“, entgegnete er heftig. „Ich wollte dich besser kennenlernen und ausloten, wohin das Ganze führt.“

      „Wenn es nach dir ginge, direkt ins Bett.“

      „Ich weiß, was du von mir hältst, Sara. Aber ist dir mal der Verdacht gekommen, dass du dich in mir täuschst?“

      „Nicht eine Sekunde. Ich weiß genau, wer du bist. Schließlich äußerst du dich jeden Tag eine Stunde lang im Radio dazu“, trumpfte sie auf.

      „Und ich weiß, wer du bist. Du hast zwar Erfolg mit deinem Ratgeber, wie Frauen gewissen Männern widerstehen können. Aber es fällt dir verdammt schwer, deine eigenen Ratschläge zu befolgen.“

      Sara schluckte, sie war den Tränen nahe. Sie bekam kein Wort heraus, denn Nick hatte recht. Als ihr die Tragweite ihres Verhaltens bewusst wurde, floh sie den Flur hinunter ins Schlafzimmer. Im Spiegel entdeckte sie ihr wirres Haar, die erhitzten Wangen und die falsch geknöpfte Bluse und dachte nur: Mein Gott, was habe ich getan!

      Kurz darauf hörte sie, wie die Eingangstür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Dann war alles still.

      Traurig und wütend setzte sie sich aufs Bett. Sie hatte Nick Chandler so gründlich unterschätzt, dass sie ihre Therapeutenlizenz zurückgeben sollte. Sie hätte wissen müssen, dass jemand mit seinen kommunikativen Fähigkeiten auch die dazu nötige Hirnsubstanz besaß. Aber wie hätte sie ahnen können, wie klug er tatsächlich war?

      Jedenfalls klug genug, sie fast herumzukriegen. Wenn das nun jemand erfuhr?

      Sie richtete sich auf. Ihr Herz klopfte ängstlich bei dem Gedanken: Und wenn Nick das alles nur angezettelt hat, um morgen seinen Hörern davon zu berichten? Wenn sie morgen Nachmittag das Radio einschaltete, wurde sie vielleicht Zeugin ihrer unglaublichen Blamage.

      Zugleich wäre ihre professionelle Glaubwürdigkeit, für die sie jahrelang gekämpft hatte, zerstört.

5. KAPITEL

      Sara bat Karen am nächsten Tag in ihr Büro, um ihr zu beichten, was sich zwischen ihr und Nick Chandler abgespielt hatte. Außerdem brauchte sie eine Schulter zum Ausweinen, wenn sie sich die Radiosendung anhörte.

      Karen erschien wenige Minuten vor Nicks Sendung und riss nur ungläubig die Augen auf, als Sara ihr vom Vorabend berichtete.

      „Strip-Schach mit Nick Chandler?“, wiederholte sie fassungslos. „Was hast du dir nur dabei gedacht?“

      „Ich weiß es nicht. Wir haben gegessen und einige Gläser Wein getrunken. Dann habe ich mit der Befragung begonnen, und er schlug vor, Strip-Schach zu spielen.“

      „Und du hast zugestimmt?“

      „Weil ich sicher war, ihn zu schlagen.“

      „Moment mal, soll das heißen, Nick Chandler hat dich im Schach besiegt?“

      „Nicht ganz, wir haben das Spiel vorher abgebrochen.“

      „Und wie nackt warst du da?“

      Als Sara es beschrieb, erwiderte Karen entsetzt: „Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist. Du hast dich halb nackt von Nick Chandler küssen lassen? Ich dachte, du wärst klug genug, nicht …“ Sie atmete tief durch. „Tut mir leid. Ich wollte nicht heftig werden. Warte, die Sendung fängt an.“

      Karen drehte die Stereoanlage lauter und setzte sich dann zu Sara auf die Couch. Zu Beginn seiner Sendung erzählte Nick seinen Hörern wie üblich, was heute auf dem Programm stand. Danach hatte er ein Telefoninterview mit einer Hörerin, die angeblich Sex mit einem Alien hatte, und kam endlich dazu, Anrufe zu beantworten.

      „Ich habe David aus Broomfield in der Leitung“, sagte Nick. „Offenbar will er mich nach meinem Abend mit Sara Davenport fragen.“

      Sara legte sich eine Hand auf den Magen, ihr war speiübel.

      „Hallo Nick“, meldete sich David. „Warum bist du gestern Abend nicht bei Luigi aufgetaucht?“

      „Und woher willst du wissen, dass ich nicht da war?“

      „Weil ich da war!“

      „Eben darum. Ich wusste, dass ihr Jungs in mein Lieblingsrestaurant kommen würdet, um Sara und mich zu sehen. Deshalb sind wir woandershin gegangen. Wenn ich eine Frau verführen will, möchte ich schließlich ungestört sein.“

      Er gab das auch noch zu! Sara schloss kurz entsetzt die Augen.

      „Und wohin seid ihr gegangen?“, wollte David wissen.

      „Ach, komm schon, wenn ich euch alle Geheimnisse verrate, habe ich gar kein Privatleben mehr.“

      „Er verrät nicht, dass er bei mir war?“, sagte Sara erstaunt.

      „Pst!“

      „Sie wollte dich doch interviewen“, fuhr David fort. „Was wollte sie wissen?“

      „Nicht viel. Jede Menge psychologischen Kram, den ich nicht verstanden habe. Etwa so wie bei diesen Tests, wo man Tintenkleckse auf einem Blatt Papier gezeigt bekommt und dann sagen muss, was man sieht. Jemand macht ‚ihm‘ dazu, und du weißt nie, ob du das Richtige gesagt hast.“

      Sara traute ihren Ohren nicht. Eine Menge psychologischer Kram?

      „Das klingt, als wäre es furchtbar langweilig gewesen“, sagte David.

      „Ganz und gar nicht. Ihr Anblick war sensationell.“

      „Dann war sie doch eine Zehn?“

      „Ich musste meine Fantasie ein bisschen spielen lassen, weil sie wieder sehr zugeknöpft war, aber ja, David, eindeutig eine Zehn.“

      Zugeknöpft?, wunderte sich Sara. Er hatte ihr die Haarnadeln herausgezogen und ihr die Bluse aufgeknöpft. Außerdem war sie sexuell erregt gewesen, und er verschwieg das?

      „Also …“, fragte David weiter, „was ist zwischen euch passiert?“

      Nick machte eine kurze Pause, und Sara schloss innerlich mit dem Leben ab. Hilfe, jetzt kommt’s.

      „Ganz unter uns, David, ich bin nicht nah genug an sie herangekommen, um Hand an sie zu legen.“

      Sara glaubte, sich verhört zu haben. Wenn sie daran dachte, wie er Hand an sie gelegt hatte, wurde ihr jetzt noch heiß.

      „Soll das heißen, du hast kapituliert?“, fragte David verwundert.

      „Ich habe es auf jede erdenkliche Weise bei ihr probiert, aber die Lady beherzigt, was sie predigt.“

      Sara hallte noch in den Ohren, was Nick ihr gestern Abend vorgeworfen hatte, und jetzt behauptete er das genaue Gegenteil?

      „Ich habe ihr eine wilde Nacht angeboten, aber leider ist Sara Davenport ein Ausbund an Tugend.“ Nick seufzte dramatisch. „Ich hoffe, dass ich eines Tages mehr Glück bei ihr habe. Sara, falls Sie zuhören, Sie wissen, wo Sie mich finden.“

      Sara und Karen sahen sich verblüfft an.

      „Ich mache jetzt eine kleine Pause“, erklärte Nick. „Und wenn ich zurückkomme, habe ich etwas Besonderes für die Ladys: Einen Mann, der behauptet, den größten …“ Nick brach den Satz ab. „Wisst ihr was? In der Pause dürft ihr spekulieren, was bei ihm größer ist als beim Durchschnittsmann. Ich bin gleich zurück.“

      Als der Werbespot für einen örtlichen Autohändler begann, lehnte Sara sich verwundert auf dem Sofa zurück. „Er hat es nicht erzählt.“

      „Ja“, bestätigte Karen. „Man stelle sich vor.“

      „Durch seine Diskretion hat er meinen Ruf gerettet. Er hätte mich vernichten können, aber er hat es nicht getan.“

      „Vielleicht holt er noch zum großen Schlag gegen dich aus.“

      „Und wie?“

      „Vielleicht geht er erst an die Öffentlichkeit, wenn du tatsächlich mit ihm geschlafen hast.“

      Sara dachte darüber nach, hielt es aber für unwahrscheinlich. „Ich weiß nicht recht. Möglich wäre es natürlich.“

      „Sei auf jeden Fall vorsichtig. Mach ab sofort einen großen Bogen um ihn, und die Sache ist erledigt.“

      Erleichtert schaltete Sara das Radio aus. „Weißt du, Karen, vielleicht habe ich ihn doch falsch eingeschätzt. Nick war anders, als ich gedacht habe. Unangenehm wurde es nur gegen Ende des Abends. Vorher waren seine Annäherungsversuche unterhaltsam.“

      Karen starrte sie aus großen Augen entsetzt an. „Nein, Sara, denk nicht mal dran!“

      „Woran?“

      „Du willst ihn wiedersehen, stimmt’s?“

      Sara wandte sich ab. „Nein, natürlich nicht.“

      „Sieh mir in die Augen und wiederhole das.“

      Sara drehte sich widerstrebend zu ihr um und seufzte nur.

      „Meine Güte, Sara, wage es nicht! Ich habe nur gescherzt, dass du heißen Sex mit ihm haben solltest. Du willst mit diesem Kerl nichts zu tun haben! Versprich mir das!“

      „Keine Sorge, Karen. Ich weiß, wie unklug es wäre, ihn wiederzusehen.“

      „Findet jemand heraus, dass ihr euch trefft, ist deine Glaubwürdigkeit zum Teufel. Ich bin eine verdammt gute PR-Managerin, aber das kriege nicht mal ich wieder hin.“

      „Ich weiß.“

      „Er hat diesmal einen Funken Anstand bewiesen. Beim nächsten Mal vielleicht nicht mehr.“

      „Komm schon, Karen, vertrau mir. Ich bin einer Kugel ausgewichen und bringe mich bestimmt nicht wieder in die Schusslinie.“

      „Gleichgültig, wie sexy Nick ist?“

      Sara seufzte resigniert. „Ja, gleichgültig, wie sexy er ist.“

      „Gut. Dann verrate mir nur noch, ob er gut küsst.“

      „Traumhaft gut“, schwärmte Sara mit geschlossenen Augen.

      „Ich muss schon sagen, Strip-Schach zu spielen ist ein kreativer Einfall. Das Einfallsreichste, was ein Mann mal angestellt hat, um mich ins Bett zu bekommen, war, seine Hosen fallen zu lassen und zu fragen: ‚He Baby, wollen wir es machen?‘“ Sie verzog verächtlich den Mund.

      Wenn Sie Ihre Meinung ändern, wissen Sie, wo Sie mich finden, ging es Sara durch den Kopf. Nein, sie wollte nichts mehr mit Nick Chandler zu tun haben. Auch wenn sie um die Erfahrung reicher war, wie schnell man ungewollt Zärtlichkeiten erliegen konnte. Nur eines machte sie stutzig: Warum hatte er nicht in aller Ausführlichkeit im Radio über den Abend bei ihr geplaudert und dies zum eigenen Vorteil genutzt?

      Einige Tage später fuhr Nick mit Ted im Schneetreiben durch den abendlichen Verkehr zum Haus seines Produzenten. Es war wieder mal Zeit für Butchs berühmte Jahresabschlussparty, den alljährlichen Kehraus an Heiligabend. Was wenig mit Weihnachten, aber alles mit Essen, Trinken und Feiern zu tun hatte.

      Nick sah Ted an. „Du weißt, wie albern dieses Geweih aussieht, oder?“

      Ted klappte die Sonnenblende herunter und betrachtete das Rentiergeweih aus Styropor, indem er den Kopf nach rechts und links drehte. „Albern? Findest du? Ich dachte, es wäre festlich.“

      „Warum hast du nicht gleich eins mit Beleuchtung genommen?“

      „Verdammt, das habe ich vergessen. Ist das Einkaufscenter noch offen?“

      Nick verdrehte nur die Augen.

      Ted klappte die Sonnenblende wieder hoch. „Nach allem, was du mir über Butchs Partys erzählt hast, passe ich perfekt zu den Gästen.“

      Das stimmte. In diesem Jahr fühlte Nick sich allerdings, als passte er nicht dazu. Bisher hatte er sich immer auf die Party gefreut. Man trank zu viel, sang alberne Parodien auf Weihnachtslieder und war ausgelassen. Er ließ die Mädchen auf seinem Schoß sitzen, hörte sich ihre Weihnachtswünsche an, und ehe die Nacht vorüber war, hatte er meist einem den Wunsch erfüllt.

      Diesmal hatte er darauf keine Lust.

      An einer roten Ampel hielt er an und fragte Ted: „Warum hänge ich jedes Jahr auf dieser Party rum? Warum fahre ich nicht schon am Heiligabend nach Colorado Springs, sondern erst am ersten Weihnachtstag?“

      „Hm. Weil die Frauen hier mehr Spaß machen als deine Familie dort?“

      „Ach ja? Welche Frau geht denn am Heiligabend auf eine Party bei Butch?“

      „Eine, die keine Familie in der Stadt hat und zu pleite ist für den Heimflug, die sich betrinken und mit jemandem ins Bett will und nicht zu wählerisch ist, an welchem Tag.“

      Nick seufzte. „Ja, genau die.“

      „Komm schon, Mann. Du gehst doch jedes Jahr hin. Was ist diesmal anders?“

      Nick konnte es nicht sagen. Er wusste nur, dass er nicht hier sein wollte.

      „Seit ein paar Tagen hast du schlechte Laune“, stellte Ted fest.

      „Hab ich nicht.“

      „Hast du doch. Willst du mir erzählen, was los ist?“

      „Es gibt nichts zu erzählen!“

      „Ja klar.“

      Nick warf ihm einen bösen Blick zu. „Ich sage dir, ich habe keine schlechte Laune!“

      „Okay, okay, ich hab’s gehört.“ Ted verdrehte gereizt die Augen. „Wie komme ich auch bloß auf die Idee?“

      Die Ampel sprang auf Grün, und Nick gab Gas. Zum Teufel, er hatte schlechte Laune, und das aus gutem Grund. Aber reden wollte er nicht darüber.

      Minuten später hielt er vor Butchs Haus. Die Musik dröhnte so laut, dass man sie bereits im Auto hören konnte. Die Cops würden wieder dafür sorgen müssen, dass die Musik abgestellt wurde.

      Ted schaute an Nick vorbei. „Oh, oh, wer kommt denn da?“

      Nick drehte den Kopf und sah eine große blonde Frau auf seinen Wagen zukommen. Hilfe! Er war bedient, noch ehe er ausstieg.

      „Warum hat Butch denn die eingeladen?“, fragte Ted.

      „Hat er nicht. Raycine erscheint grundsätzlich uneingeladen.“

      Sie beugte sich herunter und klopfte an die Fahrerscheibe, woraufhin Nick sie resigniert herunterließ. Irgendwann musste er sich mit Raycine auseinandersetzen, da konnte er es auch gleich tun.

      Sie warf sich das blondierte Haar über die Schultern zurück und stemmte die Arme lächelnd auf den Türrahmen. „Hallo, Nick.“

      „Raycine.“

      „Ich habe deine Sendung neulich gehört, und ich denke, du hast ein bisschen Klatsch für mich. Was ist mit dir und dieser verklemmten Psychologin?“

      Nicks Puls ging schneller. „Nichts. Sie hat mich für ein Buch befragt, das sie schreibt. Das ist alles.“

      „Ach, komm schon. Deine Hörer kaufen dir den Blödsinn mit deiner Kapitulation vielleicht ab, aber ich achte auf Zwischentöne. Du weißt, was ich meine.“

      „Ich fürchte, es gibt nichts zu erzählen.“

      „Wenn du schweigst, muss ich mir etwas zusammenreimen.“

      Das hatte sie schon einige Male getan und ihm Affären mit einem Supermodel, einem Pornostar und zwanzigjährigen Zwillingen angedichtet. Okay, die Sache mit dem Supermodel hatte gestimmt, aber das andere war erfunden gewesen. Was nicht weiter tragisch war, da die betreffenden Damen nichts dagegen hatten, ihre Namen in Verbindung mit seinem zu hören.

      Bei Sara Davenport wäre das anders.

      „Nick, ich habe das Gefühl, da bahnt sich was an.“

      „Wenn das so wäre, Raycine, hätte ich es in meiner Sendung erwähnt.“

      „Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Ich behalte euch im Auge.“ Sie stieß sich vom Wagen ab und ging nach einem hinterhältigen Zwinkern zum Haus.

      „Ich dachte, Schlangen halten Winterschlaf“, bemerkte Ted verächtlich.

      „Ich will nicht, dass sie Sara belästigt, sonst …“ Nick verstummte und wandte sich verärgert ab.

      „Was sonst?“

      Nick schwieg.

      „Verdammt, Raycine hat recht!“, meinte Ted. „Da läuft was zwischen dir und der Psychologin.“

      „Nein!“

      „Und ob! Deine Scheißlaune hat mit Sara Davenport zu tun. Was ist los?“

      „Du hast meine Sendung gehört. Also weißt du, was los war.“

      „Du hast eine Pleite erlebt. Das ist überraschend. Verlierst du deinen Charme?“

      „Unfug. Es hat eben nicht gefunkt, das ist alles.“

      Ted schüttelte traurig den Kopf. „Nick, früher oder später erzählst du mir, was los ist. Warum ersparst du uns beiden nicht Zeit und rückst gleich damit heraus?“

      Nick hasste es, wenn Ted sich in etwas verbiss und nicht lockerließ. Und noch mehr hasste er es, wenn Ted recht hatte. „Was ich dir erzähle, bleibt absolut unter uns, klar?“

      „Junge, wenn ich alles erzählen würde, was ich von dir weiß, wärst du im Knast.“

      Nick erzählte Ted nun eine leicht entschärfte Version seines Abend mit Sara. Und als er fertig war, lächelte Ted übers ganze Gesicht. „Du hast sie dazu gebracht, Strip-Schach mit dir zu spielen?“

      „Wofür ich mich ohrfeigen könnte.“

      „Wieso? War doch ein toller Einfall.“

      „Nein, war es nicht. Ich habe mir keine Sekunde überlegt, mit wem ich es zu tun habe. Sara ist nicht so eine, die mir nach einem Fingerzeig ins Schlafzimmer folgt.“

      „Für mich klang das aber, als wäre sie auf dem Weg dahin gewesen.“

      „Ted kapierst du denn nicht? Sie schreibt Bücher darüber, wie Frauen Männern wie mir widerstehen können. Ich habe sie genötigt und angefangen sie auszuziehen. Dafür verabscheut sie mich.“

      „He, du hast ihr doch nicht den Arm umgedreht.“

      „Im übertragenen Sinne schon. Sie kam sich gedemütigt vor. Ich pfeife auf ihr Berufsethos, sie hat nichts falsch gemacht.“ Nick zog die Stirn kraus und fügte hinzu: „Sie war nur mit dem falschen Mann zusammen.“

      „Ich habe nicht geglaubt, mal zu erleben, dass du dich verknallst. Schon gar nicht in eine Frau wie Sara Davenport.“

      „Darum geht es doch gar nicht, Ted.“

      „Worum dann?“

      „Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich sie so behandelt habe.“

      „Dann entschuldige dich bei ihr.“

      „Sie würde mir gar nicht zuhören.“

      „Dann kannst du nichts machen. Komm schon, Junge, auf zur Party. Ertränke deinen Kummer.“

      Resigniert zog Nick die Handschuhe aus seiner Manteltasche, als ein Plastikteil zu Boden fiel. Er hob es auf und erkannte, dass es der Dimmerknopf aus Saras Esszimmer war, den er eingesteckt hatte.

      Er dachte an die Umarmung und den Kuss. Alles war wunderbar gewesen, bis er angefangen hatte, Sara auszuziehen und ihr bewusst wurde, mit wem sie halb nackt im Wohnzimmer stand. Seither hatte er immer wieder vorgehabt, sie anzurufen, und nicht den Mut dazu gefunden. Aber wenn er ihr den Dimmerknopf zurückbringen konnte … Okay, es war ein lausiger Vorwand, sie wiederzusehen, aber es war einen Versuch wert.

      „Ich muss noch etwas erledigen, Ted. Ich komme später zurück.“

      „He, du kannst mich nicht hier zurücklassen. Ich hab kein Auto.“

      „Ich hole dich wieder ab.“

      „Hat es was mit Sara zu tun?“

      Nick drehte den Knopf zwischen den Fingern. „Ja, hat es.“

      „Okay. Einverstanden. Aber beweg deinen Hintern möglichst schnell wieder hierher, oder die Mädchen zetteln einen Aufstand an.“

      „Geh da rein, und verdreh ihnen die Köpfe, und sie denken nicht mehr an mich.“

      „Na klar. Ich bin der Ersatz für Nick Chandler, auf den sie gewartet haben.“ Ted stieg aus, dabei stieß sein Rentiergeweih gegen den Türrahmen. Ted schaute noch einmal in den Wagen. „Lass dich nicht ablenken und vergiss nicht, wo du mich zurückgelassen hast.“

      „Nein, bestimmt nicht.“

      Als Ted zum Haus ging und Nick den Motor starten wollte, fiel ihm ein, dass er nicht unangemeldet bei Sara aufkreuzen konnte. Ihre Mutter war zum Essen da, und er wollte nicht stören. Er ließ sich von der Auskunft Saras Nummer geben und wählte.

      Nach dem dritten Klingeln wurde er nervös. Schließlich klickte es in der Leitung.

      „Hallo?“

      „Sara? Hier ist Nick.“

      Erst Schweigen, dann: „Nick? Was willst du?“

      Sie klang nicht gerade erfreut, ihn zu hören. Aber hätte er das erwarten können? „Ich … na ja, da ist was Komisches passiert. Als ich neulich abends bei dir war, da habe ich den Knopf vom Dimmerschalter eingesteckt, weil du nicht wolltest, dass ich das Licht dimme. Er war noch in meiner Manteltasche, und ich habe ihn gerade gefunden. Du willst ihn bestimmt zurückhaben. Ich wollte heute Abend ausgehen, und ich dachte, ich könnte ihn noch vorbeibringen …“

      Totenstille am anderen Ende der Leitung. Fünf Sekunden verstrichen, dann zehn. Nick bedauerte bereits, angerufen zu haben. „Sara?“

      „Der Knopf ist mir egal. Ich will ihn nicht zurück.“ Sie sprach stockend mit brüchiger Stimme.

      Nick merkte, dass sie weinte. „Sara, was ist los?“

      „Nichts.“

      „Ist deine Mutter bei dir?“

      „Nein, ist sie nicht.“

      „Es ist schon spät. Warum ist sie nicht gekommen?“

      „Das geht dich nichts an.“

      „Bist du allein?“

      „Ja.“

      „Sara sag mir, was los ist?“

      „Ich muss Schluss machen.“

      Es knackte in der Leitung, und Nick wusste, was er zu tun hatte. Er warf das Handy auf den Sitz, startete den Wagen und fuhr zu Sara Davenport.

6. KAPITEL

      Warum heulst du? Das passiert dir doch nicht zum ersten Mal.

      Sara riss noch ein Kosmetiktuch aus der Box neben dem Sofa und trocknete sich die Augen. Die Tränen liefen trotzdem und ließen Kerzenschein, Weihnachtsbeleuchtung und Kaminfeuer vor ihren Augen verschwimmen. Verärgert stand Sara auf, löschte die Kerzen, die Lichter am Baum und machte den Gaskamin aus.

      Sie schüttelte sich die Schuhe von den Füßen und warf sich traurig wieder aufs Sofa. Würde sie es jemals lernen, sich keine unnützen Hoffnungen zu machen?

      Sie hätte gern Karen angerufen, aber die war bei ihrem Bruder in Grand Junction und kam erst Silvester wieder zurück. Außerdem wollte sie ihr nicht auch noch Heiligabend verderben.

      Dann hörte sie das Klopfen an der Tür, ging hin und spähte durch den Spion. Nick? Sie drehte sich leise um und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Was wollte Nick denn hier? Brachte er ihr tatsächlich diesen blöden Dimmerknopf?

      Als es erneut klopfte, flehte sie mit geschlossenen Augen: Bitte geh weg! Bitte, bitte geh!

      Nick klopfte wieder. Verdammt! Sara öffnete und zischte ihn an: „Würdest du bitte damit aufhören? Man hört dich!“

      Nick kam herein und machte die Tür hinter sich zu.

      „Du hättest nicht kommen sollen“, stellte Sara fest.

      „Was ist los?“

      „Nichts. Geh einfach wieder. Bitte!“

      „Nein, irgendwas stimmt nicht, und ich gehe erst, wenn du mir gesagt hast, was.“

      Sara legte sich eine Hand an die schmerzende Stirn. Am Heiligabend ausgerechnet mit Nick Chandler über das schwierige Verhältnis zu ihrer Mutter zu reden war das Letzte, was sie wollte.

      „Ich habe dich am Telefon weinen hören“, fuhr er sanft fort. „Bitte sag mir, was los ist.“

      Sara zögerte. Da Nick sich jedoch als vertrauenswürdig erwiesen hatte und aufrichtig besorgt wirkte, erklärte sie: „Es geht um meine Mutter. Wir waren heute Abend verabredet, aber sie ist wieder auf dem Weg nach St. Louis, weil ihr nichtsnutziger Exmann der Meinung war, er müsste sie sehen. Sie ist sofort zum Flughafen gefahren und hofft, noch einen Flug zu erwischen.“

      „Sie ist abgereist, anstatt Heiligabend mit dir zu verbringen? Warum macht sie so was?“

      „Weil sie ein Profi in sozialem Fehlverhalten ist. Sie hat meine Graduierungsfeier am College versäumt, weil ein Typ sie übers Wochenende nach Cancún eingeladen hatte. Sagt dir das etwas?“

      „So was macht sie?“, fragte Nick verwundert.

      „Das und noch viel mehr. Dann hat sie sich vor Monaten von diesem Mann in St. Louis scheiden lassen und ist wieder hergezogen. Danach schien unser Verhältnis besser zu werden.“

      „Was ist mit deinem Vater? Wo ist er?“

      Sara wischte sich die Augen. „Ehrlich? Ich weiß nicht mal genau, wer mein Vater ist. Es gibt drei gute Kandidaten.“ Sie unterdrückte ein Schluchzen und konnte nicht glauben, dass sie sich Nick anvertraute.

      Als er näher kam, hielt sie abwehrend eine Hand hoch. „Nein, bitte komm nicht näher.“

      „Warum denn nicht?“

      „Wenn du mich tröstest, werde ich schwach.“

      „Du bist die stärkste Frau, die ich kenne.“

      „Ja, besonders neulich abends.“

      Nick seufzte. „Sara, können wir darüber reden?“

      „Du hast dich bereits deutlich dazu geäußert.“

      „Im Gegenteil. Ich habe nicht annähernd genug dazu gesagt. Zum Beispiel nicht, wie leid es mir tut, was da vorgefallen ist. Ich habe mich voll danebenbenommen. Ich weiß nicht, was mir eingefallen ist, dich zu Strip-Schach zu drängen.“

      Verblüfft über seine Entschuldigung, räumte sie ein: „Es war nicht nur deine Schuld. Ich hätte mich weigern können.“

      „Ja, aber ich hätte dich gar nicht in diese Lage bringen dürfen. Ich fühle mich seither ganz schrecklich deswegen. Ich war zwar wütend, als ich wegging, aber es war eindeutig meine Schuld, dass der Abend so schiefgegangen ist.“

      „Ich hatte Angst, du könntest im Radio darüber reden.“

      „Das hätte ich nie gemacht. Ich wusste doch, wie sehr es dich kränken würde.“ Er holte den Dimmerknopf aus der Tasche und gab ihn ihr. „Ich weiß, es war ein dummer Vorwand, um dich zu sehen. Aber als ich ihn heute Abend in meiner Tasche fand …“

      Sie nahm den Knopf, Nick trat näher und streichelte ihr kurz die Arme. „Es tut mir leid, dass der Heilige Abend für dich so schlimm ist.“

      „Sei bloß nicht so mitfühlend, sonst könnte ich mich noch in dich verknallen. Und dieses Geständnis sagt dir bereits, dass ich nicht ganz bei Verstand bin“, bat Sara mit geschlossenen Augen.

      „Sara …“

      „Nein. Sei bitte nicht so nett zu mir. Ich ertrage Sarkasmus, Arroganz und sogar Klugscheißerei, aber keine Nettigkeit. Also würdest du bitte damit aufhören?“

      Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, doch Nick nahm sie in die Arme. Sara schlang die Arme um ihn und weinte an seiner Schulter, während Nick ihr tröstend den Rücken streichelte. Das tat so gut, dass ihr Kummer nur noch halb so schmerzte. Nach einer Weile löste sie sich schniefend von Nick. „Du musst mich für eine Heulsuse halten.“

      „Nein, ich kann deine Enttäuschung verstehen. Du hast dir Mühe gegeben mit Weihnachtsvorbereitungen, und dann reist deine Mutter einfach ab. Du hast allen Grund, sauer zu sein.“

      „Ich ärgere mich vor allem auch über mich selbst, weil ich immer noch die Hoffnung habe, es könnte sich etwas ändern an unserem Verhältnis.“

      „Das ist verständlich. Du wolltest einmal ein nettes normales Weihnachtsfest mit einer netten normalen Mutter feiern, und es hat wieder nicht geklappt. Aber das ist nicht deine Schuld. Akzeptiere, dass deine Mutter so ist, wie sie ist, und leb dein eigenes Leben. Dann kann sie dir nicht mehr wehtun.“

      „Würdest du bitte aufhören, so verdammt analytisch zu sein? Ich komme mir ja wie eine Amateurin vor. Noch einen Dämpfer kann mein Ego heute Abend nicht verkraften“, bat Sara seufzend.

      „Dein Ego verkraftet das ausgezeichnet.“

      Nick hatte ihr genau das gesagt, was sie ihren Patienten in solchen Situationen riet. Und warum beherzigte sie das nicht? „Bestimmt hast du heute Abend Besseres zu tun, als mir beim Heulen zuzusehen.“

      „Eigentlich müsste ich zu einer Party“, gestand Nick. „Mein Produzent gibt jedes Jahr eine. Es werden Weihnachtsliederparodien gesungen, und alle trinken bis zum Umfallen. Die Stimmung entsteht durch den Alkohol und nicht durch Weihnachten. Ich bin immer Santa Claus. Nacheinander nehmen die Mädchen auf meinem Schoß Platz und erzählen mir, was sie sich zu Weihnachten wünschen.“ Mit einem flüchtigen Lächeln fügte er hinzu: „Jede Wette, das überrascht dich, oder?“

      „Ja, ich bin platt.“

      Sie sahen sich an, bis Sara den Blick auf den Knopf in ihrer Hand senkte. „Ich denke, dann solltest du zu deiner Party gehen. Was ist eine Party ohne die größte Attraktion?“

      Nick ließ den Blick leicht sehnsüchtig durch ihre Wohnung schweifen. „Sara … wenn ich dieses Gejohle auf der Party noch einmal hören muss, werde ich garantiert verrückt.“

      Sie wagte kaum, ihm vorzuschlagen, was ihr durch den Sinn ging. Vielleicht war es ja unklug, aber heute Abend … „Wenn das so ist, würdest du gern zum Dinner bleiben?“

      „Ich würde schrecklich gern bleiben“, gestand Nick mit einem wunderbaren Lächeln.

      Als Sara in der Küche nach dem Truthahn sah und ins Wohnzimmer blickte, sorgten Kerzen, Weihnachtsbeleuchtung und glimmendes Kaminfeuer wieder für weihnachtliche Atmosphäre. Nick schenkte in der Küche Wein ein, Sara trank einen Schluck und spürte bald eine angenehme Entspannung. Als sie sich zum Dinner hinsetzten, war der Abend perfekt.

      „Ich bin nicht gerade die beste Köchin“, sagte sie, „aber ich hoffe, alles ist genießbar.“

      „Es sieht großartig aus. Wenn du mich nicht eingeladen hättest, müsste ich mich jetzt mit Bier und Nachos begnügen. Allerdings gibt Butch roten und grünen Pfeffer in die Soße, weil Weihnachten ist.“

      Sara war das Essen nicht so wichtig, aber die Gesellschaft zählte. Während der Mahlzeit entdeckte sie, was für ein Vergnügen die Unterhaltung mit einem Radiomoderator war. Es gab nie peinliche Pausen, und sie konnte nicht mehr verstehen, warum sie sich anfänglich so gegen eine private Unterhaltung mit ihm gesträubt hatte.

      Nach dem Essen half Nick ihr beim Abräumen. Danach trugen sie ihre Weingläser ins Wohnzimmer und setzten sich aufs Sofa. Nick stellte sein Glas auf dem Knie ab, das ihrem sehr nah war. Als er sich Sara lächelnd zuwandte, wirkten seine blauen Augen im Schein des Kaminfeuers noch strahlender. „Es ist schön hier und schlägt die Party bei Butch um Längen.“ Er atmete tief durch, und ihre Beine berührten sich kurz. Sara trank einen Schluck Wein gegen die Nervosität.

      „Jetzt weiß ich auch, warum du das Buch geschrieben hast“, sagte Nick. „Wegen deiner Mutter.“

      Sara stellte ihr Weinglas auf dem Tisch ab und lehnte sich seufzend zurück. „Du analysierst schon wieder.“

      „Da bedarf es keiner großen Analyse.“

      „Sagen wir mal so: Ich habe Kenntnisse aus erster Hand, wie Frauen sich durch die falschen Männer ihr Leben ruinieren.“

      „Bei so einer Kindheit muss es schwierig gewesen sein, dorthin zu kommen, wo du jetzt bist.“

      „Ich bin gerade wegen meiner Mutter dort, wo ich jetzt bin. Sie hat mir ein Negativbeispiel gegeben, dem ich auf keinen Fall folgen wollte.“

      „Trotzdem kann es nicht einfach gewesen sein, das alles allein zu schaffen.“

      „Ich hatte Hilfe von netten Menschen. Meine Freundin Karen ist nicht nur meine PR-Managerin. Wir kennen uns seit der Highschool. Ihre familiären Verhältnisse waren auch kompliziert, deshalb waren wir oft zusammen und konnten uns aussprechen. Außerdem hatte ich hilfreiche Lehrer, die meine Begabung erkannt haben.“

      „Und was hast du jetzt vor, nachdem du beruflich am Ziel bist? Heiraten vielleicht?“ Er legte den Arm hinter ihr auf die Lehne, wandte sich Sara ein bisschen mehr zu und widmete ihr seine ganze Aufmerksamkeit.

      „Heiraten?“, wiederholte sie skeptisch. „Ich weiß nicht recht. Ich habe drei Ehen meiner Mutter zerbrechen sehen. Das schreckt ziemlich ab.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Aber sollte ich den Schritt jemals tun, dann ist es ein Jawort für immer, bis der Tod uns scheidet. Das klingt ein bisschen altmodisch in einer Zeit, da Ehen von kurzer Dauer sind, aber so empfinde ich nun mal.“

      „Ich sage nichts dagegen. Meine Eltern sind fast fünfunddreißig Jahre verheiratet. So soll es sein.“

      Das war eine überraschende Aussage für einen Mann mit seinem Ruf. „Nick, woher kommst du überhaupt?“

      „Aus Colorado Springs.“

      „Leben deine Eltern noch dort?“

      „Ja. Und mein Bruder und seine Frau ebenfalls. Ich bin der einzige Abtrünnige. Ich war bereits in Tucson, Dallas und Chicago, ehe ich hierher kam … etwas näher an zu Hause.“

      „Es muss schön sein, die Eltern gelegentlich besuchen zu können.“

      „Ist es, solange es bei gelegentlich bleibt.“

      „Versteht ihr euch nicht?“

      „Oh doch. Ich wünschte mir nur, sie würden nicht dauernd an mir herumnörgeln.“

      „Was stört sie denn?“

      „Ich soll mir einen anständigen Job und eine nette Frau suchen, Kinder haben und ein Haus im Vorort. So wie mein Bruder.“

      „Und was macht dein Bruder beruflich?“

      „Er ist Investment-Banker. Meine Eltern begeistert das.“

      „Hast du eigentlich jemals in Erwägung gezogen, sesshaft zu werden?“

      „So weit bin ich noch nicht. Ich habe noch einiges vor.“

      „Und trotzdem nörgeln sie herum?“

      „Klar. Schon seit der Kindheit. ‚Nick, wirf keine Spinnen nach den Mädchen. Nick zerschneide nicht die Glasscheibe, du kannst daraus kein Snowboard machen. Nick spring nicht mit dem Handtuch vom Dach, du kannst nicht fliegen!‘“

      „Das hattest du tatsächlich vor?“

      „Na ja, ich war erst fünf.“

      „Dann bist du das schwarze Schaf der Familie?“

      „Nein, nur grau mit schwarzen Flecken.“

      Sara musste schmunzeln und hatte ein ziemlich genaues Bild von seiner Familie, die vermutlich nur das Beste wollte, ihre Fürsorge aber ein bisschen übertrieb.

      „Je älter ich werde, desto tragischer wird der Gesichtsausdruck meiner Mutter“, fuhr Nick fort. „Bald beginnen ihre Sätze mit: Nick, ehe ich sterbe …“

      „Die arme Frau“, sagte Sara.

      „Ja, die arme, manipulierende Frau“, bestätigte er ironisch. „Irgendwie kann ich meine Eltern sogar verstehen. Ich hätte sicher ganz konventionell Karriere machen können. Sie waren entsetzt, dass ich die Chance nicht genutzt habe. Ich war ein kluges Köpfchen, und meine Mutter hatte sich wohl gedacht, den nächsten US-Präsidenten auf die Welt gebracht zu haben. Und zwar einen für zwei Legislaturperioden, der nicht bereits nach vier Jahren abgewählt wird.“

      „Aber du hattest was Besseres zu tun.“

      „Ja. Ich liebe die Arbeit beim Radio, und ich habe meinen Traumjob. Ich bekomme Geld dafür, mit Menschen zu reden. Ich weiß, dass du vom Inhalt meiner Sendung nicht gerade begeistert bist, aber sie ist erfolgreich.“

      „Ich weiß. Ich habe die Hörerquoten gesehen. Du hast eine große Zuhörerschaft.“

      „Habe ich dir schon erzählt, dass die Sendung bald landesweit ausgestrahlt wird?“

      „Das wäre eine große Sache für dich.“

      „Es ist noch kein Vertrag geschlossen, aber es sieht gut aus.“

      „Glückwunsch. Wissen deine Eltern davon?“

      „Ich sage es ihnen morgen, wenn ich nach Colorado Springs fahre. Ich bleibe über Nacht und komme übermorgen zurück.“

      „Es muss schön sein, wenn die Familie einen zu Weihnachten erwartet. Auch wenn sie rumnörgelt.“

      Nick bejahte dies und trank von seinem Wein. „Hast du morgen schon was vor?“

      „Nein. Wieso?“

      „Dann komm mit. Das wird ein Spaß. Mutter hält dich für meine Freundin und wird begeistert sein.“

      „Aber ich bin nicht deine Freundin.“

      „Es gibt ja auch keinen echten Weihnachtsmann. Weihnachten ist die Zeit der Märchen. Die tun keinem weh. Du kriegst ein tolles Weihnachtsessen, meine Familie lässt mich einige Stunden in Ruhe, und alle sind glücklich.“

      „Ist das dein Ernst, oder tue ich dir nur leid, weil ich heute allein bin?“

      „Es ist mein Ernst. Leid tue ich mir nur selbst. Du bist ein netter kleiner Puffer zwischen mir und meiner Familie.“

      „Aber du wolltest über Nacht bleiben, das kann ich nicht machen. Ich kenne deine Familie doch gar nicht.“

      „Das spielt keine Rolle. Und Platz ist genügend da.“

      „Ich soll einfach so in eure Familienfeier platzen?“

      „Davon kann keine Rede sein. Ein Blick auf dich, und meine Eltern rollen den roten Teppich aus. Sie werden älter, Sara, schenk ihnen dieses Fünkchen Hoffnung, dass ihr missratener Sohn irgendwann tatsächlich ein nettes Mädchen heiraten wird.“

      „Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns zusammen zeigen sollten. Wenn es die Runde macht, dass da was zwischen uns sein könnte …“

      „Darum müssen wir uns keine Gedanken machen. Colorado Springs ist hundert Meilen von Boulder entfernt.“

      „Und wenn wir im Auto zusammen gesehen werden?“

      „Woher sollen die Leute wissen, wer du bist, Sara?“

      „Mein Foto ist auf dem Bucheinband.“

      „Trotzdem ist die Gefahr, dass man uns erkennt, gering.“

      Damit hatte er recht. „Aber du musst zugeben, dass es ein bisschen seltsam ist, wenn ich einfach bei deiner Familie übernachte.“

      „Überhaupt nicht. Meine Eltern sind trotz allem sehr offen und haben gern Gäste. Du kannst ’ne Menge über Psychologie erzählen, das wird ihnen gefallen.“

      Dass ausgerechnet Nick Chandler sie zu Weihnachten mit zu seiner Familie nahm, war nicht ohne Pikanterie, wie Sara fand. Andererseits hatte er ihr diesen Abend gerettet und dafür war sie ihm etwas schuldig. Und er sah sie so hoffnungsvoll an … „Okay, ich komme mit.“

      „Das wird fantastisch. Endlich kann ich mal Weihnachten genießen, ohne dass meine Mutter eine Trauermiene aufsetzt.“

      „Und du bist sicher, dass ich nicht ungelegen komme?“

      „Absolut. Ich rufe Mom heute Abend an und sage ihr, dass du mitkommst.“ Nick sah auf die Uhr und seufzte. „Jetzt muss ich wirklich los. Ich habe einen Freund auf der Party zurückgelassen und versprochen, ihn abzuholen.“

      Sie standen auf.

      „Ich wollte morgens gegen acht losfahren“, erklärte er. „Geht das?“

      „Ist in Ordnung.“

      „Gut. Dann hole ich dich ab.“

      „Aber ich mache deiner Familie nicht vor, dass ich die zukünftige Schwiegertochter bin. Wir sagen, dass wir einfach Freunde sind.“

      „Egal, was wir sagen, jeder wird für sich eine Bestätigung finden, dass wir ein Paar sind. Wir spielen einfach mit, und alle sind glücklich.“

      „Hoffentlich kann ich so tun, als ob.“

      „Warum denn nicht?“

      „Aus Mangel an Übung.“

      „Komm mit.“ Nick schob sie an den Schultern zum Durchgang zur Küche. „Sieh nach oben.“

      Sie tat es. „Und?“

      „Siehst du es?“

      „Was?“

      „Benutze deine Fantasie. Es hängt über der Tür: kleine grüne Blätter, weiße Beeren.“

      Sara fragte sich, warum er auf etwas deutete, das nicht da war. „Ein Mistelzweig vielleicht?“

      Nick lächelte. „Na, bitte. Du kannst so tun, als ob.“ Er ließ die Hände auf ihren Schultern, blickte Sara auf den Mund und neigte langsam den Kopf.

      Sara wusste, dass sie sich ihm entziehen müsste, denn vor dieser Situation hatte Karen sie gewarnt. Aber sie wollte nicht. Es war Heiligabend. Sie stand unter dem schönsten eingebildeten Mistelzweig der Welt und war drauf und dran, den attraktivsten Mann zu küssen, den sie kannte, und sie wollte nichts anderes.

      Nick verharrte einen Moment nahe vor ihrem Gesicht, dass sie seinen warmen Atem spürte, dann drückte er die Lippen auf ihre.

      So wild und aufregend der erste Kuss gewesen war, so zärtlich und sanft war dieser. Und Saras Kummer verflog endgültig.

      Als Nick sich von ihr löste, atmete er tief durch. „Diesmal entschuldige ich mich nicht“, sagte er leise. „Der Mistelzweig hat mich dazu gezwungen.“

      „Ja, ja, der Zauber der Weihnacht.“

      „Der die Menschen die verrücktesten Sachen machen lässt.“ Nick schaute sie an und Sara erkannte, dass er gern mehr von ihr erbeten hätte als einen Kuss, viel mehr. Trotzdem trat er zurück und ließ die Hände sinken. „Ich gehe besser.“

      Sara war ebenso erleichtert wie enttäuscht. In diesem Augenblick hätte sie alle Vorsicht über Bord geworfen und ihm ungeachtet der Konsequenzen alles gegeben. Die Tatsache blieb jedoch, dass Nick der falsche Mann war, auch wenn ihr das heute nicht so vorkam. Sie brachte ihn zur Tür und reichte ihm den Mantel. Als Nick ihn überzog, stand sie mit verschränkten Armen da und sagte leise: „Danke, dass du den Knopf zurückgebracht hast.“

      „Kein Problem. Ich bin dann morgen früh um acht hier.“

      „Ich warte.“

      Sara öffnete einer eisigen Windböe die Tür, und Nick schlüpfte hinaus und ging zu seinem Wagen. Sie schloss die Tür hinter ihm und sah aus dem Seitenfenster, bis Nick davonfuhr.

      Dann zog sie die Gardine zu, blies die Kerzen aus und löschte das Licht, ehe sie zu Bett ging. Sie musste früh aufstehen und noch ein paar Sachen packen. Aber einige Minuten wollte sie in Erinnerungen an Nick schwelgen. Die zarten Bande, die sie heute Abend geknüpft hatten, konnten zu keiner ernsthaften Beziehung führen, das wussten sie beide. Doch es schadete nichts, davon zu träumen.

7. KAPITEL

      Es war ein strahlender Weihnachtsmorgen. Das Sonnenlicht wurde von den schneebedeckten Bergen reflektiert, deren Spitzen sich scharf und klar in der frischen Morgenluft abzeichneten. Nick saß entspannt in seinem Geländewagen, einen Arm auf die Mittelkonsole gestützt, eine Hand am Lenkrad. Mit Sonnenbrille, in einem Sweatshirt der Denver Broncos und mit abgetragenen Jeans war er ein Muster an Lässigkeit.

      Sara fiel der Unterschied zu anderen Männern auf, die sie kannte. Die saßen bei winterlichen Straßenverhältnissen stets vorschriftsmäßig und mit äußerster Konzentration am Steuer. Nick hingegen vermittelte bei allem, was er tat, den Eindruck von Mühelosigkeit. Seine Ruhe färbte angenehm auf sie ab, bis sie die Stadtgrenze von Colorado Springs erreichten.

      „Nervös?“, fragte Nick mit einem Seitenblick.

      „Ein bisschen.“

      „Musst du nicht sein.“

      „Was hast du deiner Mutter über mich erzählt?“

      „Dass du eine hochkarätige Psychologin und verteufelt gute Schachspielerin bist.“

      „Hast du etwa erzählt, welche Art von Schach wir gespielt haben?“, fragte Sara alarmiert.

      „Damit die Ärmste einen Herzanfall bekommt?“

      Sie fuhren noch einige Meilen den State Highway entlang, bis Nick in eine schmale, von hohen Pinien gesäumte Teerstraße abbog.

      „Deine Eltern leben nicht direkt in der Stadt?“

      „Nördlich davon.“ Er deutete nach vorn. „Gleich hinter der nächsten Kurve.“

      Die Straße machte einen scharfen Knick, das Haus kam in Sicht, und Sara war sprachlos. Vor ihr lag ein riesiges zweigeschossiges Gebäude mit hohen weißen Säulen vor dem Eingang in einer hügeligen Landschaft voller schneebedeckter Espen. „Was für ein Haus!“

      „Mein Vater unterrichtet Wirtschaftswissenschaften und kennt sich mit guten Investitionen aus“, meinte Nick achselzuckend.

      „Und deine Mutter?“

      „Hat keine Ahnung von Investitionen. Sie unterrichtet Literatur des Mittelalters. Aber sie bäckt tollen Nusskuchen.“

      Als Nick in der Einfahrt parkte, ging die Haustür auf, und ein Mann und eine Frau kamen heraus. Die Ähnlichkeit zwischen Nick und seinem Vater war verblüffend. Die gleichen blauen Augen, das gleiche dunkle Haar. Sein Vater war jedoch an den Schläfen ergraut und trug eine Metallbrille. Seine Mutter, klein, untersetzt und mit hellbraunem Haar, sah genauso aus, wie man sich eine Professorin für die Literatur des Mittelalters vorstellte.

      Sie stiegen aus. Nick umarmte seine Eltern und stellte sie Sara als Richard und Anna vor.

      „Sara, wir freuen uns sehr, dass Sie gekommen sind“, sagte seine Mutter strahlend. „Nick hat uns alles über Sie erzählt.“

      Während Anna nun Sara zum Haus führte, trugen Nick und sein Vater das Gepäck und die Weihnachtsgeschenke hinein. In der Eingangshalle bemerkte Sara, dass es zwar ein großes, aber gemütliches Haus mit heimeliger Atmosphäre war. Das Treppengeländer zur ersten Etage war mit einer Girlande aus Tannenzweigen umwunden. Und bei einem kurzen Blick in das Wohnzimmer entdeckte Sara einen über drei Meter hohen Weihnachtsbaum.

      Anna wandte sich an Nick. „Ich habe dein altes Zimmer für Sara hergerichtet, damit sie ihr eigenes Bad hat. Begleite sie hinauf. Wenn ihr zurückkommt, sind Brent und Lori bestimmt auch hier, und wir können mit dem Brunch beginnen.“

      „Danke, Mom.“ Er trug Sara die Tasche nach oben und öffnete die Tür zu einem sehr gemütlich eingerichteten Zimmer.

      „Spitzengardinen und eine Tagesdecke mit Blumenmuster“, stellte Sara fest. „Ich vermute, deine Mutter hat es nach deinem Auszug neu eingerichtet.“

      „Klar. Bei mir gab’s Schwarzlichtlampen, Heavy-Metal-Poster und eine raffinierte Stereoanlage, was nicht ihrer Vorstellung von einem gemütlichen Gästezimmer entsprach.“ Er trat mit Sara ein und stellte die Tasche aufs Bett.

      „Ich mag deine Eltern. Sie sind wirklich nett.“

      „Das habe ich dir ja gesagt.“

      Sara hörte eine Autotür klappen und entdeckte, als sie aus dem Fenster sah, einen weißen Lexus in der Zufahrt. „Brent und Lori?“

      Nick kam zu ihr und schaute ebenfalls hinaus. „Ja.“

      „Schöner Wagen.“

      „Brent würde sich in nichts anderem als einer Nobelkarosse sehen lassen.“

      „Ist er ein wenig statusbewusst?“

      „Sagen wir mal, er schätzt die Symbole des Erfolgs.“ Nick wandte sich vom Fenster ab. „Wir gehen besser nach unten. Meine Mutter will uns füttern.“

      „Ich habe bereits gefrühstückt.“

      „Dieses Argument darfst du gern anbringen, aber es wird dir nichts nützen.“

      In der Halle trafen sie auf Brent und Lori, die gerade zur Tür hereinkamen. Die Familienähnlichkeit war auch bei Brent unverkennbar, jedoch hatte er grüne Augen, und sein kurz geschnittenes Haar war blond. Er trug eine Tuchhose, und sein Pulli war vermutlich aus Kaschmir. Seine Frau Lori, eine niedliche kleine Blondine, war etwa im sechsten Monat schwanger.

      „Frohe Weihnachten!“ Lori umarmte Anna und Richard und drehte sich lächelnd zu Sara um. „Dann müssen Sie Sara sein.“

      „Sara“, sagte Nick, „das sind mein Bruder Brent und seine Frau Lori.“

      „Anna rief uns heute Morgen an und erzählte von Ihnen“, sagte Lori zu Sara. „Wir freuen uns, dass Sie gekommen sind.“

      „Und ich freue mich, hier zu sein“, erwiderte Sara. Sie mochte Lori auf Anhieb. Bei Brent war sie sich nicht so sicher. Er schien sie besonders kritisch zu betrachten.

      „Mom erzählte uns, dass Sie einen Doktortitel in Psychologie haben. Stimmt das?“, fragte er.

      „Ja, das stimmt. Ich habe eine Privatpraxis in Boulder.“

      „Interessant. Und wie haben Sie Nick kennengelernt?“, fragte er skeptisch.

      Ach du liebe Zeit, auch das noch! Wenn sie von dem Interview erzählte, dann musste sie auch ihr Buch erwähnen. Und darüber wollte sie jetzt nicht sprechen.

      Nick kam ihr zu Hilfe. „Wir haben eine gemeinsame Freundin, Karen Dawson. Sie hat uns miteinander bekannt gemacht.“

      „Und wir sind wirklich nur Freunde“, fügte Sara rasch hinzu.

      „Ach so“, erwiderte Brent. Die Erklärung schien ihm einzuleuchten.

      „Wir sind gute Freunde“, betonte Nick und zwinkerte Sara zu. „Sehr gute sogar.“

      Verdammt! Warum deutete er unmissverständlich an, dass sie doch ein Paar waren? Sara bemerkte voller Unbehagen, dass Brent ungläubig zwischen ihr und Nick hin und her sah. Als Nicks Eltern, gefolgt von Brent und Lori, ins Esszimmer gingen, blieb sie zurück und hielt Nick am Arm fest.

      „Was ist?“

      „Ich glaube, dein Bruder mag mich nicht“, flüsterte sie.

      „Im Gegenteil“, flüsterte er zurück. „Er mag dich zu sehr, das ist sein Problem.“

      „Wie bitte?“

      „Er kriegt die Krise, mich mit einer Frau wie dir zu sehen.“

      „Wie meinst du das?“

      „Du weißt schon: natürliche Haarfarbe, natürliche Fingernägel, natürliche …“ Er schaute lächelnd auf ihre Brüste. „Na ja, du weißt schon. Das macht ihn verrückt.“

      „Ich verstehe kein Wort.“

      „Er ist doch eigentlich der Supermann, der alles erreicht. Durch dich ändert sich die familiäre Rangordnung. Ein klassischer Fall von Geschwisterrivalität, Dr. Davenport.“

      „Dann fühlt er sich durch mich in seiner familiären Stellung bedroht?“

      „Aber ja. Ich kenne doch nur Frauen, die nicht wissen, was ein Doktortitel ist. Was ist, wenn du mich auf den Pfad der Tugend zurückführst, und ich werde Anwalt oder Börsenmakler oder so was? Was ist, wenn wir – was der Himmel verhüten möge – heiraten und Kinder haben? Dann bin ich nicht mehr der nutzlose Hippie. Ich könnte ihn ja von seinem Sockel stoßen.“

      „Aber nichts dergleichen wird geschehen.“

      „Nein. Aber das weiß er nicht. Und wenn dazu jetzt auch noch mein Vertrag für eine landesweit ausgestrahlte Sendung kommt, dreht er durch. Ich habe nicht oft Gelegenheit, meinen Bruder zu verunsichern, und es bereitet mir ein höllisches Vergnügen.“

      „Nick, tu ja nichts, was mich in eine peinliche Lage bringt!“, beschwor sie ihn mit einem Anflug von Panik.

      „Entspann dich“, riet er lächelnd, „und genieß den Spaß.“

      Er nahm sie bei der Hand und führte sie ins Esszimmer, eine Geste, die für platonische Freunde viel zu intim war. Da seine Familie zuschaute, konnte sie ihm die Hand jedoch nicht entreißen. Was war nur in sie gefahren, die Einladung anzunehmen? Nick spielte offenbar gern Theater, und sie hatte eine Hauptrolle in seinem Stück.

      Nick zog Sara höflich einen Stuhl zurück und setzte sich neben sie, sobald sie saß. Unterdessen reichte seine Mutter ein Tablett mit Gebäck und Croissants herum.

      „Dann spielst du also immer noch den Radiomoderator, Nick?“, fragte Brent, während er sich aufgab.

      „Ja, Brent. Und ich vermute, in der Hochfinanz läuft auch alles wie gewohnt.“

      „Natürlich. Auf die vielen schlechten Wirtschaftsprognosen musst du gar nichts geben. Die gelten nicht für Investoren, die wissen, was sie tun.“

      „Brent hat wieder eine Beförderung bekommen“, erklärte die Mutter. „Die zweite in zwei Jahren.“

      „Gratuliere“, sagte Nick.

      „Ich habe meinen M. B. A. gemacht“, erklärte Brent. „Das war der Anlass. Die großen Bosse wissen solche Qualifikationen zu schätzen.“

      „Weißt du, Nick“, wandte sein Vater ein. „Du solltest dir überlegen, ob du nicht wieder dein Studium aufnimmst und wenigstens das Vordiplom machst. Deine bereits erworbenen Scheine werden von der Universität von Colorado anerkannt.“

      „Ja, ich weiß, Dad. Aber ich habe den Job, den ich haben möchte, und er wird gut bezahlt. Ich denke, Vorlesungen oder Seminare wären mir da eher hinderlich.“

      „Es wäre sicher anstrengend, nebenbei auch noch zu studieren. Aber eine gute Ausbildung ist so erstrebenswert, dass man alles dafür tun sollte“, dozierte Richard Chandler.

      „Dein Vater findet, in deinem Alter sollte man allmählich solider werden“, erklärte Anna. „Und zum Beispiel einen richtigen Job annehmen.“

      „Mom, Mercury Media ist an mich herangetreten. Meine Sendung soll landesweit ausgestrahlt werden. Wenn die Verhandlungen erfolgreich laufen, hört man mich bald überall. Kann es etwas Solideres geben?“

      Am Tisch herrschte Schweigen. Kein Klappern des Silberbestecks, kein Klingen von Gläsern. Kein abschätziger Kommentar von Brent, um Nick kleinzumachen und sich selbst in ein gutes Licht zu rücken.

      Schließlich brach Nicks Vater das Schweigen. „Eine landesweite Ausstrahlung, das ist beeindruckend.“

      „Vermutlich fängt man erst mit einem Dutzend neuer Sender an, ehe es dann landesweit richtig losgeht“, erklärte Nick.

      „Dann ist deine Sendung wohl recht erfolgreich.“

      „Ja, Dad, das ist sie.“

      „Das ist ja wunderbar, Nick“, freute sich seine Mutter, um dann mit gesenkter Stimme und hoffnungsvollem Blick zu fragen: „Heißt das, du interviewst nicht mehr diese … diese Frauen?“

      „Wenn ich nicht auch diese Frauen in meiner Sendung hätte, wäre sie nicht so erfolgreich.“

      „Na ja, wenigstens verdienst du Geld dabei. Und wie gut stehen deine Chancen auf den Vertrag?“

      „Die Gespräche laufen noch, aber meine Agentin sagt, dass die Sache so gut wie besiegelt ist.“

      „Du hast eine Agentin?“, fragte Brent erstaunt.

      „Ja, Brent. Solche Verhandlungen laufen über Agenten.“

      „Na schön“, erwiderte Brent lässig, „wenn du weiter den pubertären Jüngling geben musst, wird es wenigstens gut bezahlt.“

      Was für eine billige Stichelei, dachte Sara und streifte Nick mit einem Seitenblick, um seine Reaktion zu sehen.

      „Ein gut bezahlter, pubertärer Jüngling zu sein hat seine Vorzüge – man hat viel Geld und keine Verantwortung“, konterte Nick lächelnd.

      „Ach ja?“ Dann fragte Brent Sara: „Und was halten Sie davon?“

      Alle Augen waren auf Sara gerichtet, die einen Moment zögerte. „Meine Meinung spielt da keine Rolle. Was Nick beruflich macht, ist seine Sache.“

      „Eine verständnisvolle Frau“, sagte Brent zu Nick. „Bei deiner Arbeit kannst du die wirklich gebrauchen. Schade, dass ihr nur Freunde seid.“

      Nick wandte sich Sara zu und legte den Arm über ihre Stuhllehne. „Ich habe dir ja schon gesagt, wir sind sehr gute Freunde.“ Dann lehnte er sich zu Sara hinüber und küsste sie. Sara erschrak. Es war zwar kein leidenschaftlicher Kuss, aber auch kein flüchtiger, freundschaftlicher. Sie hätte ihn ohrfeigen mögen.

      Als Nick zurückwich, bemerkte Sara Brents Verblüffung, Loris Freude, Richards hochgezogene Brauen und Annas strahlendes Lächeln.

      „Der Brunch sieht wunderbar aus, Mom“, lobte Nick. „Könnte mir bitte jemand die Eier reichen?“

      Anna scheuchte Nick mit Sara nach dem Brunch ins Wohnzimmer, da sie als Gast vom Küchendienst befreit sei. Sara war es recht, weil sie ein ernstes Wörtchen mit Nick reden wollte.

      Sobald sie auf dem Sofa saßen, fragte sie: „Warum hast du mich vor deiner Familie geküsst?“

      Er zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Das schien mir in dem Moment richtig zu sein.“

      „Freunde küssen sich nicht so!“

      „War es dir peinlich?“

      „Ja!“

      „Ach so.“ Er schien zu überlegen. „Wenn ich es öfter mache, vergeht das vielleicht.“

      „Du benutzt mich, Nick, weil du deinem Bruder eins auswischen willst.“

      „Du glaubst, ich mache das nur, weil es Brent ärgert, wenn ich eine hübsche kluge Akademikerin küsse, die jeden haben könnte, aber aus unerfindlichen Gründen mich gewählt hat?“

      Sara stutzte, verwirrt über das unerwartete Kompliment.

      „Oder glaubst du, ich nutze jede Gelegenheit, die hübsche kluge Akademikerin ungeachtet der Umstände zu küssen?“, fuhr er mit gesenkter Stimme einschmeichelnd fort und sah ihr tief in die Augen. Eine Haarsträhne war ihr auf die Wange gefallen, und Nick schob sie ihr hinters Ohr.

      Sara erschauerte und wandte sich ab. „Lass das!“

      „Warum?“

      „Aus demselben Grund, aus dem du mich nicht küssen sollst. Weil es in Gegenwart deiner Familie völlig unangemessen ist. Wir sind kein Paar und werden nie eines werden. Also küss mich gefälligst nicht.“

      „Das kann ich nicht versprechen.“

      „Es ist mir ernst, Nick. Versprich mir, dass du es nicht wieder tust.“

      „Okay, okay.“ Er verdrehte seufzend die Augen. „Ich verspreche es.“

      „Danke“, erwiderte sie, obwohl sie zweifelte, dass er sein Wort hielt.

      Später wurden Geschenke ausgetauscht, und nach einem kleinen Imbiss am Nachmittag bat Nick seine Mutter, ein Familienalbum zu holen.

      Sara ahnte, dass er etwas vorhatte, weil die meisten Männer nur widerwillig Familienalben ansahen. Zu dritt nahmen sie auf einem schmalen Sofa Platz, Sara in der Mitte, sodass sie von der Hüfte abwärts an Nick gepresst war.

      Während Anna auf Saras anderer Seite die Fotos erläuterte, beugte Nick sich vor, um besser ins Album zu sehen, legte einen Arm hinter Sara auf die Lehne, und streichelte beiläufig mit dem Daumen ihren Oberarm. Sara bekam unwillkürlich eine Gänsehaut und konnte sich nicht mehr auf die Fotos konzentrieren. Niemand schien Anstoß an dem Streicheln zu nehmen, da man sie offenbar für ein Paar hielt.

      Als Anna das Album schloss, wollte Sara vom Sofa fliehen. Doch dazu kam es nicht, da Nick seine Mutter fragte: „Stehen im Flurschrank nicht noch mehr Alben?“

      „Eines reicht“, entschied Anna streng. „Sonst bricht Sara noch vor Langeweile in Tränen aus.“

      „Ach komm, sie ist nicht gelangweilt, oder Sara?“

      Na toll, was sollte sie wohl darauf antworten? Freundlich lächelnd bestätigte sie: „Nein, natürlich nicht. Ich würde gern noch mehr sehen.“

      Anna und ihr Mann verließen den Raum, um die Alben zu holen, gefolgt von Brent und Lori, die sich in der Küche etwas zu trinken besorgten.

      Sara versuchte, von Nick abzurücken, doch er hielt sie fest.

      „Bleib, wo du bist, Mom kommt gleich zurück.“

      „Nick, was soll das Ganze?“

      „Ich habe mein Versprechen gehalten und dich nicht mehr geküsst. Das beweist doch eine bemerkenswerte Selbstbeherrschung, oder?“

      „Dafür hast du sonst alles Mögliche probiert.“

      Er sah ihr auf den Mund. „Bist du sicher, dass Küssen immer noch verboten ist?“

      „Bin ich – und Anfassen auch. Also, würdest du bitte …“

      „Tut mir leid, aber du hast die Minutenregel missachtet.“

      „Was?“

      „Du hast das Streicheln eine Minute zugelassen und somit dein Vetorecht verwirkt.“

      „Hätte ich dir denn vor allen auf die Hand schlagen sollen?“

      „Natürlich nicht, du solltest mich auch streicheln.“

      Nick legte sich ihre Hand auf den Schenkel. Sara wollte sie ihm entziehen, spürte jedoch seine harten Muskeln und unterließ es.

      „Genießen wir die gemeinsame Zeit“, raunte Nick ihr zu. „Das schadet nicht.“

      Sara gab ihren Widerstand auf, da ihr seine Nähe alles andere als unangenehm war. Außerdem kannte sie kaum ein richtiges Familienleben, und bei seinen Leuten war es nett.

      „Vielleicht finden wir sogar ein paar tolle Nacktaufnahmen von mir“, bemerkte Nick, um ihr das Fotoanschauen schmackhaft zu machen.

      „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eingebildet bist?“

      „Das liegt in der Familie. Du kennst ja meinen Bruder.“

      „Du hast übrigens recht mit der Geschwisterrivalität.“

      „Dann ist es dir also auch aufgefallen. Ich habe mir zwar immer eingebildet, es sei mir gleich, was meine Familie von mir hält, aber ich möchte einmal groß rauskommen. Meine Eltern sind respektierte Professoren, mein Bruder ist erfolgreicher Investment-Banker, managt Großfusionen und verwaltet Millionenwerte. Und was mache ich? Ich interviewe Stripperinnen.“

      „Du hast auch mich interviewt.“

      „Du bist der einzige Hauch von Klasse, der je durch mein Programm geweht ist.“ Und seufzend fügte er hinzu: „Ich erwarte nicht, dass meine Familie mit meiner Sendung zufrieden ist. Aber sie erkennen Erfolg an, gleichgültig, auf welchem Gebiet. Und die landesweite Ausstrahlung ist mein Griff nach den Sternen, Sara. Es muss klappen, egal, was ich dafür tun muss.“

      Obwohl Nick nichts im Leben wirklich ernst zu nehmen schien, merkte Sara, dass er nicht der ehrgeizlose Hippie war, für den Brent ihn hielt. Zwar fand auch sie seine Sendung fragwürdig, allerdings bewunderte sie, mit welcher Konsequenz er sie zum Erfolg geführt hatte.

      Anna und Richard kamen mit weiteren Fotoalben zurück.

      „Also dann“, sagte Anna und legte Sara ein Album auf den Schoß. „Disneyworld 1984.“

      „Prima“, erwiderte Nick gut gelaunt. „Das war eine schöne lange Reise mit vielen Fotos. Dann hätten wir noch die Karibik-Kreuzfahrt 1986 und den Yellowstone Nationalpark 1986.“

      Sara kniff ihn verstohlen, aber kräftig, ins Bein. Nick riss die Augen auf und packte ihre Hand fest. Als er sie langsam mit dem Daumen zu streicheln begann, wurde Sara der Ausflug der Chandlers in Disneys Abenteuerland zunehmend gleichgültiger.

      „Jetzt gilt wieder die Minutenregel“, flüsterte Nick ihr zu.

      Doch Sara dachte nicht daran, ihm die Hand zu entziehen.

      Anna blätterte die Seiten um und erläuterte die Fotos, doch Sara hörte kaum zu. Sie war auf Nick konzentriert: auf seine Körperwärme, seine tiefe wohltönende Stimme und das Gefühl von Haut an Haut. Es erschien ihr plötzlich normal, so eng an ihn geschmiegt zu sitzen. Sie schloss einen Moment die Augen, um sich den Moment einzuprägen, denn morgen war bereits alles vorbei.

      Nach einem vorzüglichen Dinner versammelte sich die Familie nach alter Tradition vor dem Fernseher, um Football anzusehen. Alle schauten, nur Sara beobachtete Nick, der angeregt und lebhaft wirkte, wenn er mit den anderen jubelte oder enttäuscht aufstöhnte. Er war so ganz anders als die distanzierten Männer, die sie kannte.

      Gegen zehn Uhr abends gingen Anna und Richard und auch Brent und Lori zu Bett.

      Nick und Sara standen auf, wünschten ihnen eine gute Nacht und sahen ihnen nach, als sie die Treppe nach oben gingen.

      „Ich dachte schon, die bleiben ewig auf“, bemerkte Nick, sobald sie allein waren.

      „Es ist spät. Ich sollte auch zu Bett gehen.“

      „Kommt nicht infrage, Sara. Ich warte schon den ganzen Tag darauf, mit dir allein zu sein.“ Er zog sie neben sich aufs Sofa und umarmte sie.

      „Nick, was tust du da?“

      „Ich weiß, dass ich versprochen habe, dich nicht zu küssen, aber meine Selbstbeherrschung hat Grenzen.“ Er baute den aufgestauten Frust über die stundenlange Zurückhaltung mit einem langen leidenschaftlichen Kuss ab, den Sara zu seinem Erstaunen, ohne zu zögern, erwiderte.

      Als Nick schließlich den Kopf hob, bat er: „Komm mit in mein Zimmer.“

      „Wie bitte?“

      „Mein Zimmer ist unten. Alle anderen schlafen oben. Niemand merkt etwas.“

      „Das kann ich nicht machen!“

      „Ich will nicht, dass diese Nacht so endet. Ich will mehr von dir sehen.“ Er küsste sie sanft. „Alles.“

      „Nick, was redest du da?“, fragte sie verblüfft.

      „Ich weiß, dass wir keine Beziehung haben können. Wenn es herauskäme, wärst du beruflich erledigt. Aber nur für heute Nacht …“ Er blickte sie sehnsüchtig an. „Schlaf mit mir.“

      Sara war einen Moment lang sprachlos. Sie hatte schon den Tag über bemerkt, dass seine Blicke und Berührungen zärtlicher wurden. Trotzdem hätte sie nicht geglaubt … „Nein, Nick. Das wäre verrückt. Wir sind in deinem Elternhaus.“

      „Und wenn wir woanders wären?“

      „Auch dann nicht. Wir können das nicht tun.“

      „Das ist unsere letzte Chance. Wenn wir wieder in Boulder sind, können wir uns nicht mehr sehen.“

      „Nick, bitte …“

      „Sara, ich leide schon den ganzen Tag. Ich will dich, und ich glaube, du willst mich auch.“

      „Verstehst du denn nicht? Was ich will, spielt keine Rolle.“

      „Dann willst du mich auch?“

      Natürlich wollte sie ihn, vermutlich vom Moment ihrer ersten Begegnung an. „Was ich will, ist unerheblich, Nick. Es wäre falsch.“

      Sie wandte sich zum Gehen. Nick wollte sie festhalten, doch sie entwischte ihm. Auf halbem Weg zur Treppe holte er sie ein und hielt sie am Arm fest. „Warte, Sara.“

      Sie blieb stehen und schloss frustriert kurz die Augen.

      „Bis zum Sonnenaufgang kannst du es dir noch anders überlegen. Meine Tür ist die zweite auf der linken Seite. Und du kannst darauf wetten, dass ich wach bin.“

      Sara entzog sich ihm und ging die Treppe hinauf. Eine Hand auf dem Geländer schaute sie noch einmal zurück und traute ihren Augen nicht. Nick stand im Türrahmen unter einem Mistelzweig. Zurückzugehen und ihn zu küssen wäre jedoch ein Fehler.

      „Schlaf lieber, und warte nicht auf mich“, riet sie ihm. „Wir sehen uns morgen früh.“

      Wie traurig und endgültig das klang, war ihr bewusst, als sie unter Nicks Blick die Treppe hochging. In ihrem Zimmer lehnte sie sich gegen die geschlossene Tür und sagte sich, richtig gehandelt zu haben.

      Als das Mondlicht später Schatten auf die Wände warf, lag Sara wach im Bett und dachte an Nick. Sein Angebot anzunehmen wäre Wahnsinn. Der Abschied am Morgen wurde schon schwer genug, aber um wie viel schwerer nach einer Liebesnacht.

      Sie rollte sich auf die Seite und zog die Bettdecke über die Schulter. Mit einem tiefen Seufzer schloss sie die Augen und versuchte zu schlafen.

      Aussichtslos.

      Wenn wir wieder in Boulder sind, können wir uns nicht mehr sehen.

      Das war bedauerlich. Aber war es nicht auch bedauerlich, auf eine Nacht mit einem erotischen unbefangenen Mann wie Nick zu verzichten?

      Sara riss die Augen auf. Tu es! Dies ist deine letzte Chance. Morgen ist er für immer unerreichbar. Er will dich, du willst ihn, worauf wartest du?

      Ungewohnt kühn fasste sie den Entschluss, knipste die Lampe an und stand auf. Eilig warf sie sich den Morgenmantel über, öffnete, ehe ihr Bedenken kommen konnten, die Tür und spähte in den Flur. Niemand war zu sehen. Barfuß huschte sie aus dem Zimmer, die Treppe hinunter durch das Wohnzimmer und den kleinen Flur zu den Gästezimmern entlang.

      Sie fand die richtige Tür und klopfte leise an. Sekunden später öffnete ihr Nick in Pyjamahose.

      „Sara? Heißt das …?“

      Sie schlang die Arme um seinen Nacken und erstickte jedes weitere Wort mit einem tiefen Kuss.

      Nick wirkte fast erschrocken, doch Sara ließ nicht locker. Sie küsste ihn mit all der Leidenschaft, zu der sie fähig war, und teilte ihm mit Lippen, Zunge, Händen und Körper mit, wie frustriert auch sie durch die erzwungene Zurückhaltung gewesen war.

      Der heftig begonnene Kuss wurde bald so sinnlich, dass Sara den Eindruck gewann, sie schwebe über dem Boden. Die Arme um Nicks Nacken gelegt, löste sie sich ein wenig von ihm.

      „Wir können nur heute Nacht zusammen sein, Sara. Das wissen wir beide.“

      „Dann sollten wir das Beste draus machen, oder?“

      Nick küsste sie wieder, fuhr ihr mit den Händen unter den Morgenmantel und zog ihr Nachthemd hoch, bis er ihre nackten Schenkel spürte. Zufrieden seufzend, flüsterte er: „Du fühlst dich wunderbar an, weich und warm und … einfach perfekt.“

      Die Hände von hinten um ihre Schenkel gelegt, presste er Sara an sich, dass seine Härte in ihren Bauch drückte. Der Beweis seiner Begierde steigerte ihr Verlangen noch mehr. Nick öffnete den Morgenmantel und schob ihn ihr von den Schultern.

      Plötzlich fiel Sara ein, was sie darunter trug – ihr altes Flanellnachthemd. Es war weich und angenehm, aber abgetragen und etwa so sexy wie ein Overall.

      „Ach du Schreck!“, flüsterte sie beschämt.

      „Was ist los?“

      „Mir ist gerade klar geworden, was ich anhabe – ein altes hässliches Flanellnachthemd.“

      Nick lehnte sich etwas zurück und betrachtete sie. „Meine Güte, du hast recht!“, bestätigte er leise. „Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Dann ziehe ich dir das hässliche Ding am besten ganz schnell aus.“

      Sara musste schmunzeln. „Du nimmst mich einfach nicht ernst.“

      „Weil es keinen Spaß macht“, erwiderte er und öffnete die Knöpfe. „Und nur der Ordnung halber: Mir ist völlig egal, was du anhast, Hauptsache, es landet möglichst schnell auf dem Boden.“ Ungeduldig zog er ihr das Nachthemd über den Kopf und warf es fort.

      Sein Blick fiel auf Saras Brüste und verweilte dort so lange, dass Sara den Eindruck gewann, er sei enttäuscht.

      Sie wandte sich ab, um das Licht auszumachen, doch Nick hielt ihren Arm fest. „Nein, lass es an.“

      Sara war leicht befangen. Sie hatte noch nie bei Licht mit einem Mann geschlafen, aus Angst, jeder kleine körperliche Makel trete dann um ein Vielfaches hervor.

      Nick führte sie zum Bett und setzte sich neben sie, als sie sich hinlegte. Er betrachtete sie erneut. Sara wollte die Arme vor den Brüsten verschränken, doch Nick umfasste ihre Handgelenke. „Nein, Liebes, tu das nicht.“

      „Aber du starrst mich an.“

      „Und warum glaubst du, dass ich dich anstarre?“

      „Ich weiß nicht recht, vielleicht weil es nicht viel zu sehen gibt.“

      „Ach, und du glaubst, weil sie klein sind, interessieren sie Männer nicht?“

      „Manchmal ist das so.“

      „Ich bin sehr interessiert, Sara, glaube mir.“

      Ohne ihre Handgelenke loszulassen, beugte er sich vor, küsste ihre Brüste und fuhr mit der Zunge über eine Brustspitze. Sara unterdrückte ein Stöhnen und schmiegte sich an ihn. Nick schob sanft ihre Arme aufs Bett und streichelte die Brustspitzen mit der Zunge. Das intensive Gefühl war reiner Genuss und wandelte sich in Verlangen. Sara wand sich wohlig und wollte mehr. Nick schloss die Lippen um eine Brustspitze und sog leicht daran. Es war ein so schönes intensives Gefühl, dass sie es fast nicht ertragen konnte und hingerissen die Augen schloss. Nick widmete sich nun der zweiten Brust, und Sara hatte das Gefühl, vor Erregung in Flammen zu stehen.

      Schließlich richtete Nick sich auf, hauchte einen Kuss in ihre Halsbeuge und flüsterte: „Ich finde dich schön, Sara, sonst würde ich dich nicht so heftig begehren. Verbirg nichts vor mir.“

      Er ließ ihre Arme los, zog ihr den Slip herunter und warf ihn beiseite. Dann stand er auf, zog sich selbst aus und kam wieder zu ihr. Als er sich über sie beugte, um sie zu küssen, schob er eine Hand zwischen ihre Schenkel und drang mit einem Finger ein. „Kommst du leicht zum Höhepunkt?“

      „Manchmal ja, meistens nein“, gestand sie leise.

      „Das werden wir ändern.“

      Nachdem er ein Kondom übergestreift hatte und wieder neben ihr lag, zog er Sara auf sich, sodass sie rittlings auf ihm saß. Da ihr Sexleben nie besonders aufregend gewesen war, machte sie diese Stellung ein bisschen nervös. Nick dirigierte ihre Hüften mit den Händen, und Sara nahm an, er wolle gleich zur Sache kommen. Sie versuchte, ihn in sich aufzunehmen, doch Nick bewegte sich leicht, und sie glitt über ihn hinweg.

      Frustriert versuchte sie es erneut, doch er bewegte sich wieder und sie glitt vor und zurück, vor und zurück, immer wieder. Die Kombination von Reibung und Druck an den richtigen Stellen fühlte sich … gut an. Trotzdem verstand sie nicht recht, was das sollte.

      Augenblicke später wusste sie es.

      Reibung und Druck zündeten den entscheidenden Funken. Ihre Erregung steigerte sich mit jeder gleitenden Bewegung. Sie überließ sich mit geschlossenen Augen ihren Gefühlen, stemmte Nick die Hände auf die Schultern, glitt vor und zurück und übte da Druck aus, wo sie ihn haben wollte.

      Nick ließ ihre Hüften los und liebkoste ihre Brüste, und Sara spürte mehr Hitze zwischen ihre Schenkel fluten. Sie öffnete kurz die Augen und sah, dass Nick sie beobachtete. Offenbar kannte er ihren Körper besser als sie selbst.

      Ihr Atem ging heftiger, da sie sich automatisch schneller bewegte und mehr Druck ausübte. Sie hatte sich kaum noch unter Kontrolle, je intensiver ihre Empfindungen wurden.

      Und plötzlich war Nick in ihr. Sara verharrte kurz mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen, um es zu genießen. Sie hörte Nick leise stöhnen, ehe er sich in schnellem Tempo zu bewegen begann. Dann schob er eine Hand zwischen ihre Schenkel und streichelte Saras empfindlichsten Punkt.

      So intensive Gefühle hatte sie noch nie erlebt. Ihr Puls ging so schnell, dass ihr leicht schwindelig wurde. Und dann erreichte sie mit einer solchen Macht den Gipfel, dass sie wild erschauerte. Sara warf den Kopf vor und zurück und bewegte sich unwillkürlich in einem heftigen Rhythmus. Sie musste die Zähne zusammenpressen, um nicht laut zu schreien. Und selbst als das wilde Wogen in ihr abebbte, war sie noch wie in Trance.

      Nick drehte sie auf den Rücken. Noch ganz in ihren Gefühlen gefangen, zog sie ihn auf sich, und er glitt wieder ganz tief in sie hinein. Bereits bei seinen ersten Bewegungen fühlte sie, dass sie von Neuem die Spirale der Lust erklomm.

      „Oh!“, keuchte sie laut.

      „Leise, Liebes, leise!“

      „Ich kann nicht, Nick, ich …“

      Er verschloss ihr den Mund mit einem Kuss. Beim zweiten Mal grub sie ihm die Fingernägel in den Rücken und bäumte sich stöhnend auf. In dem Moment spürte sie, wie Nick sich unter ihren Händen anspannte und erschauerte, als auch er zum Höhepunkt kam. Er presste das Gesicht in ihre Halsbeuge, und sein Atem ging stoßweise, während er sich weiter in ihr bewegte, um den wunderbaren Augenblick auszudehnen.

      Schließlich verharrte er und hielt Sara fest umschlungen, ehe er sich nach ein paar tiefen Atemzügen auf die Seite rollte und sie küsste.

      „Weißt du, Sara, ich habe schon viele Träume von Frauen in diesem Bett gehabt, aber noch niemals einen Traum erlebt.“

      Sara lachte leise. Ihr gefiel seine raue, noch leicht atemlose Stimme, und sie bedauerte, sie nie wieder hören zu können.

      Sobald sie wieder Kraft geschöpft hatten, wandte sie sich Nick hoffnungsvoll zu. „Noch mal?“

      Auf einen Ellbogen gestützt, sah er sie im schwachen Licht liebevoll an, strich ihr die Haare von der Wange und küsste sie sanft. „Sag mir, was du möchtest, Liebes, und ich gehöre ganz dir.“

8. KAPITEL

      Am nächsten Mittag verließen Nick und Sara Colorado Springs und fuhren nach Boulder zurück. Als sie sich Saras Wohnviertel näherten, brachte der Gedanke an Abschied Nick fast um. Es war ihm bereits unerträglich gewesen, als Sara am Morgen sein Zimmer verlassen hatte. Die Erinnerung an eine wunderbare Nacht und die Gewissheit, dass es keine Wiederholung gab, würden ihn von nun an quälen.

      Schließlich fuhr er auf einen Parkplatz in der Nähe ihres Apartments, schaltete den Motor aus und wandte sich Sara zu. Ihr Haar glänzte im hellen Sonnenlicht, und Nick hätte sie gern umarmt. „Du bist sehr schweigsam, Sara.“

      „Ich habe nachgedacht … über die letzte Nacht.“

      „Ich hoffe, du hast dich nicht von mir gedrängt gefühlt. Ich war nur so offen, weil du wissen solltest, wie sehr ich dich begehre.“

      „Wenn du dich erinnerst, war ich diejenige, die zu dir gekommen ist.“

      „Und ob ich mich erinnere“, bestätigte er lächelnd.

      Es entstand ein längeres Schweigen.

      „Sara, ich weiß, dass wir verabredet haben, uns heute zu trennen, aber …“

      „Nein, bitte, sag es nicht. Ich kann es nicht riskieren. Falls jemand von uns erfährt, ist meine Glaubwürdigkeit dahin. Meine Karriere ist mir wichtig, die möchte ich nicht aufs Spiel setzen.“

      Er nickte zögernd.

      „Aber es war ein wunderschönes Weihnachtsfest, Nick. Vielleicht das schönste meines Lebens.“

      Sie senkte rasch den Blick, den Tränen nahe. Als sie Nick wieder ansah, lächelte sie jedoch. „Also dann viel Glück mit deinem neuen Vertrag.“

      „Und viel Glück mit deinem neuen Buch.“

      „Na ja, dabei hast du mir einen kleinen Strich durch die Rechnung gemacht. Da ich deinem Charme erlegen bin, kann ich dich ja schlecht zitieren und dann zur Schnecke machen, oder?“

      „Bedauerst du, was passiert ist?“

      „Nein.“

      „Es bleibt unser Geheimnis. Du vertraust mir doch, oder?“, fragte er.

      „Ja, natürlich.“

      Sie sahen sich lange an, und die Luft schien vor Spannung zu vibrieren. Schließlich hielt Nick es nicht mehr aus und beugte sich vor, um Sara zu küssen.

      Sie wandte sich ab. „Die Feiertage sind vorüber“, sagte sie mit bebender Stimme. „Wir haben uns geschworen, dass es zu Ende sein muss!“

      Er nickte resigniert. Sie stiegen aus, und Nick gab Sara die Reisetasche. „Ich werde dich im Auge behalten, Sara. Ich bin mir sicher, dass du sehr viel Erfolg haben wirst.“

      „Den wirst du auch haben. Ich werde dann und wann deine Sendung einschalten, um zu hören, wie du dich machst.“

      „Dann tu mir den Gefallen und achte auf … Zwischentöne?“

      „Ja. Versprochen.“

      Nick sah sich um. „Es ist wohl nicht sehr klug, wenn man uns zusammen sieht. Ich mache mich besser auf den Weg.“

      „Mach’s gut, Nick.“

      „Du auch, Sara.“

      Sie lösten sich schrittweise voneinander. Nick drehte sich um und stieg in seinen Wagen. Er sah Sara die Haustür aufschließen und hineingehen. Nach einem letzten Blick zu ihm schloss sie die Tür.

      Und damit war es wirklich vorüber.

      Nick lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die Lehne. Er wusste, dass es richtig war, Schluss zu machen, doch es fühlte sich falsch an.

      Sara stellte im Apartment Hand- und Reisetasche auf den Boden, zog den Mantel aus und warf sich unglücklich aufs Sofa.

      Sie hatte noch nie so viel für einen Mann empfunden wie für Nick. Auf der Heimfahrt neben ihm zu sitzen und sich mit einer Heftigkeit nach ihm zu sehnen, die an Besessenheit grenzte, war entsetzlich gewesen. Und gefährlich dazu. Es bewies, dass sie mehr von Emotionen bestimmt war als von Vernunft, und genau dann begingen Frauen fatale Fehler.

      Ja, sie wusste, was hier vorging. Mit Nick zusammen zu sein machte Spaß. Er war aufregend erotisch, und der Sex mit ihm war fantastisch. Aber schließlich gab es Wichtigeres im Leben als tollen Sex … oder?

      Sara stützte den Kopf in die Hände. Sie musste sich beherrschen und an ihre Karriere und an ihre Leser denken.

      Trotzdem sah sie Nicks Gesicht vor sich, glaubte seine Hände auf sich zu spüren und hörte ihn Zärtlichkeiten flüstern. Nick entsprach keineswegs seinem Ruf. Er war kein gewissenloser Herzensbrecher. Er war gut, freundlich und einfühlsam, und sie hatte sich bei ihm wunderbar gefühlt.

      Sie setzte sich zitternd auf die Sofakante. Du lieber Himmel, Sara, was tust du? Du kannst ihn nicht aufgeben! Sie dachte nicht mehr an Konsequenzen oder Gefahren, sondern an Nick, sprang auf und rannte zur Tür.

      Als sie sie aufriss, stand Nick vor ihr.

      Auf ihre verdutzte Miene hin hob er beschwichtigend eine Hand. „Sara, bitte hör mir einfach zu. Ich weiß, wir haben verabredet, uns nicht mehr zu sehen. Aber ich konnte nicht wegfahren. Ich weiß, dass es nicht richtig ist, aber …“

      Sara zerrte ihn am Mantelärmel herein, zog Nick an den Revers zu sich herunter und küsste ihn. Nick umarmte sie und stieß die Tür mit dem Fuß zu. Sie küssten sich, als wären Jahre und nicht Minuten seit dem Abschied vergangen. Nick löste sich nur kurz von ihr, um den Mantel abzustreifen, als Sara ihm bereits zum nächsten Kuss die Arme um den Hals legte.

      Auf dem Weg ins Schlafzimmer begannen sie sich ungeduldig unter Küssen zu entkleiden. Nick drängte Sara gegen die Wand, schob ihr die Bluse hoch, öffnete den BH und presste die Lippen auf eine Brust. Sara wollte sich an ihn schmiegen, doch er hielt sie mit den Händen an der Taille auf Distanz.

      Sara legte den Kopf an die Wand und fuhr Nick mit beiden Händen durch die Haare. Er umschloss ihre Brustspitzen mit den Lippen, umwirbelte sie mit der Zunge, eine süße Tortur, die in ihr den Wunsch weckte, es möge ewig so weitergehen.

      Sara zog Nick schließlich ins Schlafzimmer, wo sie sich von ihren Schuhen befreite und sich auf dem Bett die Bluse und den BH abstreifte. Während Nick sich eilig entkleidete, öffnete Sara im Liegen den Reißverschluss ihrer Hose, und Nick zog sie ihr aus.

      Er legte sich zu Sara und sah sie sehnsüchtig an. „Sara, wir haben immer noch ein Riesenproblem, und ich habe keine Ahnung, wie wir das lösen sollen.“

      „Ich weiß. Aber du bist hier, nur das zählt.“

      Auf einen Ellbogen gestützt, eine Hand an ihrer Taille, bedeckte er ihren Hals mit zärtlichen Küssen, die Sara wohlig erschauern ließen.

      „Andererseits“, fuhr sie fort und bog den Kopf zurück, damit er ihren Hals noch intensiver liebkosen konnte, „sind die Feiertage noch nicht vorüber.“ Wunderbar, was er mit seinen Lippen macht. „Sie gehen eigentlich von Weihnachten bis Neujahr.“

      Nick schob eine Hand in ihren Slip.

      „Was bedeutet“, sagte sie und schloss die Augen, „dass wir immer noch freihaben.“

      „Ja“, bestätigte er, drang mit dem Finger tief in sie ein und ahmte die Bewegungen des Liebesakts nach. „So habe ich das noch nicht betrachtet.“

      Sara spürte, wie bereit sie war. Sie konnte kaum atmen, geschweige denn denken, wenn er sie so berührte. „Mein Büro bleibt diese Woche geschlossen. Arbeitest du?“

      „Nein, es laufen Wiederholungen besonders guter Sendungen.“

      „Hast du sonst irgendwelche Pläne?“

      „Die Begrüßung bei einem Single-Treffen in ‚Charlie’s Bar und Grill‘ Donnerstagabend. Das wird vom Sender gesponsert. Ich muss ein paar T-Shirts ausgeben und ein paar Brüste signieren.“

      Sara stutzte. „Du musst was?“

      „Egal. Das willst du nicht wissen.“ Nick rollte sich auf den Rücken und zog sie auf sich. Ungeduldig umfasste er ihren Po und drückte Sara an sich. „Und ich muss an der Silvesterparty des Senders teilnehmen. Aber das wär’s dann schon.“

      Sara stemmte sich mit beiden Händen neben seinen Schultern ab und ließ ihre Brustspitzen über seine Brust gleiten. So unbeschwert mit ihm zusammen zu sein war wunderbar.

      „Also haben wir beschlossen, die Feiertage zu nutzen“, erklärte Nick, umfasste ihre Brüste und massierte zart die harten Spitzen, was Sara ein behagliches Stöhnen entlockte.

      „Ja, bis zum Neujahrstag. Wenn wir in meiner Wohnung bleiben, merkt es niemand.“

      „Stimmt.“

      „Aber dann ist wirklich Schluss. Danach trennen wir uns.“

      „Ja.“

      „Falls es jemand herausfindet …“

      „Das passiert nicht, Sara, das schwöre ich dir.“

      Sie holte ein Kondom aus dem Nachttisch, und während Nick es überstreifte, zog sie sich den Slip aus und warf ihn auf den Boden.

      Als Nick zwischen ihren Schenkeln lag, sagte er liebevoll: „Was wir tun, ist keine richtig tolle Idee, oder?“

      „Nein. Aber wir tun es trotzdem, oder?“

      „Natürlich.“

      Er drang in sie ein, und das wunderbare Gefühl machte sie einen Moment reaktionsunfähig. Sie schlang die Beine um ihn und nahm ihn tief in sich auf. Nach wenigen Stößen kam sie fast, so rasant steigerte Nicks heftige Begierde ihr Verlangen. Immer wieder hob sie sich ihm entgegen, voller Sehnsucht, von ihm ausgefüllt zu werden. Und als sie kam, schrie sie seinen Namen und klammerte sich an Nick, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

      Gleich danach spannte er sich an, drang aufstöhnend tief in sie ein und erreichte heftig erschauernd den Höhepunkt.

      Schließlich hielt er inne und sank auf ihr zusammen, das Gesicht in ihrer Halsbeuge.

      Sara spürte seinen wilden Herzschlag, streichelte seinen schweißnassen Rücken und drückte einen Kuss auf seine Schulter.

      Schließlich rollte Nick sich zur Seite und nahm Sara in die Arme.

      Sie legte ihm den Kopf an die Schulter und sah Nick an. „Das war unbeschreiblich.“

      „Glaubst du, die Nachbarn haben dich gehört?“, fragte er lächelnd.

      „Die sind verreist.“

      „Ich hätte nicht gedacht, dass du im Bett schreist. Im Haus meiner Eltern hätte das problematisch sein können.“

      „Okay, ich schäme mich dafür.“

      „Bloß nicht. Mir gefällt das.“

      Sara wusste, dass er das ernst meinte. Nick liebte alles Ungewöhnliche, Leidenschaftliche und Verrückte. Und allmählich fand auch sie Gefallen daran.

      Er atmete tief durch und sagte augenzwinkernd: „Nicht übel, wenn man bedenkt, dass wir gerade erst angefangen haben.“

      Ihre Affäre war riskant, und Sara war nicht sicher, ob sie beruflich und privat mit heiler Haut daraus hervorgehen würde. Aber einmal in ihrem wohlgeordneten, disziplinierten und reglementierten Leben wollte sie nur den Augenblick genießen. Sie wollte mit Nick zusammen sein, mit ihm lachen, ihn lieben und diese neuen und aufregenden Gefühle mit ihm auskosten.

      Und dafür blieb ihnen nur eine Woche.

9. KAPITEL

      Während Nick ein paar Sachen von zu Hause holte, kaufte Sara Lebensmittel ein. Die Wahrscheinlichkeit, miteinander gesehen zu werden, war gering, aber Sara wollte dennoch kein Risiko eingehen. Da sie sich beide nicht allzu weit vom Bett entfernen mochten, war der Aufenthalt in ihrem Apartment ideal.

      Als Nick zurückkam, parkte er den Wagen um die Ecke, sodass auch Neugierige keine Verbindung zwischen ihnen herstellen würden. In stiller Übereinkunft waren die Risiken ihres Treibens und das unausweichliche Ende ihrer Beziehung am Neujahrstag ab sofort keine Themen mehr, um ihre gemeinsame Zeit nicht zu belasten.

      Sie verbrachten behagliche Stunden vor dem Kamin und duschten zusammen, bis das warme Wasser ausging. Sie kochten, aßen und räumten zusammen ab, sahen fern und spielten sogar mehrmals Schach. Allerdings war der bessere Spieler nicht auszumachen, da sie kein Spiel beendeten, weil sie bereits vorher nackt waren.

      Und sie redeten stundenlang über alles Mögliche. Nick war offen und unbefangen wie immer, machte Komplimente, neckte sie, forderte sie heraus, und sie konnte nicht genug von ihm bekommen.

      Karen war noch verreist, sodass Sara ihr keine Erklärung schuldete. Nick weihte seinen Freund Ted ein, wo er war, aber der wurde zum Schweigen verpflichtet. Zwei Tage nach Weihnachten meldete sich Saras Mutter, sie bliebe bis Neujahr in St. Louis. Sara spürte den üblichen Druck auf dem Herzen, wenn ihre Mutter wieder mal einen Fehler machte. Ein Gespräch mit Nick half ihr jedoch, das alles zu relativieren.

      Die einzigen Störungen waren gelegentliche Anrufe auf Nicks Handy von seiner Agentin, die ihn über den Fortgang der Vertragsverhandlungen mit Mercury Media informierte. Ansonsten hatten sie Zeit, einander zu genießen.

      Als Sara Donnerstagabend in der Küche verschütteten Zucker von der Arbeitsplatte wischte, bemerkte sie Nick im Türrahmen lehnen und sie beobachten. Er hatte die Arme vor der nackten Brust verschränkt und trug nur Jeans, und er lächelte. So gefiel er ihr am besten. Das hatte sie ihm auch gesagt. Und sie gefiel ihm am besten in seinem Baumwollhemd, das sie jetzt trug.

      Er deutete mit dem Kopf auf den feuchten Lappen in ihrer Hand. „Probleme?“

      „Ich habe auf die Kaffeetasse gezielt und sie verfehlt“, erklärte Sara.

      „Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der nach dem Dinner Kaffee trinkt.“

      „Möchtest du etwa, dass ich früh einschlafe?“

      Er kam zu ihr, umarmte sie von hinten und küsste ihr den Nacken. „Du brauchst keinen Kaffee, Liebes. Ich verspreche dir, dich wach zu halten.“

      Sie drehte sich um und legte ihm die Arme um den Hals. „Dann hast du noch keinen Hüttenkoller?“

      „Davon bin ich weit entfernt.“

      „Trotzdem kommt es dir nicht ungelegen, heute Abend ein bisschen auszugehen, richtig?“

      „Falsch.“ Er sah auf seine Uhr und stieß einen Seufzer aus. „Ich muss gleich los. Aber ich bleibe nicht lange. Ich mische mich kurz unter die Singles, trinke ein Bier, rede ein bisschen und bin wieder weg.“

      „Moment. Ich erinnere mich da irgendwie, dass du von ‚Brüste signieren‘ gesprochen hast. Erzähl mir davon.“

      „Ungern. Müssen wir darüber reden?“

      „Und ob“, antwortete sie bestimmt.

      „Na ja, vor etwa einem Jahr habe ich bei einer Veranstaltung Werbefotos signiert. Eine Frau schob ihr T-Shirt am Ausschnitt herunter und bat mich, ihren Busen zu signieren.“

      „Du machst Witze.“

      „Glaub mir, über so was mache ich keine Witze.“

      „Und natürlich hast du die Dame beglückt.“

      „Ich hielt das damals für lustig. Aber die Sache wurde bekannt, und seither sind Frauen ganz wild darauf, und ich muss es immer wieder machen. Manchmal komme ich mir schon wie ein Gynäkologe vor. Kennst du einen Busen, kennst du alle“, erwiderte Nick achselzuckend.

      „Die meisten Männer wären gern an deiner Stelle.“

      „Stimmt.“ Er streichelte ihr die Wange. „Besonders jetzt.“ Dann gab er ihr einen langen leidenschaftlichen Kuss.

      Zwei Stunden später verließ Nick „Charlie’s Bar“ und ging mit Ted durch das leichte Schneetreiben zum Wagen. Er versuchte, sich zu erinnern, wann laute Musik, Anschluss suchende Singles und exzessiver Alkoholkonsum Garanten für einen lustigen Abend gewesen waren. Vielleicht hätte er wenigstens ein bisschen Enthusiasmus aufbringen können, wenn er nicht inzwischen Besseres mit seiner Zeit anzufangen wüsste – heimgehen zu Sara.

      „Und wie viele Frauen haben dir heute Abend ihre Telefonnummer gegeben?“, fragte Ted.

      Nick zog einen Packen Cocktailservietten aus der Tasche und legte sie ihm in die Hand.

      „Okay, was haben wir denn da? Die hier ist von April. Das war die kleine Blonde, richtig? Der Punkt auf dem i ist ein Herz. Wie süß.“ Er fragte Nick: „Werden Teenager nicht an der Tür zurückgehalten?“

      „Angeblich ist sie zweiundzwanzig.“

      „Ausgeschlossen, die war jünger.“ Er ließ die Serviette fallen und betrachtete die nächste. „Danielle … War das nicht die mit dem starken Augen-Make-up und dem Ehering?“

      „Genau.“

      Ted ließ auch diese Serviette fallen und nahm die nächste. „Aha, die hier ist von Brandi. Du hast ihren Busen signiert. Der war so gewaltig, dass die gesamte Unabhängigkeitserklärung darauf passen würde.“ Er wollte Nick die Serviette geben, doch der wehrte mit erhobener Hand ab.

      „Behalt sie. Sie gehört dir.“

      „Offenbar hast du eine andere Frau im Kopf. Wie stehen die Dinge mit Sara?“

      „Stell dir die schönste Zeit vor, die du je mit einer Frau erlebt hast.“

      „So gut?“

      „Und die multiplizierst du mit zehn.“

      „Und das mit euch soll wirklich nur eine Woche dauern?“

      Auch Nick konnte sich das nicht mehr vorstellen. „Alles andere wäre zu riskant für Sara. Ihr Erfolg basiert auf den Ratschlägen für Frauen, sich von Männern wie mir fernzuhalten. Wie glaubwürdig wäre sie noch, wenn herauskommt, dass sie eine Affäre mit mir hat?“, fragte Ted skeptisch.

      „Ein gutes Argument. Aber nicht nur Sara kann sich schaden.“

      „Wie meinst du das?“

      „Hast du denn nie darüber nachgedacht?“ Sie erreichten Teds Wagen, und Ted fügte hinzu: „Dein Image als Frauenheld ist zum Teufel, sobald bekannt wird, dass es dir mit einer klugen erwachsenen Frau wie Sara ernst ist. Männer lieben dich, weil du ihre Träume auslebst. Du bist für sie der umtriebige Typ, der jede Nacht eine andere im Bett hat. Und Frauen lieben dich, weil sie in deinem Bett sein möchten.“

      „Wenn es mir also mit Sara ernst ist …“

      „Bist du nicht mehr der Nick Chandler, den sie kennen und lieben.“

      So hatte Nick das noch nicht betrachtet. Andererseits konnte ihm nur dann etwas geschehen, wenn die Beziehung zu Sara andauerte. Und das würde sie nicht. Also bestand kein Grund zur Sorge. „Ganz so ist es nicht, Ted. Wir machen ja nicht ernst.“

      „Die Welt ist voller Frauen. Aber ein Vertrag über die landesweite Ausstrahlung deiner Sendung wird dir nicht jeden Tag angeboten. Also verdirb dir nicht deine Chance.“

      „Keine Bange, Ted. Du weißt, wie viel mir an dem Vertrag liegt. Ich passe auf.“

      „Ich habe noch nie erlebt, dass du dich wegen einer Frau zum Idioten machst. Fang nicht jetzt damit an.“

      „Tue ich nicht.“

      „Ich weiß, wo man in diesem Geschäft landet, wenn man nicht ganz groß rauskommt … als Produzent einer Gartensendung. Und wenn ich dir schon keine Inspiration sein kann, dann wenigstens eine Warnung.“

      „Würdest du mit dem Genörgel aufhören, Ted? Ich habe ja verstanden.“

      „Du kommst doch zur Neujahrsparty, oder?“

      „Na klar. Mitzi hat mich hinkommandiert.“

      „Zu Recht. Du musst die großen Bosse beeindrucken und die Sache klarmachen.“

      Sosehr Nick offizielle Partys auch verabscheute, ein persönliches Kennenlernen der Entscheidungsträger von Mercury Media konnte ihm den Vertrag sichern.

      Er verabschiedete sich von Ted und machte sich auf den Weg zu Sara. Die Bedenken seines Freundes konnte er nicht ganz nachvollziehen. Schließlich gab es eine klare Absprache mit Sara. Ihre Beziehung war am Neujahrstag beendet. Es sollte Spaß machen, solange es dauerte, aber danach war Schluss.

      Nick schloss mit Saras Schlüssel die Tür auf und machte sie dann hinter sich wieder zu. Zu seiner Überraschung brannte kein Licht.

      Er ging in das Wohnzimmer, das vom Feuerschein des Kamins erhellt wurde. Sara saß mit angezogenen Knien und nur mit seinem Hemd bekleidet auf einer Decke davor. Das Feuer erhellte eine Gesichtshälfte, und das lange Haar fiel ihr wie dunkles Gold auf die Schultern. Sie war wunderschön, geheimnisvoll und sexy.

      Und Nick dachte nicht mehr an das Beenden der Affäre.

      „Wie war’s?“, fragte sie.

      „Der übliche Tag im Büro.“

      „Komm her.“

      Ihre Stimme klang tief und erotisch. Nick ging bis zum Rand der Decke und blickte Sara in die Augen, die im Feuerschein glitzerten.

      „Zieh dich aus, Nick.“

      „Nur wenn du dich auch ausziehst. Alles andere ist unfair“, entgegnete Nick.

      „Fairness wird überbewertet“, entschied Sara.

      Okay, dachte er, wenn du es so haben willst. Die Kondompäckchen neben der Decke ließen vermuten, dass sie nicht angezogen bleiben wollte. Und er hatte Geduld.

      Nachdem er sich entkleidet hatte, betrachtete Sara ihn ungeniert. „Habe ich dir schon mal gesagt, was für ein prachtvoller Mann du bist, Nick Chandler?“

      „Nicht so deutlich, aber bitte, schmeichle mir nur.“

      Sie zog ein Sofakissen auf die Decke. „Leg dich hin.“

      Nick setzte sich neben sie und wollte sie küssen, doch Sara legte ihm einen Finger auf den Mund.

      „Bedaure. Bitte leg dich hin. Ich möchte, dass du beide Hände über dem Kopf unter das Kissen schiebst.“

      „Und wozu das?“

      „Weil ich etwas mit dir anstellen möchte, wobei deine Hände im Weg sein könnten.“

      Das beschwor Fantasiebilder herauf, die seine ohnehin vorhandene Begierde noch verstärkten. „Falls du mich auf Touren bringen willst, gelingt es dir.“ Nick schob die Hände unter das Kissen. „Aber seit wann tendierst du zu Perversionen?“

      „Das ist nicht pervers, sondern nur ein Versuch, dich zu zähmen.“

      „Okay, Sara. Ich gebe dir fünf Minuten, dann ziehst du dich aus.“

      Sie beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: „Wenn ich will, lasse ich mir die ganze Nacht Zeit … oder länger.“ Sie berührte sein Ohr mit der Zunge, ehe sie es küsste. Dann lehnte Sara sich zurück, zog ihre Beine unter sich und stützte sich mit einer Hand ab, während sie Nick anschaute.

      „Was ist?“

      „Pst. Ich denke nach.“

      „Worüber?“

      „Das wirst du gleich merken“, erwiderte sie verführerisch lächelnd. „Vielleicht schließt du besser die Augen.“

      Nick gehorchte. Er hörte das Knistern des Feuers, spürte die Wärme im Raum und nahm Saras schwachen Parfümduft wahr, während er mit geschärften Sinnen wartete, was geschehen würde. Schließlich spürte er ihre Lippen auf seiner Brust und zuckte unwillkürlich zusammen.

      „Du bist schreckhaft, Nick. Entspann dich!“

      „Entspannen? Wie denn?“

      Sie überzog seine Brust mit Küssen und wanderte langsam tiefer.

      Nick krallte die Finger ins Kissen und wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass sie ihn dort liebkosen würde, wo er am intensivsten darauf reagieren würde.

      Plötzlich spürte er ihre Lippen auf seinem Schenkel. Sara beschrieb mit der Zungenspitze kleine Kreise darauf, ehe sie zum anderen Schenkel wechselte. Ihre zarten Liebkosungen erregten Nick aufs Äußerste. Sara überzog seine Beine mit Küssen, und als sie an seinen Fußknöcheln ankam, wanderte sie wieder höher. Als sie schließlich seine Hüfte erreichte, gruben sich seine Fingernägel noch tiefer ins Kissen. Mit jedem Kuss kam Sara seiner Männlichkeit näher. Dann hatte er plötzlich ein ganz eigenartiges Gefühl und öffnete die Augen.

      Sara kniete neben ihm, die Hände auf die Decke gestützt, und das im Feuerschein glänzende Haar fiel ihr ins Gesicht. Im Gegenlicht sah er die Umrisse ihres nackten Körpers unter seinem Hemd, das sie trug. Wieder schloss Nick die Augen und wartete angespannt und verzweifelt, dass Sara weitermachte.

      Und dann spürte er ihre Lippen auf seiner Brust.

      „Sara, du machst mich wahnsinnig!“, stöhnte Nick frustriert mit halb erstickter Stimme.

      Sie drückte ihm nur schweigend einen Kuss auf das Ohr, knabberte an seinem Ohrläppchen und küsste ihn dann auf den Mund.

      „Nick, ich habe dich jetzt überall geküsst. Fällt dir noch eine Stelle ein, die ich ausgelassen habe?“

      Er riss die Augen auf. „Was? Soll das ein Witz sein?“

      Sara betrachtete ihn und zuckte unschuldig mit den Schultern.

      „Okay, das reicht!“ Er riss die Hände unter dem Kissen hervor und befahl: „Ausziehen! Sofort!“

      „Wieso? Was ist los?“

      „Sara, wenn du das Hemd nicht ausziehst, reiße ich es dir herunter.“

      Sie sah an sich herunter. „Na ja, es ist dein Hemd. Wenn du es zerreißen willst …“

      „Sara!“

      Schmunzelnd öffnete sie zwei Knöpfe, doch Nick zerrte ihr das Hemd über den Kopf und warf es auf den Boden.

      In aller Eile streifte er sich ein Kondom über und legte sich zwischen ihre Schenkel. Anstatt ihr den Slip auszuziehen, schob er das seidige Material einfach beiseite.

      „Warte, ich dachte, ich sollte …“ Nick drang in sie ein, und Sara bog wohlig den Kopf zurück. „… nackt sein“, fügte sie hinzu und atmete tief durch. „Egal, ich bin nackt genug. Hör nur nicht auf.“

      Doch Nick zog sich zurück, und als sie ihn wieder tief in sich hineinziehen wollte, wich er zurück und dachte, dass ihre offenkundige Begierde es ihm erleichterte, sich für die Tortur vorhin zu revanchieren.

      Er drang wieder ein wenig ein und zog sich erneut zurück. Nach einigen Wiederholungen beschwerte Sara sich: „Nick, das ist zwar schön und gut, aber ich bin sicher, du weißt noch, wie es geht. Würdest du also bitte …“

      „Du warst gemein und hast mich gequält.“ Er drang so langsam ein, dass sie frustriert die Lippen zusammenpresste. „Es hat dir Spaß gemacht, mich anzutörnen und dann warten zu lassen.“

      „Ich habe dich nicht gequält, ich wollte nur … Oh nein, ist das jetzt die Strafe?“

      „Was glaubst du?“ Nick zog sich zurück und drang langsam wieder ein und bescherte ihr mit jeder Wiederholung eine ordentliche Portion Frustration.

      „Okay“, keuchte Sara, „ich gebe es zu. Ich war schrecklich gemein zu dir, und ich sollte mich schämen.“ Sie nahm sein Gesicht zwischen beide Hände, richtete sich leicht auf und küsste ihn. „Aber mach es jetzt bitte richtig.“

      „Nur wenn du mir versprichst, es wieder zu tun.“

      „Wie bitte?“

      „Habe ich behauptet, es hätte mir nicht gefallen?“

      Sara ließ den Kopf stöhnend auf die Decke sinken, legte Nick dann die Arme um den Nacken und küsste ihn fest auf den Mund. „Ich gehöre dir, Nick. Ich tue, was du willst, solange es nur halbwegs legal ist.“

      „Soll das heißen, beim nächsten Mal könntest du die letzte Stelle zum Küssen finden?“

      „Es wird die erste sein, die ich küsse. Aber würdest du jetzt bitte …“

      Er folgte ihrer Bitte umgehend und voller Leidenschaft. Eng umschlungen steigerten sie sich im perfekten Einklang in einen Rausch der Gefühle, dass es ihnen auf dem Höhepunkt erschien, als ströme pulsierende Lava durch ihre Körper.

      Als es vorbei war, legte Nick die Stirn an Saras Schulter und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er fand es unglaublich, dass es jedes Mal schöner wurde mit ihr. Immer noch erschöpft, rollte er sich auf den Rücken und streckte sich aus. Sara richtete sich auf einen Ellbogen auf, um etwas zu sagen, sank aber müde wieder zurück.

      „Du meine Güte, Nick“, keuchte sie. „Wir bringen uns noch um.“

      Er drehte ihr das Gesicht zu. „Aber was für ein toller Tod.“

      Als sie ihn anlächelte, durchflutete ihn ein Gefühl tiefer Zärtlichkeit. Wie sehr hatte sich die distanzierte, fast abweisende Frau, die vor Tagen sein Studio betreten hatte, doch gewandelt. Sie genoss es offenbar, mit ihm zusammen zu sein, neckte ihn und lachte mit ihm, bis sie sich liebten wie zwei frisch verliebte Teenager.

      Und offenbar konnte sie nicht genug bekommen.

      Sara war viel aufregender, als er erwartet hatte. Sie war wie ein Paket, dessen Inhalt noch zehn Mal besser war, als die tolle Verpackung vermuten ließ.

      Behalte einen klaren Kopf, mein Lieber, ermahnte er sich. Am Neujahrstag ist alles vorbei.

      Nick seufzte und nahm Sara in die Arme, während er überlegte, womit er sie amüsieren und antörnen konnte, als jemand an die Tür klopfte.

      Sara sprang erschrocken auf, eilte zur Tür und blickte durch den Spion. Als sie zu Nick zurückkam, flüsterte sie: „Es ist Heather!“

      „Deine Assistentin? Was will die denn hier?“

      „Keine Ahnung, aber ich muss öffnen. Ich ziehe mir schnell einen Morgenmantel über. Räum bitte unsere Sachen aus dem Wohnzimmer.“

      Sara lief ins Schlafzimmer, während Nick ihre Kleidung und die Decke aufhob. Als Sara aus dem Schlafzimmer kam, ging er hinein, und sie gab ihm einen flüchtigen Kuss. „Ich muss nur hören, was sie will. Ich bin gleich zurück.“

      Sie warf sich den Morgenmantel über, schaltete das Licht ein und lief zur Tür. Als sie öffnete, stand ihr eine verheulte Heather gegenüber.

      „Heather, was ist denn los?“

      „Tut mir leid, Sara. Ich sollte Sie nicht zu Hause belästigen, aber nach allem, was passiert ist …“

      Als sie jedoch wieder zu weinen anfing, führte Sara sie ins Wohnzimmer und setzte sich mit ihr aufs Sofa.

      „Erzählen Sie mir, was passiert ist, Heather.“

      Heather atmete tief seufzend durch. „Sie wissen ja, dass ich mit Richard Schluss gemacht habe.“

      „Ja?“

      „Und ich war so stolz darauf. Es hat wehgetan, aber ich war stolz, dass ich es geschafft hatte. Und dann … dann hat er mich heute Nachmittag angerufen.“

      Sara ahnte, was jetzt kam. „Und was wollte er?“

      „Er sagte, er vermisse mich sehr. Er wüsste, dass er mich schlecht behandelt hat, und er wollte es wieder gutmachen. Er wollte am Abend zu mir kommen. Er klang so aufrichtig, also habe ich ihm gesagt, dass ich ihn auch vermisse, und er könnte kommen.“

      An diesem Punkt erwischte Sara trotz ihres Berufes stets der unbändige Drang, die Frauen wachzurütteln, damit sie zur Vernunft kamen. Begriffen sie denn nicht, dass sie solchen Männern immer wieder auf den Leim gingen?

      „Aber es wurde Abend, und er kam nicht. Ich habe zwei Stunden gewartet, dann habe ich versucht, ihn anzurufen, aber er meldete sich nicht. Auch nicht auf dem Handy. Da habe ich mir Sorgen gemacht. Ich dachte, ihm könnte etwas passiert sein.“ Sie seufzte. „Ich war ja so dumm.“

      „Und was war los?“

      „Ich bin zu ihm gefahren, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Aber …“ Ihre Stimme brach, und Heather musste sich räuspern, ehe sie fortfuhr: „Eine Frau öffnete mir die Tür.“

      „Oh Heather“, sagte Sara mitfühlend.

      „Und dann tauchte Richard hinter ihr auf und schaute mich an, als wäre ich eine Fremde, die ihm nichts bedeutet. Ich konnte sehen, dass er und die Frau miteinander …“ Sie legte, eine Hand vor den Mund und unterdrückte ein Schluchzen. „Ich habe mich umgedreht und bin weggerannt. Und bin zu Ihnen gekommen. Tut mir leid.“ Sie wischte sich schluchzend über die Augen. „Ich habe mich so schrecklich gefühlt, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.“

      „Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Das war richtig.“

      Sara nahm Heathers Hand und begann mit ihr zu reden. Sie wünschte sich, Frauen durch Zauberkraft mehr Selbstachtung einflößen zu können, damit so etwas nicht mehr vorkam. Aber sie wusste, auf Richard folgte vermutlich der nächste Mann, der sie schlecht behandelte, und das Ganze ging von vorn los.

      Manchmal erschien ihr ihre Arbeit sinnlos. Trotz ihrer Ratschläge wurden Frauen wie Heather selten klüger, und Sara fragte sich manchmal, ob sie überhaupt etwas bewirkte.

      Seit einer Stunde lag Nick auf Saras Bett und hörte genug von der Unterhaltung, um zu verstehen, was sich zugetragen hatte. Nachdem Heather wieder weg war, ging er zu Sara in das Wohnzimmer.

      „Ich habe alles mitgehört. Ich hoffe, das stört dich nicht.“

      „Nein, das ist schon in Ordnung.“

      „Wie geht es ihr?“

      „Etwas besser. Aber mir nicht.“

      „Was ist los?“

      „Um ehrlich zu sein, Nick, meine Arbeit treibt mich manchmal in den Wahnsinn.“

      Er legte einen Arm um sie und setzte sich mit ihr aufs Sofa. „Okay, Doc, erzähl mir alles.“

      „Gleichgültig, was ich Frauen rate, sie machen dauernd die gleichen Fehler.“ Sie zuckte leicht mit den Schultern. „Ich glaube, das macht mich fertig.“

      „Vor allem, weil du bei diesen Frauen das Verhalten deiner Mutter wiedererkennst.“

      „Du bist schon wieder sehr scharfsinnig, Nick. Habe ich dir nicht gesagt, du sollst das Analysieren mir überlassen?“

      „Aber ich habe doch recht, oder?“

      Sie lehnte sich an ihn, und er drückte sie. „Ja, es stimmt. Ich muss immer daran denken, dass eine junge Frau wie Heather schwanger werden könnte. Und wenn sie sich immer wieder für den Falschen entscheidet, dann wird das arme Kind ihrer emotionalen Achterbahnfahrt ausgesetzt. Ich habe das durchgemacht, und das wünsche ich keinem.“

      „Ich verstehe nicht, warum Frauen solche Männer nicht einfach zum Teufel jagen.“

      „Weil solche Männer sich verstellen. Wenn sie nett sind, sind sie sehr nett. Aber wenn sie jemanden schlecht behandeln, dann …“

      „Aber erkennen Frauen denn nicht, wenn sie herumgeschubst werden? Warum lassen sie sich das alles bieten?“

      „Du hast es selbst damals beim Interview gesagt: Manche Frauen mögen Männer, die ihnen ein bisschen gefährlich werden.“

      Nick sah sie verblüfft an. „Aber ich meinte das nicht im Sinne von rücksichtslos, ich meinte, dass sie ihnen mit ihrer Unbekümmertheit gefährlich werden.“ Er stutzte und erschrak darüber, wie seine Bemerkung für Sara geklungen haben musste.

      „Heather hat erzählt, dass Richard dauernd deine Sendung hört.“

      Nick glaubte, sich verteidigen zu müssen. „Denkst du, ich sage Männern, sie sollten Frauen schlecht behandeln?“

      „Nein, natürlich nicht. Nicht direkt jedenfalls. Aber wenn du in deiner Sendung einen Mann zu Wort kommen lässt, der sich brüstet, mit tausend Frauen geschlafen zu haben …“

      „Ich interviewe solche Leute um der Komik willen. Ich rechtfertige niemals, was sie tun.“

      „Trotzdem kommt es so rüber. Du sagst deinen Hörern, dass Sex nichts weiter als billige Unterhaltung ist, dass Quantität zählt und nicht Qualität. Die meisten Hörer amüsieren sich über deine Gäste und ignorieren den Rest. Aber einige eben nicht.“

      „Meine Sendung ist reine Unterhaltung, Sara. Wenn jemand rücksichtslos zu seiner Freundin ist, so kann man das nicht mir vorwerfen, sondern ihm.“

      „Ich werfe dir nichts vor, Nick. Ich will dir nur klarmachen, dass du vielleicht mehr Einfluss hast, als du glaubst. Junge Männer hören deine Sendung und wünschen sich vermutlich, so zu sein wie du.“

      Nick dachte an Teds Bemerkung: „Männer lieben dich, weil du ihre Träume auslebst … du bist der Umtriebige, der jede Nacht eine andere im Bett hat.“

      Mit Typen wie diesem Richard machte er nun schon seit Jahren seine Späße im Radio. Und sollte sein Vertrag mit Mercury Media zustande kommen, dann würde er das noch einige Jahre so fortsetzen. Natürlich waren seine Zuhörer nicht alle schlechte Kerle. Aber wie viele von ihnen rechtfertigten mit dem, was er sagte, ihr mieses Verhalten? Und wie viele von denen glaubten, er sei wie sie? Und warum hatte er niemals ernsthaft darüber nachgedacht?

      Weil das gar nicht ging. Seine Karriere, das war ein Schnellzug ohne die Möglichkeit zum Abspringen.

      „Es ist nur eine Radiosendung, Sara. Und ich kann nicht die Verantwortung dafür übernehmen, wenn manche Männer Frauen wie Objekte behandeln. Außerdem kann ich an der Sendung nichts ändern, selbst wenn ich es wollte. Nicht mit dem in Aussicht stehenden neuen Vertrag. Hast du eine Ahnung, auf wie viel Geld ich verzichten müsste, wenn ich mein Image ändern würde?“

      „Eine Menge vermutlich.“

      „Meine Karriere startet gerade so richtig durch. Und ich habe nicht vor, das zu gefährden.“

      „Das weiß ich. Als wir bei deinen Eltern waren, hast du mir gesagt, dass du alles tun würdest, um diesen Vertrag zu bekommen. Und das glaube ich dir.“

      Nick hörte ihre Missbilligung heraus, dass er die falsche Karriereleiter hinaufkletterte.

      „Jedenfalls muss ich weitermachen wie bisher. Was nicht bedeutet, dass ich der Mensch bin, für den meine Hörer mich halten. Oder siehst du in mir etwa den Typen, den du aus dem Radio kennst?“

      „Nick, wir haben eine einwöchige Affäre. Das steht nicht gerade im Widerspruch zu deinem Ruf.“

      „Aber mir bedeutet sie unendlich viel mehr als …“ Er verstummte.

      „Als was?“

      Nick konnte es nicht gleich in Worte fassen. Sara erregte ihn wie keine zuvor, aber zugleich gab sie ihm ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Zum ersten Mal hatte die Vorstellung, jeden Abend zu derselben Frau nach Hause zu kommen, etwas sehr Verlockendes für ihn … und der Gedanke an das baldige Ende ihrer Beziehung etwas Entsetzliches. „Ich möchte nicht mit dir Schluss machen“, gestand er leise.

      „Die Trennung wird mir auch schwerfallen.“ Sie streichelte seinen Schenkel. „Nick, ich weiß natürlich, dass du nicht der Mann bist, für den deine Hörer dich halten. Ein bisschen natürlich schon. Dein Humor, deine Respektlosigkeit und deine zweideutigen Kommentare, das alles ist sehr typisch für dich.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Aber ich kenne auch deine Liebenswürdigkeit, dein Mitgefühl und deine Zärtlichkeit.“ Sie legte den Kopf an seine Schulter. „Ich wünschte mir, dass deine Hörer dich so kennenlernen könnten, wie du privat bist.“

      Er spürte, in welcher Klemme er steckte. Die Bosse von Mercury Media, seine Produzenten und seine Agentin, alle wollten, dass er sein Image, das Sara verabscheute, noch mehr kultivierte.

      Sara hatte recht, er vereinigte zwei verschiedene Persönlichkeiten in sich. Früher einmal hatte er dem Mann, den er im Radio darstellte, privat weit mehr geglichen, als ihm lieb war. Aber das war längst vorbei. Heute spielte er vor dem Mikrofon eine Rolle. Wenn er zu Veranstaltungen wie bei Charlie ging, verhielt er sich, wie man es von ihm erwartete, aber er war nicht mit dem Herzen dabei. Das war er nur bei Sara.

      „Ich wünschte, wir hätten das Thema nicht angeschnitten“, sagte Nick. „Wir sollten die verbleibende Zeit nicht mit Diskussionen verbringen.“

      Sara legte ihm eine Hand an die Wange und küsste ihn. „Keine Sorge. Das hier ist der Mann, den ich nie vergessen werde.“

      Nick zog sie zu einem langen tiefen Kuss in seine Arme. Er versuchte, sich seine Gefühle einzuprägen, um nach ihrer Trennung von der Erinnerung zehren zu können. Kurz danach gingen sie ins Schlafzimmer, und Nick sah die Uhr von 10.42 auf 10.43 Uhr umspringen. Wieder war eine Minute vergangen.

      Sie liebten sich leidenschaftlich und in der bitteren Gewissheit, dass morgen bereits Silvester war und ihre gemeinsame Zeit sich rasant ihrem Ende näherte.

      Obwohl sie den nächsten Tag wie alle bisherigen verbrachten, hatte Sara das Gefühl, in ihrem Kopf ticke eine Uhr. Beim Dinner wurde es besonders schlimm, da Nick immer wieder verstohlen auf seine Uhr schaute.

      „Ich glaube, du hast es lange genug aufgeschoben“, sagte Sara nach dem Dinner. „Es ist bereits nach sieben.“

      Nick seufzte. „Ja, ich weiß. Ich muss mich umziehen. Wenn ich nicht bald auf der Party erscheine, trifft meine Agentin der Schlag.“

      „Dann mach dich fertig, und ich räume auf.“

      „Ich habe einen besseren Vorschlag. Ich muss noch duschen.“ Er küsste sie flüchtig. „Und ich dusche nicht gern allein.“

      In Erinnerung an frühere Duscheskapaden hatte Sara es eilig, mit ihm zu gehen.

      Nachdem sie sich abgetrocknet und die Herrschaft über ihren Körper wiedergewonnen hatte, ging sie in die Küche, um aufzuräumen. Sie schaltete gerade den Geschirrspüler ein, als sie Nick aus dem Schlafzimmer kommen hörte, und ging ins Wohnzimmer.

      Nick im Smoking, das war eine unwiderstehliche Mischung aus lässiger Eleganz und jungenhaftem Charme. Die Frauen auf der Party würden ihm reihenweise verfallen.

      Nick bemerkte ihre Verblüffung. „Was ist?“

      „Was soll sein? Du siehst unglaublich gut aus.“

      Er zupfte seinen Hemdkragen zurecht und erwiderte: „Ja, klar. Gib mir einen Martini. Gerührt, nicht geschüttelt.“

      Sara ging zu ihm und legte die Arme um seinen Hals. „Glaub mir, kein James Bond hat je halb so gut ausgesehen wie du.“

      „Vorsicht, Sara, Schmeicheleien steigern mein Ego, und dann werde ich egoistisch.“

      „Entgegen meiner früheren Anschuldigung bist du erstaunlich und liebenswert unegoistisch.“

      Er umarmte sie. „Erzähl mir mehr darüber.“

      „Keine Zeit. Bitte mich noch mal, wenn du mindestens eine Stunde zuhören kannst.“

      „Ich bedaure wirklich, dass ich zu dieser Party muss. Ich möchte dich heute Abend nicht allein lassen.“ Nick strich ihr die Haare aus dem Gesicht und gab ihr einen Kuss. „Zum ersten Mal könnte ich um Mitternacht eine Frau küssen, die mir etwas bedeutet, und sie wird am anderen Ende der Stadt sein.“

      „Wenigstens hast du schon mal einen Neujahrskuss bekommen. Ich noch nie.“

      „Wie bitte? Dann holen wir das nach. Zeichne die Übertragung vom Times Square auf. Wenn ich zurück bin, schauen wir sie uns an und küssen uns, wenn die Uhr Mitternacht zeigt. Ich komme so schnell es geht“, versprach er.

      „Ich warte.“

      Er zog den Mantel über, doch ehe Nick ging, flüsterte sie ihm noch etwas zu, das ihn hoffentlich schneller wieder nach Hause führte.

      Nick durchquerte die Halle des „Brownleigh Hotels“ und blieb an der Tür zum Ballsaal stehen. Der Saal war voll: Kollegen vom Sender, lokale Prominenz, Werbekunden und die Bosse von Mercury Media.

      Mitzi eilte ihm entgegen. „Wo hast du gesteckt? Es ist fast neun!“

      „Silvesterpartys dauern bis nach Mitternacht, Mitzi.“

      „Schalte in so einer kritischen Zeit nie wieder dein Handy ab! Wie soll ich dich sonst erreichen?“

      „Beruhige dich, ich bin ja da. Zeig mir einfach, zu wem ich besonders nett sein muss.“

      „Wenigstens bist du in der richtigen Stimmung“, stellte sie lächelnd fest. Mitzi deutete mit dem Kopf auf einen Tisch, an dem zwei Männer im Smoking mit schütteren Haaren neben ihren Frauen saßen, die beide mit Pailletten bestickte Kleider trugen. „Zu deiner Orientierung: Der Typ, dessen Kummerbund fast platzt, ist Rayburn, der große Boss. Zur Rechten sitzt seine Frau. Morris, die Nummer zwei, sitzt zu seiner Linken und daneben dessen Frau. Sie haben genügend Alkohol intus, um locker zu sein, und sie sind entschlossen, sich zu amüsieren. Ich stelle dich ihnen vor, und dann möchte ich, dass du ihnen den Nick Chandler zeigst, den sie einkaufen.“

      „Kein Problem.“

      „Nimm sie mit deinem sprühenden Witz für dich ein.“

      „Ich hab’s gehört.“

      „Ich möchte, dass du im Dunkeln strahlst. Hast du mich verstanden?“

      „Schon beim ersten Mal.“

      „Und lass bei ihren Frauen deinen Charme spielen. Die haben garantiert eine Menge Einfluss auf ihre Männer.“

      „Auch das ist kein Problem.“ Nick atmete durch. „Also los.“

      Sara saß auf dem Sofa und schaute alle fünf Minuten auf die Uhr. Sie fühlte sich miserabel. Nick war noch Stunden fort. Mitternacht würde vergehen, und sie saß immer noch wartend hier.

      Sie ließ den Kopf gegen die Sofalehne sinken und dachte mit geschlossenen Augen an ihre erste Begegnung im Studio. Wer hätte gedacht, dass aus ihrem Gegner einmal der Mann ihrer Träume werden würde? Doch an der baldigen Trennung führte kein Weg vorbei. Wie wunderbar wäre es da, Nick wenigstens um Mitternacht zu küssen und mit Champagner auf das neue Jahr anzustoßen.

      Ihr kam ein kühner Gedanke, und sie richtete sich unwillkürlich auf, sank aber gleich wieder zurück. Nein, das ging nicht. Es war bereits neun, wie sollte sie das schaffen? Sie rückte an die Sofakante vor. Konnte es schaden, telefonisch ihre Möglichkeiten abzuklären?

      Sie holte ihr Telefonbuch aus der Küche und hoffte, dass sie doch noch zu ihrem Neujahrskuss kam.

10. KAPITEL

      In den nächsten Stunden zeigte Nick sich den Bossen von Mercury Media so, wie sie ihn haben wollten. Er plauderte über seine Zeit beim Rundfunk, die schließlich zu seiner gegenwärtigen Sendung geführt hatte, und stellte sich dabei so witzig und charmant dar wie nur möglich. Er unterhielt die Gruppe mit Anekdoten über unerwartete Zwischenfälle bei Live-Übertragungen und flirtete mit den Damen gerade so viel, dass sie es charmant fanden, ohne deren Männer zu brüskieren. Für einige Stunden war er ihr Unterhalter, brachte sie zum Lachen und hatte das sichere Gefühl, sie für sich eingenommen zu haben.

      Als Rayburn und Morris sich entschuldigten und den Saal verließen, ging Nick an die Bar. Ted gesellte sich zu ihm, ohne Jackett und die Krawatte locker gebunden. Offenbar hatte er der Bar bereits einen Besuch zu viel abgestattet.

      „Wie ist es gelaufen?“, fragte er Nick.

      „So weit, so gut.“

      „Die Bosse wirken zufrieden. Ich glaube, du bist auf Erfolgskurs.“

      „Wollen wir’s hoffen.“

      „Und … wie geht’s Sara?“

      Nick hatte versucht, nicht an sie zu denken, was ihm fast gelungen war. „Danke, gut.“

      „Und morgen ist immer noch der Tag X?“

      „Ja, Ted, definitiv“, erwiderte sie. Und danke, dass du mich daran erinnerst.

      Ein Mann trat zu ihnen. „Nick Chandler?“

      „Ja?“

      „Ich bin der Manager des Hotels.“ Er überreichte Nick einen Umschlag. „Man hat mich gebeten, Ihnen das zu geben.“

      „Was ist das?“

      „Man sagte mir, es erkläre sich selbst.“ Lächelnd fügte er hinzu: „Einen schönen Abend noch.“

      Nick öffnete den Umschlag, fand einen Zimmerschlüssel und einen Zettel darin und verdrehte die Augen. Derartige Angebote hatte er im Laufe der Jahre viele erhalten.

      „Welche der Frauen möchte dich denn heute nach der Party beglücken?“, fragte Ted.

      Nick faltete den Zettel auseinander und las: Wenn du dich loseisen kannst, hätte ich gern den Mitternachtskuss. Zimmer 617. Ich warte.

      Sein Herz begann schneller zu schlagen. Die Nachricht war von Sara, die nicht nur klug und sexy war, sondern auch noch spontan, wie er jetzt erkannte.

      „Sara ist hier.“

      „Hier im Hotel?“, fragte Ted verblüfft.

      „Ja.“

      „Wusstest du das?“

      „Nein.“

      „Du hast recht, sie ist wirklich etwas Besonderes. Gehst du zu ihr?“

      „Würdest du nicht? Aber kein Wort davon zu irgendjemandem.“

      „Wir wahren unsere Geheimnisse seit Jahren, Nick. Warum sollte sich das ändern?“

      Nick sah auf die Uhr. Halb zwölf. Für einen Abend hatte er genug gequatscht. Warum sollte er bis Mitternacht warten? Vermutlich fiel es niemandem auf, wenn er jetzt verschwand.

      „Nick! Da bist du ja.“

      Er drehte sich um und sah Mitzi mit wilder Entschlossenheit auf sich zusteuern. „Ich habe gerade mit Rayburn gesprochen, er will dich sehen.“

      „Warum?“

      „Keine Ahnung. Aber er gibt sich jovial. Das ist ein gutes Zeichen.“

      Okay, mir bleibt noch Zeit für einen kleinen Schwatz, ehe ich nach oben gehe, dachte er, schob Schlüssel und Nachricht in die Tasche und folgte Mitzi an Rayburns Tisch.

      Sara saß in Zimmer 617 auf dem Bett. Ihr gewagtes schwarzes Satinnachthemd, das sie aus einer Laune heraus vor Monaten gekauft, aber nie angezogen hatte, würde Nick hoffentlich gefallen.

      Sie sah im Fernsehen die Feierlichkeiten vom Times Square und hatte das Licht gelöscht. Die Vorhänge waren offen und gaben den Blick frei auf das Lichtermeer der Stadt, auch eine Flasche Champagner war kühl gestellt. Mit einem Anruf beim Hotelmanager hatte sie sich vergewissert, dass ihre Botschaft überbracht worden war.

      Jetzt konnte sie nur noch warten.

      Mit der Zimmerreservierung hatte sie Glück gehabt, da ein Gast absagen musste. Dass sie hier ein größeres Risiko einging, mit Nick gesehen zu werden, verdrängte sie. Sie wollte den ersehnten Neujahrskuss.

      Sara blickte noch einmal kurz zur Uhr, und in ihre Vorfreude mischte sich der ernüchternde Gedanke, dass Nick vielleicht nicht kommen konnte. Aber nein, daran mochte sie nicht denken. Wenn die Neujahrsparty losging, lag sie in seinen Armen.

      Als Nick und Mitzi an Rayburns Tisch zurückkehrten, erhoben sich die Männer, und Nick bemerkte, dass sie in Festtagslaune waren. Beide sprangen geradezu auf und stürzten sich fast auf ihn.

      „Ich habe mich mit Morris besprochen“, sagte Rayburn, „und jetzt möchten wir mit Ihnen reden. Ich komme besser gleich zur Sache. Wir mögen Ihre Sendung sehr, Nick. Aber unsere Meinung ist keinen Pfifferling wert, wir stützen die Entscheidung über eine landesweite Ausstrahlung Ihrer Sendung auf harte Fakten. Wir haben in den letzten Monaten eine Menge Marktforschung betrieben und einige Städte herausgepickt, die unserer Ansicht nach eine gute Dosis Nick Chandler vertragen könnten. Die Werbekunden zeigen beachtliches Interesse an Ihrer Sendung. Ihre Zielgruppe ist zwar klein, aber umso treuer. Wir sind überzeugt, sie passt zu unseren Aktivitäten. Somit blieb nur noch zu klären, mit was für einem Mann wir es zu tun bekommen.“

      Nicks Herz begann heftiger zu schlagen.

      „Ihre Agentin ist unnachgiebig“, fuhr Rayburn mit einem Blick zu Mitzi fort. „Sie beharrt darauf, dass Sie jeden Penny des ungeheuren Gehaltes wert sind, das sie verlangt. Nach dem heutigen Abend bin ich geneigt, ihr zuzustimmen. Wir wollten uns nicht heute entscheiden, aber nachdem ich mit Morris gesprochen habe, sehen wir keinen Grund, die Entscheidung aufzuschieben.“ Er hielt Nick die Hand hin. „Sie haben den Vertrag.“

      Nick war vor Freude und Aufregung wie benommen, als er Rayburn die Hand schüttelte. Er hatte es geschafft. Das seit Jahren angestrebte berufliche Ziel war erreicht. Für einen Moment verschlug es ihm die Sprache.

      „Ab dem Ersten des nächsten Monats übernehmen zwölf weitere Sender Ihr Programm“, erklärte Rayburn. „Dann sehen wir weiter.“

      „Vielen Dank, Mr Rayburn“, erwiderte Nick. „Es freut mich, dass ich mit an Bord bin.“

      „Unterhalten Sie Ihre vergrößerte Hörerschaft genauso gut wie auf Ihrem Lokalsender, und Sie schaffen es bis ganz an die Spitze.“

      Nick bekam Gänsehaut. Er dachte an all die Mühen als DJ und dann als Moderator seiner Sendung, um immer besser zu werden, aus seinen Gästen das meiste herauszuholen und ein gutes Verhältnis mit seinen Hörern herzustellen. Es hatte sich ausgezahlt.

      Was dann geschah, nahm Nick wie durch einen Nebel wahr. Rayburn zog ihn auf die Bühne und erklärte, dass seine Sendung nun landesweit ausgestrahlt werde. Als Nächstes tat Nick, was er am besten konnte: Er redete und scherzte und sagte Brillantes über Mercury Media, in deren Team er gern spielen werde. Jemand gab ihm ein Glas Champagner, und irgendwer stieß auf seinen Erfolg an. Ausnahmsweise war er sogar froh, dass Raycine uneingeladen mit ihrem Fotografen im Schlepptau auftauchte. Morgen würde sie ganz Boulder berichten, dass Nick Chandler auf dem Weg nach oben war. Eine hochkarätige Party, gespickt mit interessanten Neuigkeiten, das war der Stoff, den sie gern unter die Leute brachte.

      Nick kam sich vor wie in einem Traum. Er stellte sich vor, einen Lexus zu kaufen und damit bei Brent in Colorado Springs vorzufahren. Aber wieso eigentlich einen Lexus? Er war mehr der Sportwagentyp und würde im Jaguar aufkreuzen. Brent würde grün werden vor Neid. Das würde ein Spaß werden.

      Die Leute vom Sender umringten ihn und gratulierten. Ted flippte ein bisschen aus und goss ihm etwas Champagner über den Kopf, aber in der Partylaune war das nicht so tragisch. Da es auf Mitternacht zuging, wurde Champagner ausgeschenkt, bis jeder ein Glas in der Hand hatte. Nick strahlte nur so vor Glück und sah flüchtig auf die Uhr.

      Zwei Minuten vor Mitternacht. Oh Gott! Sara wartete oben auf ihn. Er konnte es kaum noch schaffen, aber er würde es versuchen.

      Er stellte sein Glas auf einen Tisch und drängelte sich unter Entschuldigungen eilig durch die Menge. Dabei stieß er fast einen Kellner mit einem Tablett gefüllter Gläser um. Er lief in die Lobby zu den Fahrstühlen und zog unterwegs Saras Zettel aus der Tasche.

      Zimmer 617.

      Beim Zurückstecken verfehlte er die Tasche, und der Zettel flatterte hinter ihm zu Boden. Nick erreichte die Lifte und drückte den Rufknopf. Nach Sekunden drückte er ungeduldig wieder. Nick schaute auf die Uhr. Eine Minute vor zwölf. Dieser verdammte Lift!

      Er drehte sich um, entdeckte das Treppenhaus und lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Hoffentlich würde er es schaffen, rechtzeitig zu Sara zu kommen.

      Die Menschenmenge auf dem Times Square wogte umso wilder, je näher Mitternacht rückte.

      Bei Sara machte sich Ernüchterung breit.

      Es war dumm von ihr gewesen herzukommen. Sie benahm sich wie ein verliebter Teenager. Nick war beruflich hier, und sie erwartete, dass er um Mitternacht heraufkam, sie zu küssen?

      Sie blickte weiterhin hoffnungsvoll zur Tür und wusste, wenn Nick jetzt nicht kam, schaffte er es nicht mehr.

      Sie hatte hundertfünfzig Dollar für das Zimmer investiert in der vagen Hoffnung, dass Nick ihr den Neujahrskuss geben konnte. War sie noch zu retten? Und dann wurden die Sekunden gezählt.

      Zehn … neun … acht …

      Plötzlich klopfte es. Leicht erschrocken sprang Sara vom Bett und lief zur Tür.

      Sieben … acht …

      Erneutes Klopfen.

      Fünf … vier … Sie sah durch den Spion.

      Nick! Sie hantierte mit der Türkette.

      Drei … zwei …

      Sara riss die Tür auf. Nick nahm sie in die Arme und drängte sie gegen die Tür.

      Eins …

      Als die Menge auf dem Times Square zu jubeln begann, küsste Nick sie innig und läutete das Jahr leidenschaftlich ein.

      Mit den ersten Takten von „Auld Lang Syne“ wurde der Kuss sanfter und dauerte während des gesamten Liedes an. Dann löste Nick sich langsam von ihr, bis ihre Lippen sich kaum noch berührten. Er atmete tief durch und seufzte zufrieden. „Ich kann nicht glauben, dass du hier bist, Sara.“

      „Habe ich dir nicht gesagt, ich wollte den Mitternachtskuss haben? Aber ich hatte schon befürchtet, du könntest nicht kommen.“

      „Da unten ging es ganz schön rund. Ich konnte erst jetzt entwischen.“

      „Ich weiß, dass es eine verrückte Idee war. Aber ich wollte hier sein. Wir haben fast keine Zeit mehr übrig, und ich wollte …“

      Er verschloss ihr den Mund mit einem weiteren Kuss.

      Und in dem Moment hörte er die Kamera klicken.

      Nick fuhr erschrocken herum und entdeckte Raycine Clark bei den Fahrstühlen. Der Fotograf neben ihr machte einen Schnappschuss nach dem anderen.

      „Raycine! Was zum Teufel tust du da?“, rief Nick.

      Sara löste sich mit dem Ausdruck blanken Entsetzens aus seinen Armen. „Raycine? Raycine Clark?“

      „Genau die“, bestätigte Raycine. „Und ich glaube, Sie sind Sara Davenport.“ An Nick gewandt fügte sie hinzu: „Nicht schlecht für einen Abend, dir den Vertrag und die Lady zu sichern.“

      „Sara, geh ins Zimmer!“, bat Nick.

      Da sie wie erstarrt stehen blieb, schob er sie sacht hinein, schloss die Tür und kam mit energischen Schritten auf Raycine zu. Als er sie fast erreicht hatte, sagte sie dem Fotografen, er solle verschwinden, was er auch augenblicklich samt Ausrüstung tat. Nick erwog, ihn aufzuhalten, aber was brachte das? Raycine konnte mit Worten ebenso viel Schaden anrichten wie der Fotograf mit seinen Aufnahmen.

      Nick sah sie wütend an, doch sie hielt seinem Blick, süffisant lächelnd, stand.

      „Nick, ich bin zutiefst verletzt, dass du mich angelogen hast. Angeblich war doch nichts zwischen dir und dieser Sara Davenport.“ Sie seufzte dramatisch. „Wenn du deinen Freunden nicht mehr vertraust, wem dann?“

      „Veröffentliche diese Fotos nicht!“, sagte Nick mit Nachdruck zu ihr. „Das ist mein Ernst. Veröffentliche sie nicht!“

      „Aber, aber, Nick. Wir haben doch alle unseren Job zu machen.“

      „Woher wusstest du überhaupt, dass ich hier oben bin?“

      „Ich habe dich kurz vor Mitternacht aus dem Ballsaal laufen sehen. Das kam mir verdächtig vor. Deshalb bin ich dir gefolgt. Und dann hast du das hier zufällig fallen lassen.“ Sie hielt Saras Zettel hoch.

      Nick senkte den Kopf und stieß einen Fluch aus.

      „Der Fahrstuhl kam gerade, als du die Treppe hochgelaufen bist“, fuhr sie dann fort. „Deshalb waren wir pünktlich zur Stelle.“

      „Wenn du darüber berichtest, ist Saras Karriere ruiniert. Falls du nur ein bisschen Herz hast …“

      „Komm schon, Nick. Appelliere nicht an ein Organ, das ich nicht habe. Aber keine Sorge, was schlecht ist für sie, ist gut für dich. Ich habe soeben den typischen Nick Chandler erwischt. Die Medienbosse werden sich nur bestätigt fühlen, dass sie heute Abend den Richtigen eingekauft haben.“ Nach einem knappen Winken ging sie zum Fahrstuhl. „Wir sehen uns noch.“

      Er hätte gern irgendetwas getan, um sie am Drucken dieser Geschichte zu hindern. Aber er wusste, es war aussichtslos.

      Nick eilte ins Zimmer zurück, wo Sara ihre Sachen packte und sich gerade eine Jeans überstreifte.

      „Was machst du da?“, fragte er verwundert.

      „Ich verschwinde von hier.“

      „Nein, bitte nicht. Lass uns über die Sache reden.“

      „Wozu denn? Ich habe mit dem Feuer gespielt und mich verbrannt. So einfach ist das.“ Sie sagte das fast beiläufig, doch er spürte, dass sie zornig war und sich gedemütigt fühlte.

      „Ich habe versucht, es Raycine auszureden. Aber sie ist nicht davon abzuhalten. Das Foto wird erscheinen.“

      „Das ist mir klar.“ Sara zog ihren Pullover über, ohne Nick anzusehen.

      „Sara, es tut mir so leid.“

      „Warum?“, fuhr sie ihn an. „Das war nicht dein Fehler, sondern meiner. Ich war die Waghalsige. Ich habe für einen Kuss hundertfünfzig Dollar für ein Hotelzimmer ausgegeben. Wie blöd bin ich eigentlich?“

      „Das war nicht blöd. Du wolltest mit mir zusammen sein und ich mit dir.“

      „Dich mit in meine Wohnung zu nehmen war schon riskant genug. Aber das hier war glatter Selbstmord. Und jetzt bekomme ich die Quittung.“ Sie zog sich die Schuhe an, nahm ihre Tasche und ihren Mantel. „Ich gehe.“ Sie schob sich an Nick vorbei zur Tür. Er hielt sie am Arm fest und zog sie zu sich heran. „Verdammt, Nick, würdest du mich …“ Plötzlich waren ihre Augen voller Tränen. „Würdest du mich bitte einfach in Ruhe lassen!“

      „Nein. Ich will nicht, dass es so mit uns endet.“

      „Es wäre doch sowieso vorbei gewesen. Wir können nicht zusammenbleiben, das haben wir doch beide gewusst.“

      Nick konnte sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Sie nie mehr zu berühren, zu küssen und zu lieben, das war unerträglich. „Nein, Sara, wir kriegen das irgendwie hin. Wir müssen einen Ausweg finden.“

      „Ach ja? Habe ich Raycine nicht gerade sagen hören, dass dein neuer Vertrag unter Dach und Fach ist?“

      „Ja, die Leute von Mercury Media haben es mir kurz vor Mitternacht gesagt. Deshalb konnte ich nicht gleich zu dir heraufkommen. Es gab die Ankündigung und dann eine kleine Feier.“

      „Glückwunsch, Nick. Du hast dein Ziel erreicht.“

      „Ja. Aber das war nicht alles, was ich wollte.“

      „Soll das etwa heißen, du wolltest auch mich?“

      „Ja.“

      „Nick, mit dem neuen Vertrag ist deine Rolle festgelegt. Du musst deinem Image treu bleiben. Und das bedeutet, ich kann es mir nicht leisten, mit dir in Verbindung gebracht zu werden.“

      „Aber dieser Typ aus dem Radio, das bin doch gar nicht ich“, erwiderte er.

      „Und was willst du tun? Plötzlich den Gentleman spielen, eine lebenslange Beziehung mit einer Frau eingehen? Mach das, und du entziehst dir deinen Lebensunterhalt. Deine Karriere basiert auf deinem Image als Frauenheld und meine auf der Aufklärung darüber, wie man solche Männer meidet. Für mich ist beruflich sowieso alles zu Ende, oder?“

      Sie wollte die Tür öffnen, doch Nick langte über sie hinweg und hielt die Tür zu. „Sara, warte bitte.“

      Seufzend drehte sie sich zu ihm um, verletzt und verzweifelt, und es brach ihm fast das Herz.

      „Sara.“ Er legte ihr die Hände an die Wangen und spürte, wie nah Sara erneut den Tränen war, als sie kurz das Gesicht abwandte und die Lippen zusammenpresste. „Soll das heißen, dass du mir heute Nacht nicht die Tür öffnest, wenn ich anklopfe?“

      In ihren Augen standen Tränen. „Natürlich öffne ich dir. Ich könnte gar nicht anders.“ Sie musste schlucken. „Und aus diesem Grunde bitte ich dich, nicht zu kommen.“

      Nick wollte nicht wahrhaben, dass es wirklich vorbei war.

      Sara wandte sich ab und öffnete die Tür. Sie hielt jedoch noch einmal inne, und ein Hoffnungsschimmer keimte in ihm, als sie sich zu ihm umdrehte.

      „Weißt du, was komisch ist“, sagte sie unter Tränen und mit einem aufgesetzten Lachen. „All meine Vernunft und meine ständigen Erinnerungen, dass es mit uns nur eine Woche dauert, konnten nicht verhindern, dass ich mich in dich verliebt habe.“

      Sie ging, und die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.

      Nick stand wie vom Donner gerührt da und hörte ihre Schritte leiser werden. Er stützte sich an der Wand ab. Hatte Sara tatsächlich gerade gesagt, dass sie ihn liebte?

      Das war doch verrückt. Wieso verliebte eine Frau wie sie sich ausgerechnet in einen Mann wie ihn? Sie konnte doch jeden Mann haben, den sie wollte. Sie könnte einen klugen, soliden, verantwortungsbewussten Mann wählen, mit dem sie sich stolz zeigen konnte, und keinen durchgeknallten Radiomoderator, der zwar das große Geld verdiente, aber auf die falsche Art.

      Nick setzte sich aufs Bett und stützte den Kopf in die Hände. Er hielt den Gedanken nicht aus, dass Saras Ruf ruiniert war, weil sie sich in ihn verliebt hatte … und er sich in sie.

11. KAPITEL

      Offenbar wurde Boulders Ladykiller Nummer eins zu Silvester seinem Ruf wieder mehr als gerecht. Kurz vor Mitternacht entfernte Nick Chandler sich von einer eleganten Silvesterparty im „Brownleigh Hotel“ und ging hinauf in eines der Zimmer zu einer geheimen Verabredung mit niemand anderem als der Autorin des berühmten Bestsellers „Die Jagd nach den bösen Jungs“.

      Nicks Kontrahentin im Radio ist außerhalb des Senders offenbar seine Gespielin. Wie es scheint, hat der weibliche Guru der anständigen Mädchen selbst einen bösen Jungen gejagt. Falls Sie noch keine guten Vorsätze für das neue Jahr haben, Sara, wie wäre es damit, das zu beherzigen, was Sie predigen?

      Es darf als sicher gelten, dass Nicks Unwiderstehlichkeit die Bosse von Mercury Media entzückt. Sie haben soeben einen Vertrag mit ihm abgeschlossen, um seine Sendung ab dem nächsten Monat landesweit auszustrahlen.

      Wie man hört, zahlen sie ihrem Frauenhelden mit dem besonderen Humor ein hübsches Sümmchen. Und nach seinem Silvesterspaß ist klar: Er ist sein Geld wert.

      Sara legte die Zeitung neben sich aufs Sofa und fühlte sich dermaßen blamiert, dass sie sich nicht mehr unter die Leute traute. Der Artikel war schlimm genug, aber das Foto war eine Katastrophe. Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken, dass ganz Boulder es sah.

      „Ich habe es drei Mal gelesen, und es wird nicht besser“, sagte sie zu Karen. „Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.“

      „Nicht in Panik geraten. Lass mich nachdenken.“ Karen ging im Wohnzimmer hin und her, eine Hand an der Stirn. „Okay, wir sagen, dass du natürlich den Unterschied zwischen einem Silvesterspaß und einer dauerhaften Beziehung kennst. Nick sei keine feste Beziehung, und eine gelegentliche Affäre könne eine Frau nur beflügeln.“ Sie machte kehrt und ging in die andere Richtung. „Und dann fügen wir hinzu, dass es natürlich klug ist, eine solche Affäre mit einem Mann zu haben, der seinerseits nicht an einer dauerhaften Beziehung interessiert ist. Damit seid ihr beide auf derselben Seite, und niemandem ist geschadet.“ Sie machte erneut kehrt. „Das klingt doch irgendwie nobel, oder?“

      Sara schloss nur seufzend die Augen und litt an gebrochenem Herzen.

      „Sara, ich improvisiere lediglich. Bis dein Verlag Wind von der Sache bekommt, habe ich eine schlüssige Strategie.“

      „Und was ist mit meinen Patienten?“

      „Ich gebe eine Presseerklärung heraus. Darüber kannst du dann mit ihnen reden und alles erklären.“

      „Falls überhaupt noch jemand kommt. Du musst nicht Schönwetter machen, Karen. Ich weiß, wie schlimm es für mich ist.“

      Karen setzte sich wieder aufs Sofa, die Stirn sorgenvoll gerunzelt. „Weißt du, ich mache mir Gedanken um dich. Eine Affäre mit Nick Chandler, das sieht dir überhaupt nicht ähnlich.“

      „Ich weiß.“ Sara massierte sich die pochenden Schläfen.

      „Und warum hast du es dann getan?“

      Weil ich mich nach einem Mann wie Nick gesehnt habe, der mich reizt und bei dem ich mit jeder Faser meines Körpers spüre, dass ich lebendig bin. Der aufregend und unberechenbar ist und mir das Gefühl gibt, die einzige Frau auf Erden zu sein. Ich habe ihn gebraucht wie die Luft zum Atmen.

      Sie sah Karen an. „Ich kann es dir nicht sagen.“

      Karens Blick signalisierte: Du machst mir was vor, aber ich liebe dich trotzdem. „Ich bedaure sehr, dass das passiert ist.“

      Sara bedauerte es ebenfalls, wenn auch aus anderen Gründen. Sie trauerte nicht nur um ihren Ruf, sondern vor allem um eine verlorene Liebe.

      Drei Stunden später schlug Nick in seinem Büro im Sender die Zeitung auf und hoffte, etwas anderes in Raycines Kolumne zu lesen, als ihren Bericht darüber, wie sie ihn und Sara überrascht hatte. Doch da stand es schwarz auf weiß. Ein Foto zeigte ihn und Sara in der Umarmung, daneben prangte ein ironischer Artikel. Er konnte sich vorstellen, wie Sara sich fühlte, wenn sie das sah.

      Er hatte sie heute schon mehrfach anrufen wollen, sich aber nicht getraut, weil er der Grund für ihre Schwierigkeiten war.

      Seine Sendung begann in einer Dreiviertelstunde, und seine Hörer würden ihn zu dieser Geschichte garantiert mit Fragen bombardieren. Aber er konnte das Geschehene nicht wegdiskutieren, man hatte ihn und Sara in flagranti ertappt.

      Ted saß vor seinem Schreibtisch und hatte einen Fuß auf die Tischkante gelegt. „Hör auf zu grübeln, Junge, du kannst nichts daran ändern. Zugegeben, die Sache schadet Sara. Aber die Affäre war ihre freie Entscheidung.“

      „Unsere Entscheidung.“

      „Meinetwegen. So was passiert nun mal. Da tun sich zwei zusammen, die nicht zusammen sein sollten, und werden erwischt. Es ist bedauerlich, dass vor allem Sara darunter leidet, aber sie ist eine starke erwachsene Frau, und du musst dir um sie keine Sorgen machen.“

      „Muss ich schon, wenn ich sie liebe.“

      Sekundenlang war es totenstill im Raum. Nick konnte sich nicht erinnern, Ted jemals so verblüfft gesehen zu haben.

      „Was hast du da eben gesagt?“

      „Ich sagte, ich liebe sie.“

      Ted starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Du liebst Sara Davenport? Das ist ja wohl ein Scherz!“

      „Sehe ich so aus, als wäre mir nach Scherzen zumute?“ Dabei blickte er Ted durchdringend an, bis dieser begriff, wie ernst es ihm war, und resigniert im Sessel zusammensank.

      „Hol mich der Teufel, Nick! Wie ist denn das passiert?“

      „Woher soll ich das wissen? Es ist einfach passiert.“

      „Ich hätte nie geglaubt, dass ich den Tag erlebe.“

      „Ich auch nicht, aber der Tag ist da.“

      „Dann haben wir wohl tatsächlich ein Problem.“

      „Ja, und zwar ein riesiges.“ Nick nahm die Zeitung wieder auf. „Wegen dieser ganzen Sache hier ist Sara beruflich erledigt, und ich sehe sie nie wieder. Zu allem Überfluss muss ich mir in meiner Sendung heute Nachmittag auch noch anhören, was für ein toller Typ ich bin, weil ich sie verführt habe.“ Er warf die Zeitung auf den Tisch. „Es widert mich an!“

      Nick packte Entsetzen bei der Vorstellung, dass er sich auf Jahre hinaus Gespräche auf diesem Niveau antun musste. Plötzlich fragte er sich, wie er überhaupt dazu gekommen war, so eine Sendung zu machen. Sehr einfach, er hatte mit der einmal gefundenen Masche immer weitergemacht. Seit er Sara kannte, fiel ihm jedoch auf, dass er dieser Masche längst entwachsen war.

      Plötzlich fuhr er Weihnachten zu seinen Eltern und blickte ein wenig neidisch auf Brent, weil der eine nette Frau hatte und bald auch ein Baby. Und was hatte er? Einen neuen Vertrag, der ihm viel Geld einbrachte, und keine Frau, für die er es ausgeben konnte.

      Er war jetzt einunddreißig. Würde er in fünf oder zehn Jahren immer noch dieselbe Sendung machen und ihr zuliebe auf Privatleben und Familie verzichten, obwohl er nicht einmal sicher war, dass ihm sein Job noch gefiel?

      Seit der letzten Woche hatte er eine ungefähre Vorstellung, wie eine bessere Zukunft aussehen konnte. Er hatte nie gewusst, dass er nach einer Frau wie Sara gesucht hatte, aber es war so. Mit ihrer Klugheit forderte sie seine Intelligenz, ihre Schönheit fesselte ihn und ihre Beständigkeit gab ihm Sicherheit.

      Und mit einem Mal wusste er, was zu tun war.

      Sara saß allein in ihrem Apartment und schaffte es kaum, sich vom Sofa zu erheben. Irgendwie musste ihr Leben weitergehen, aber wie? Karen war vor einer Stunde gegangen, ohne recht zu wissen, wie sie mit der Situation umgehen sollte. Heute Abend wollten sie noch einmal über alles sprechen, aber Sara fiel keine Lösung ein.

      Als das Telefon läutete, schlug ihr Herz zwar schneller, doch sie nahm nicht ab. Nach einer kurzen Pause läutete es erneut. Sara stand schließlich auf, erkannte auf dem Display die Nummer vom Radiosender KZAP und meldete sich.

      „Sara, hier ist Nick.“ Schon stiegen ihr Tränen in die Augen. „Hast du die Zeitung gelesen?“

      „Natürlich. Es war schrecklich.“

      „Hör mir bitte zu. Ich möchte, dass du in den Sender kommst.“

      „Wie bitte?“

      „In dreißig Minuten bin ich auf Sendung, und ich werde über unsere Affäre reden. Und ich möchte, dass du dabei bist.“

      „Ausgeschlossen, Nick. Ich kann das nicht!“

      „Du kannst. Ich bringe alles wieder in Ordnung. Vertrau mir! Du weißt, ich würde nichts tun, was dir schadet. Ich verspreche dir, alles wird wieder gut. Wenn du den Sender verlässt, ist dein Problem gelöst.“

      Nick sprach ruhig und überzeugend, trotzdem zweifelte sie, ob es richtig war, zu ihm zu fahren. Sie überlegte und gab schließlich nach. „In Ordnung, ich komme.“

      „Wie ich gerade höre, gehen bereits Anrufe für die Sendung ein, und mein Produzent möchte pünktlich anfangen. Notfalls werde ich den Sendebeginn hinauszögern, aber bitte versuch, um zwei hier zu sein.“

      „Mach ich.“ Sara hörte es in der Leitung klicken und bezweifelte immer noch, dass Nick ihr helfen konnte.

      Trotz des dichten Verkehrs schaffte Sara es, wenige Minuten vor zwei am Sender zu sein. Sie eilte am Empfang vorbei ins Studio, wo Nick sie hinter der Glasscheibe hereinwinkte. Sara trat ein, setzte sich, und Nick reichte ihr die Kopfhörer.

      „Was hast du vor?“, fragte sie leise.

      Er antwortete nicht, sondern richtete ungewohnt ernst etwas an der Konsole ein.

      Sara schaute kurz zum Produzenten jenseits der Glaswand und erkannte an seinem Erstaunen, dass Nick ihm nicht gesagt hatte, dass sie hier sein würde.

      „Nick?“

      „Pst. Ich bin in ein paar Sekunden dran.“

      Sobald Sara die Kopfhörer aufsetzte, hörte sie den Jingle mit der Ankündigung der Sendung. Nick begann zu sprechen. Doch anstatt die übliche kurze Programmübersicht zu geben, kam er sofort zur Sache.

      „Wie ich sehe, laufen die Leitungen bereits heiß, ehe die Sendung angefangen hat. Das zeigt mir, dass viele von euch heute Raycine Clarks Kolumne in der Zeitung gelesen haben und darüber reden möchten.“ Nach einer Pause fügte er hinzu: „Ich möchte das auch.“

      Sara umfasste nervös mit beiden Händen die Armlehnen ihres Sessels.

      „Zunächst einmal: Was Raycine da in ihrer Kolumne geschrieben hat, stimmt. Sara Davenport und ich waren am Silvesterabend zusammen im „Brownleigh Hotel“. Seit dem Interview hier waren wir ohnehin oft zusammen.“

      Sara hörte das mit leichtem Entsetzen.

      „Aber da geht noch ein bisschen mehr zwischen uns vor, als Raycine ahnt.“ Nick rückte sich auf seinem Stuhl zurecht und verschränkte die Arme auf dem Tisch. „Viele von euch werden mich nach dem Artikel für einen Helden halten. Für die bin ich der coole Macho, der die Ikone der Moral verführt. So betrachtet, steht Sara als Heuchlerin da, wenn sie Ratgeberbücher darüber schreibt, wie Frauen sich vor Frauenhelden hüten können, und dann selbst einem erliegt. Aber so war es nicht.“ Er wandte sich Sara zu. „Sara ist nicht mir erlegen, sondern ich ihr.“

      Sie schluckte und mochte ihren Ohren nicht trauen.

      „Sara wäre dann eine Heuchlerin, wenn sie mit einem Macho geschlafen hätte, der nur seinen Spaß wollte, um dann zu verschwinden. Aber so einer bin ich nicht. Und um die Wahrheit zu sagen, der bin ich schon lange nicht mehr. Unbemerkt von euch, habe ich mich weiterentwickelt. Ich will keine Stripperinnen mehr interviewen, und ich will keine Bewertungen körperlicher Reize mehr vornehmen. Ich will mich nicht mehr auf nächtelangen Partys betrinken und nicht so tun, als hätte ich jede Nacht eine andere Frau im Bett.“

      Sara konnte es nicht glauben. Mit jedem Wort rettete er ihre Karriere und zerstörte die eigene.

      „Wenn ich euch weiterhin einen Typen vorspiele, der ich nicht bin, bleibt an Sara der Verdacht der Heuchelei hängen. Und das will ich nicht. Ich bin beileibe kein Held, aber ich versichere euch, dass Sara sich nicht mit einem Mann eingelassen hat, der sie nur benutzen und dann fallen lassen wollte. Sie hat sich mit einem Mann eingelassen, der …“ Nick verstummte, und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Als er weitersprach, waren seine Augen feucht. „Sie hat sich mit einem Mann eingelassen, der sie liebt und für immer bei ihr bleiben möchte.“

      Sara war fassungslos. Hatte er das wirklich gesagt?

      „Also kurz und knapp – und ihr wisst, ich bin ein Freund offener Worte –, ich habe die Wahl zwischen dieser Sendung oder der Frau, die jetzt neben mir sitzt. Und ich denke, ihr wisst, was mir lieber ist. Wenn ihr mich jetzt bitte einen Moment entschuldigt.“

      Er zog Sara mit ihrem Sessel zu sich heran, beugte sich vor und formte mit den Lippen die Worte: Ich liebe dich. Dann küsste er sie.

      Sara konnte das alles nicht glauben. Er hatte gerade seinen Job aufgegeben, damit sie zusammen sein konnten. Der angeblich so sorglose Herzensbrecher war fürsorglich und rücksichtsvoll …

      „Nick!“, rief Butch von nebenan. „Es kommt nichts über den Sender!“

      Nick wich zurück und beugte sich zum Mikro vor. „Ach, und noch etwas. Ich habe eine Botschaft für Raycine Clark. Raycine, falls du zuhörst, ich möchte dir danken. Der Silvesterabend war für Sara und mich etwas Besonderes, und dank dir haben wir jetzt auch noch ein Erinnerungsfoto.“ Er zwinkerte Sara lächelnd zu, und ihr quoll schier das Herz über vor Glück. „Also, wir machen jetzt eine kleine Werbepause, und ich bin mir nicht sicher, wie es dann weitergeht. Im Warteraum sitzen noch zwei Pornostars, Zwillingsschwestern, und ich fürchte, dort werden sie auch bleiben.“

      Nick drückte auf einen Knopf und setzte dann den Kopfhörer ab.

      „Nick, deine Sendung …“, begann Sara.

      „Ist mir egal.“

      „Aber dein neuer Vertrag …“

      „Ist mir auch egal.“

      „Aber du hast ihn dir doch so gewünscht.“

      „Ich habe dir bereits am Silvesterabend gesagt, das ist nicht alles, was ich mir wünsche. Ich kann mir ein Leben ohne die Sendung vorstellen, aber kein Leben ohne dich. Du hast gesagt, dass du mich liebst. War das dein Ernst?“

      „Natürlich.“

      „Dann habe ich ja alles, was ich brauche“, erwiderte er nun lächelnd und wollte sie küssen, doch Butch platzte ins Studio.

      „Nick, was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Sobald die Leute von Mercury Wind von der Sache bekommen, bist du erledigt!“

      „Ja, Butch, das ist anzunehmen.“

      „Das heißt, ich sollte dich mit einem Tritt auf die Straße befördern. Und das würde ich auch tun, wenn … wenn die Leitungsanzeigen nicht aufleuchten würden wie die Startbahn vom Denver Airport.“

      „Ach ja?“, meinte Nick amüsiert.

      „Ich werde es bestimmt bedauern“, fuhr Butch zähneknirschend fort, „aber ich möchte, dass du nach der Werbepause auf die Anrufe eingehst.“ Zu Sara sagte er: „Und Sie bleiben bitte bei ihm. Sie haben einen großen Fanclub und sollten auch einige Hörerfragen beantworten.“ Seufzend fügte er hinzu: „Und jetzt entschuldigt mich, ich muss Candi und Brandi mitteilen, dass sie nicht mehr gebraucht werden.“

      Nachdem Butch das Studio verlassen hatte, wandte Sara sich unsicher an Nick.

      „Und was machen wir jetzt?“

      Nick zuckte die Achseln. „Vielleicht machen wir einfach, was Butch gesagt hat.“

      „Und was werden die Hörer fragen?“

      „Keine Ahnung.“

      „Es ist verrückt, also machen wir es“, entschied Sara lächelnd.

      Eine Minute später waren sie wieder auf Sendung und beantworteten in aller Offenheit die Fragen der Hörer nach ihrer Beziehung. Als eine Frau von Sara wissen wollte, wie sie es geschafft habe, Nick monogam zu machen, sie sei seit zwei Jahren mit einem Mann zusammen, der keine dauerhafte Bindung wolle, musste Sara passen. Nick übernahm das Gespräch und erfuhr, dass sie mit einem Achtunddreißigjähren zusammen war, der noch bei seiner Mutter lebte. Woraufhin Nick ihr deutlich sagte, wenn sie nicht vorhabe, eine bessere Mutter für ihn zu werden als seine leibliche, habe sie keine Chance. Das war zwar unverblümt, doch die Frau war offenbar zufrieden mit seiner Antwort.

      Das animierte weitere Hörer, Fragen nach ihrer Beziehung zu stellen. Einige wollten mit Nick reden, andere mit Sara. Gegen Ende der Sendung hatte Sara einen solchen Spaß daran, dass sie gern noch weitergemacht hätte.

      „Liebe Leute, unsere Zeit ist gleich vorbei“, sagte Nick. „Ob ich morgen wieder hier sein werde, weiß ich nicht. Wenn ja, hören wir uns, wenn nicht: Danke, Boulder, es war eine tolle Zeit.“

      Nick schaltete ab, und Sara wandte sich ihm lächelnd zu. „Ich kann nicht glauben, wie viel Freude mir das gemacht hat.“ Listig fügte sie hinzu: „Wie ist es mit dir, Nick, hast du das Prickeln auch gespürt?“

      „Na klar, aber wenn du mir jetzt sagst, dass es besser war als Sex, bin ich beleidigt.“

      Plötzlich ging die Tür auf, und eine kleine energische Frau kam hereinmarschiert. „Ihr zwei habt wirklich richtig Mist gebaut!“

      „Sara, das ist meine Agentin Mitzi Grant“, stellte Nick sie vor. „Ich glaube jedenfalls, dass sie noch meine Agentin ist. Aber vielleicht hegt sie momentan eher Mordgelüste gegen mich.“

      „Worauf du wetten kannst. Ich habe gerade mit Rayburn telefoniert. Neuigkeiten verbreiten sich schnell. Dein neuer Vertrag ist vom Tisch. Überrascht dich das?“

      „Nein.“

      „Bestätige mir, dass du den Verstand verloren hast und augenblicklich anfängst, danach zu suchen.“ Mitzi atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Okay, also machen wir aus den sauren Zitronen Limonade.“

      „Wovon sprichst du, Mitzi?“

      Ein verwunderter Butch erschien in der Tür. „Nick, ich kann es nicht erklären, aber ihr zwei habt die Leute begeistert. Die Leitungen glühen.“

      „Richtig, die Hörer mögen es, also steigen wir darauf ein“, meldete Mitzi sich zu Wort. „Nick, Sara, es gibt eine neue Sendung: Beziehungsberatung. Sara hat als Psychologin das theoretische Wissen, Nick ist für die spritzigen Kommentare zuständig. Sie verleiht der Sendung Glaubwürdigkeit, er Humor. Es ist eine Sendung zum Anrufen mit einer Menge Scherzen und einem gelegentlichen Monolog, um alles aufzulösen. Die Hörerschaft wird sich verändern, es werden neue Kreise erschlossen. Macht es wie heute, poliert es ein bisschen auf, und ihr habt einen Hit.“

      Butch riss verblüfft die Augen auf.

      Mitzi nahm ihn am Arm und führte ihn aus dem Studio. „Ich weiß, das ist eine große Umstellung. Wir gehen jetzt was trinken, und ich erkläre dir alles. Nick Chandler war eine heiße Nummer, aber warte, bis die zwei zusammen loslegen.“

      „Mitzi!“

      Sie drehte sich zu Nick um. „Was?“

      „Wolltest du die Sache irgendwann vielleicht mit uns besprechen?“

      Ihr Blick besagte: Warum das denn?

      „Sara möchte womöglich nicht. Du kannst nicht über sie verfügen. Sie hat vielleicht keine Zeit.“

      „Das ist kein Problem“, wandte Sara ein. „Ich mache es.“

      „Bist du sicher?“, fragte Nick erstaunt.

      Sie legte ihm die Arme um den Hals. „Du hast mir gerade ein großes Opfer gebracht. Natürlich bin ich sicher.“ Sie gab ihm einen Kuss.

      Butch verdrehte die Augen. „Was für eine Schnulze!“

      „Schnulzen verkaufen sich bestens“, erklärte Mitzi und sagte zu Nick: „Ich rufe dich später an.“

      Nachdem Mitzi und Butch das Studio verlassen hatten, sagte Nick zu Sara: „Du musst es Mitzi nachsehen, sie überfährt jeden.“

      „Wird sie ihm das neue Konzept verkaufen?“

      „Ich traue es ihr zu.“

      „Aber wir können gar keine Sendung zusammen machen“, erklärte sie verschmitzt.

      „Warum denn nicht?“

      „Weil wir dann das liebende Paar mit einer dauerhaften Beziehung spielen müssten, und du weißt, wie schlecht ich schauspielern kann.“

      Der sonst stets zu Scherzen aufgelegte Nick sah sie ernst an, als er leise erwiderte: „Du musst gar nichts spielen. Und ich auch nicht.“

      Und als er sie an sich zog und küsste, dachte Sara an Heiligabend, als er sie getröstet und einen ihrer schlimmsten Tage in einen der schönsten verwandelt hatte.

      Und heute tat er es wieder.

      – ENDE –
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